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Of THE

Vorrede.

Der vorliegende Band behandelt eine Periode der

griechischen Geschichte, welche beswiderB darch die vielfach

umstrittene Bedeotimgr «Sniger henrormgender lUbiiier Inter-

eannt ist. Ich habe meine Ansicht ttber dieselben zn

gründen gesndft. Bei Demosfhenes mid Philipp handelte es

sich besonders uin qnenenmässige Untersuchung: ihrer "Wirk-

samkeit im Einzelnen, eine Untersuchnng', die für den Ersteren

nicht die günstigen Besultate hatte, zu denen man gewöhnlich

gelangt Bei Alexander kam dagegen seine BteUnng in der

griechiBehen Geschichte ttberhanpt in Betracht. Wenn ich

nnn wieterholt hervorgehoben habe, dass er nidit nnr als

Begründer einer neuen Epoche, sondern auch als der Er-

füller lange geheg-ter Hoffnungen der besten Griechen, und

selbst als wahrer Grieche zn betrachten ist, so glaube ich

damit ihm nnr gerecht genvorden za sein.

In Betreff der Daistellang im Allgemeinen war mein

Bestreben, wie in den vorhergehenden B&ndm, auf die

Einführung in die Kenntniss des Wesens der Griechen ge-

richtet. Dazu mussten die Ergebnisse der Spezialdisciplinen

verwerthet werden, und das habe ich besonders für die

Numismatik auch in diesem Bande zn thun versncht. Natür-

lich kommt es in diesen Bingen vor Allem aof die Einzel-

heiten an. Aber hentzntage überwiegen diese üMt zn sehr,

Digitized by Gt)



und man kommt schliesslich nicht selten dahin, vor lauter

AlterthtUnörn das Alterthnm selbst nicht mehr zn seheiu

Im G^egensatK dazu habe ich stets das Charakteristische be-

sonders fxt betonen gesucht, nnd am Seblnsse des Bandes

einige kurze Bemerkungen über das griechische Staatsrecht

angefügt, welche ein Versuch sein sollen, für Griechenland

das anzubahnen, was für Rom in so glänzender Weise durch-

geführt worden ist Bas innere Veratftndniss des griechischen

Staatswesens hat bisher mit der Erforschung der Staats-

alterthttmer nicht entfernt gleichen Sehritt gehalten.

In Betreff des Marsches Alexanders durch Kilikien ist

jezt zu vergleichen Th. Bent, im Athenaeom 19. Juli 1890

p. 104—105.

Es wird auch in diesem Bande an Irrthümem nnd

XJiigleichheiten nicht fehlen; S. 164, Z. 6 von nnten ist vor

Hipponion : vielleicht hinzuzufügen. Die Aber den zweiten Band
erschienenen Kritiken, deren Wohlwollen ich dankbar an-

erkenne, habe ich für den dritte möglichst zu verwerthen

gesucht.



( ÜNIVJKRSITl

I. KAPITEL

Die Hemdiftlt der Spartaner. Kyros and die Zelmtaiaead.

Krieg Spartas mit Persien. Agesilnoe in Asien.

Im voiigen Bande liaben wir die Sdiieksale Atiam bis

zu eeiner Befreiung vom Jocbe der Oligarehen nnd Spartas

Tcrfolgt; wii' müssen jetzt sehen, wie die Stadt, welche den

peloponnesischen Krieg so glänzend beendigt liatte, ihre

grosse Macht in weiteren Kreisen benutzte.

Dass Sparta das Nöthige tbat, um. die Fräobte des Siegea

idebtza verlieren, war selbstverständlich. Aber es fhat mehr

als das, es tyrannisirte auch seine Bundesgenossen. Sdiou

im Jahre 403 wollten die Qlhebaner nnd Korinther der FiUi-

rnng Spartas nicht mehr folgen, welches weder in G-riechen-

land noch in den Kolonien thebanischen oder korinthischen

Einflnss duldete. Anfangs war dies besonders die Schuld

des Mannes, der, wie.er den Sieg herbeigeführt hatte, so aodi

naeh demselben zunächst die spartanische Politik leitete, des

Lysander. ^) Er setzte, wie wir sahen, in den Athen entrisse-

nen Orten Regierungsbehörden ein, welche Spaita und ihm

ergeben waren und gewöhnlich aus zehn Männern bestanden.

Sie erhielten meistens eine von einem Harmosten befehligte

lakedaimonische Trnppenabtheilong als Sttitze.. Diese Zehn

regierten wie die Dreissig in Athen nnd machten, wie diese,

Holn, Giiadiisdi« G«MliMIite III. 1
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— 2 —
sich und Sparta yerhaBst. Das war natibrlieh for die Dauer

Sparta« Sehaden; zimftchst aber hatte Lysander dadurch za

leiden. Denn seine eigenen Landsleute, welche sein System

als solches billigten und nach seinem Sturze nicht viel anders

gehandelt haben als er, wurden auf ihn eilersüchtig. Hatte

er Bich doch Ehren erweisen lassen, die nur einem Gotte zu*

kamen; ja, die in Samos durch ihn eingesetzte Oligarchie

tbertmg auf seine Pmon Feste, welche bisher der Hera
gewidmet waren! Dabei fiel es denn nicht weiter auf, wenn
er dort förmlich Hof hielt und Dichter beschützte, welche

ihm schmeichelten, wie den Epiker Choirilos. Die Behörden

Spartas konnten in ihm einen neuen Pausanias sehen, und es

war natürlich, dass sie ihm auf jede Weise entgegentraten.

£ine^ von ihm in Sestos angelegte Soldatenkolonie ward auf-

gehoben; sein Freund Thorax, Befehlshaber in Samos, ward

wegen unm-laubten Oeldbesitzes hingerichtet, und er selbst

wurde nacli Sparta zurückberufen. Dort erschien er mit

einem angeblichen Empfehlungsbriefe des Pharaabazos, aber

als man denselben öffnete^ erwies er sich als eine Anklage-

schrift, welche der Satrap geschickt dem von Lysander ge^

lesenen Lobesbriefe untergeschoben hatte, so dass der schlaue

Spartiat Ton dem noch schlaueren Perser getäuscht und bei

seinen eigenen Mitbürgern lächerlich geworden war. Da sah

er ein, dass er fürs Erste dem Sturme weichen müsse und

bat um die Erlaubniss, eine von ihm gelobte Pilgerfahrt zum

Zeus Ammon zu unternehmen. £r erhielt sie und verliess

Sparta.

So war l^aita für den Augenblick von einem Manne

befreit, welcher sehier Vaterstadt jetzt nur schaden konnte.

Wann er zurückgekehrt ist, wissen wir nicht; an den näch-

sten Begebenheiten hat er jedenfalls keinen sichtbaren An^

theil genommen. Und doch betrafen diese seinen alten Freund

Kyros. Dieser wünschte Spartas Beistand, um seinen Bruder»

uiyiii^uü üy Google



— 8 —
den König Artaxerxes, zu stürzen. Parysatis, die Mutter

Beider, hatte beim Tode ihres Mannes, des Dareios, ihren

LiebUng £yros, den jüngeren der Brüder, zum Könige machen

woUen; aber das hatte TiBBaphemes verhindert, welcher dann

dem Artaxerxes den Aisrwohn einflOsste, Kyroa trachte ihm

nach dem Lehen. Der Königr wollte seinen Bmder umbringen

und war einmal nur mit Mühe von der Parysatis verhindeit

worden, ihn eigenhändig zu tödten. Kyros war trotzdem

wieder nach Kleinasien als Statthalter zurückgekehrt, aber

Tissaphemes ging ebenfalls dahin, um ihn zu überwachen.

Nnn wollte er üeh zmn Könige machen. Zu diesem Zwecke

sammelte er Söldner als Kern eines grossen Heeres. Unter

den Qrieehen gab es damals in Folge der zaUreichen inneren

Umwälzungen sehr viele klüftige Männer, welche Beschäfti-

gung suchten; von solchen nahmen 18,000 bei Kyros Dienste.

Sein Hauptwerber und Soldnerführer war der Spartiat

Klearehos, ein Mann yom Schlage Lysanders, ein ehemaliger

ilottenffihrer and Hannost Spartas (Qr. G. 2,569). Derselbe

hatte sich gegen das Verbot der Ephoren als Tyrann in

Byzanz festgesetzt, war dann aber von den Spartanern selbst,

die solchen Unfug nicht dulden konnten, aus der wichtigen

Stadt vertrieben worden. Kvros war indessen mit Söldnern,

welche ihm allerdings unter Begünstigung Spartas, aber doch

auf eigene Hand ans Griechenland» znmal ans Arlcadien und

Achi^a zugeströmt waren, nicht zoMeden; er wollte von der

Regiemug Spartas, die ihm so gi-ossen Dank schuldete, amt-

liche Unterstützung. Darauf glaubten die Spartaner sich

nicht einlassen zu dürfen. Da sie jedoch ihren Verpflich-

tungen gegen Kyros nachkommen mussten und überdies bei

einem Siege desselben auf grosse Yortheile rechnen konnten,

so thaten sie unter der Hand das Mögliche. Sie sandten

700 Hopliten unter Cheirisophos, die bei einem von Kyros

angeblich gegen Seeräuber beabsichtigten Zuge mitzuwirken
1*
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hatten, dann aber aatärljch voa ihm beliebig yenrendet

werden konnten.

Im Frühjahr 401 brach Kyros mit seinem Heere

(100,000 Asiaten und 13,000 grieclüsche Söldner, worunter

11,000 Hopliten) auf.^) Man wusste nicht, wolvin es gehe.

Die. Söldner, welche, anfangs durch die anf ein nördlichee

Ziel hinweisende Biehtnng dea IfarBQhes im Irrthi^m gehaltei^

waren, lieaeen sich später, al« das wahre Zkl offenbar wnrde,

die bedenkliche Sache gefallen, da ihnen noch bessere Be-

dingungen in Aussicht gestellt wurden, als zuvor. Der Marsch

ging nämlich von Sardes zuerst in östlicher Richtung nach

Kelainai, dann aber in einem grossen Bogen i^hch j^orden

nndiäädoBten, durch PhiTgiep und Lykaonien 2iaeh l^yaoa in

EAppadokien und mm erst nach Sttden durch die Kiükisohen

Bässe naeh Tarsos. Von hier zog Eyros um den Golf von

Issos, auf dem Wege, welchen später auch Alexander ge-

zogen ist, und weiter durch die "Wüste nach dem Euphrat,

den er bei Thapsakos überschritt. Dann ging es am linken

ITfer des Euphrat nach . Süden bis in die Nähe von Babylon.

Bis dahin , hatte Artazecxes. seine ^Feinde ziehen lassen, ohne

ihnen Hinderidsse in den Weg zu legen. Jetzt, aher überfiel

er sie, in der Ebene zwisdhen Euphrat und Tigris, bei Ku-
naxa, mit gewaltiger Uebermacht (400,000 bis 900,000 Mann,

sagen verschiedene Quellen). Dennoch hätte Kyros gesiegt,

wenn er weniger ungestüm vorangegangen wäre und an
Klearchos eine bessere Hülfe gehabt hätte. Aber dies^,

welcher, den. Angriff, des Eyros auf das Gentnupi, wo Arta-

xerzee stand, unterstützen sollte, schlag stfitt dessen den ihm

gegenüberstehenden feindliehen Flügel nnd verfolgte ihn zu

weit. So wai* er im entscheidenden Augenblicke nicht zur

Stelle, als Kyros sich auf Artaxei-xes waif, den er mit eigener

Hand tödten wollte, und Kyros wurde ei'schlagen. Da flohen

seine Asiaten, die Griechen aber blieben fest, besiegten von
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— 5 —
Neuem die Truppen des Königs und versuchten sogar im

Bewusstsein ihrer Stärke über den persischen Thron zu ver-

fügen. Aber der Perser Ariaios, welchem sie ihn anboten,

Bchliig ihn ans. Sie erzwangen nun einen Vertrag über den

BAckzagr und versagten andi dann nicht» alt ihre FeldheiM
dnrdi die Hinterlist des Tüiaphemes ungebraeht murden.

Die yentSndigeA Worte ISfneB unter ihnen, des AlbenerB

Xenophon, eines Schillers des Sokrates, belebten ihre Zuver-

sicht. Sie wählten Cheirisophos zum Feldherm und machten

sich, von Feinden umringt, auf den ßückweg, auf welchem

Xenophon als Bathgeber das Beste thal, nm Mnth nnd Ord*

nnngr «n^ireGht sa halten. Den Weg, auf weidiem sie ge»

kommen waren, konnten sie nicht wieder einschlagen, da sie

in den grossen Ebenen von der Uebermacht der Feinde er-

drückt worden wären. Sie mussten durch die Gebirge nach

Norden zum Schwarzen Meere ziehen, durch ein feindliches

Land, dessen Pfade ilinen gänzlich unbekannt waren. Und
es ward ein Bttckzng, ganz nnfthnlich dem Napoleons an
Biissland, oder dem der Athener, welche von Syrakos aof-

hrachen. Dass es aber so kam, dass es nicht ehi IMemnarsch,

sondern ein Siegeszuff ward, das war nicht Zufall; es war

das Verdienst der Männer, welche ihn ausführten. Mag man
immerhin annehmen, dass in jenen beiden Fällen Hitze und

Kttlte mehr schadeten, als bei dem Zage der Zehntaasend,

nnd dass die l^yrakosaner nnd die Bassen tildrdger waren

als die Perser, daffir war aber dtfs Laad, welehes die Zehn-

tansend dnrchziehen mnssten, ihnen nnbekannter als den

Franzosen Russland, und der Marsch länger. Der Zug dauerte

acht Monate. Er ging zunächst am linken Ufer des Tigris

aufwärts durch die Berge der Kardachen (Kurden). Die

Oriechen abersehiitten sodann, Ton den wilden nnd kriege*

Tisdien Kardnchen im Bflcken, von den Trappen des Qrontes

in ddr Front hedrttngt, 4«! Kentrites (fetEt Bohtansehatt),
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dem Grenzfliiss zwisdi^n dem Kardnclieiilaiide und Armenien;

imd dnrchsogen unter grossen Entbehmngen nnd Mfihen die

mit Schnee bedeckten Gebirge dieses Landes westlich vom

Vansee, bis sie im Februar oder März 400 bei Trapezunt das

langersehnt« Meer mit dem Jubelruf: Thalatta! Thalatta! be«

grttssten. Dieser Marsch zeigt vielleicht mehr als irgend eine

andere von Griechen an^geffthrte That den Charakter dieses

Volkes in seinem günstigsten Lichte. Die des Gemnnes
wegen zusammengekommenen Leute gehorchen frei geif^hlten

Fühi'em; sie bleiben ihrer Nationalität treu, auch in allen

religiösen Ceremonien, welche sie venichteten, als ob sie in

Griechenland wären; sie bleiben einig und fest und siegen

dadurch tLber alle Hindemisse. Es ist merkwürdig, dass,

wenn auch ein Spartaner sie befehligt, doch ein Athener sie

znBammenhftlt, nnd er thnt es dnreh echt griechische Mittel,

dnrch das Beispiel eigener Tüchtigkeit und den richtigen

Gebrauch des "Wortes. So zeigt der Rückzug der Zehntausend,

dass im Jahre 400 die Griechen noch ebenso wenig entartet

waren, wie hundert Jahre früher. Diese Söldner waren ge-

wiss nicht die sittliche Blüthe der Nation. Wenn solche zn-

sammengewfirfelte Menschen sich so musterhaft benahmen,

was war dann nicht von den Griechen übeihanpt zu erwarten,

sobald sie richtig geleitet wurden ? Der Rückzug der Zehn-

tausend ist auch dafür ein Beweis, dass die Demokratie immer

noch die beste Verfassung für Griechen war, denn freier

Gehorsam, durch die Macht der Bede eines thatkräftigen

Mannes gewonnen, hat die Zehntausend gerettet.

Als die Eyreer in der Zahl von mehr als 9000 am Meere

ankamen, begannen nach der emsthaften Gefahr durch die

Barbaren die kleinlichen, aber um so ärgerlicheren Quälereien

durch Landsleute und angebliche Fi'eunde. Denn die in den

Gegenden um den Bosporos damals mächtigen Spartaner

legten, um die Gunst des siegreichen Artaxerxes nicht ganz



zu yeiüeren, ihnen alle möglichen Hindernisse in den Weg.

Sie Würden unter allerlei Vonvänden in der Gegend von

Byzanz hin- und hergeschleppt, wobei sie bald auf eigene

fiand, bald im Dienste des thrakisQhen Fürsten Seuthes

umherzogen, bis sie endlich doch wieder gegen Persien in den

Kampf traten.

Es war nftmüch znletzt doch noch zum Kriege zwischen

Sparta und Persien gekommen. Tissaphemes war zum Lohn

für seine Leistungen wieder nach Kleinasien als Satrap von

Grossphrygien und lonien und als Karanos von Yorderasien

geschickt worden. Er unternahm es nun, die griechischen

Kllttenstttdte völlig dem persischen Beiche einzuTerleiben

ond begann zu diesem Behnfe mit der Belagerung von Kyme.

Da baten die Griechen Kleinasiens die Spartaner, als die

„Vorsteher" von ganz Griechenland, um Hülfe. So hatte

einst Kroisos, so hatten dann die lonier Spartas Vorsteher-

schaft über Griechenland anerkannt. Und die Spartaner

nahmen sich ihrer an. Persien hatte sich zu kläglich be-

Bommen; ein Beich, das.von 10,000 Fremden hatte durch-

zogen werden kOnnen, wfirde, meinten die Spartaner, nicht

im Stande sein, ihnen Widerstand zu leisten. Sie sandten

deshalb, wie sie es einst mit Kyros gemacht hatten, dem

Tissaphernes den Befehl, die Griechen in Frieden zu lassen,

und als das natürlich nicht beachtet wurde, schickten sie den

Thibron mit einem ans Lakedaimoniem, anderenPeloponnesiem

und Athenern bestehenden Heere nach Asien. Diesen sehloBsen

sich als werthvolle HtUfe etwa 8000 Kyreer an. Einige

Erfolge wurden in der That erzielt. Es ward ein Theil

der Aiolis gewonnen und die dort ansässigen Nachkommen
des Demaratos und des Gongylos gingen zu den Griechen

fiber. Aber im Ganzen ging es nicht, wie man gehofft liatte.

Was die Nolh und selbstgewählte Führer erreicht hatt^i,

das konnte der Befehl eines Thibron nicht erzwingen, welcher
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noch dacn stiMn Trappen «rimbte, die eigenen Bimdeige-

BOMen En misshandehi. Etwis mdir leistete dessen Nadi-

folger Derkyllidas (seit dem Herbst 399), den man seiner

Schlauheit wegen Sisyphos nannte. Er machte den Tissa»

phemes durch einen Vertrag unschädlich and entriss dem
Phamabazos in acht Tagen ganz Atolls, worauf auch dieser

mit äim Waffenrnhe scUoss. £r schützte auch den thniki-

sehen Cberaonnes durch eine Maner, gewann die Stadt Atar-

nens imd brachte endlidi dnrch seine entschiedene Haltung

bei der Begegnung der beiderseitigen Heere im Maiandros-

thaJe den Tissaphemes und den Phamabazos dazu, mit ihm

einen längeren Waffenstillstand zu schliessen (897). Man
wollte in Enhe über einen Frieden verhandeln, in welchem

die griechisdien Siftdte Eleinaslens als selbständig anerkannt

werden sollten.^) Das war ein guter Anfang, aber man fahr

nicht so fort Die Spartaner wandten sich nicht mit ganzer

Kraft gegen die Perser. Sie wollten ihre Macht auch noch

dazu benutzen, Griechenland unbedingt zu behen'schen; sie

wollten, mit anderen Worten, das System Lysanders ohne Xor-

Sander durchführen^ Sie meinten, dass sie stark genug seien»

au gleicher Zeit gegen Persien und gegen ihre Widersacher

in Griechenland siegreidi zu kämpfen. Zanäohst machten

sie einem alten Grolle Luft. Die Eleer hatten ihnen im

Laufe des peloponnesischen Krieges mancherlei zuwider ge-

than. Dafür sollten sie nun gezüchtigt werden. Sie forderten

sie au^ ihre Periöken frei zu geben und aU dies verweigert

wurde, fielen sie in £äis ein. Die Meer suchten bei den

Feinden Stpartas BUfe. A^r Niemand rtthrte sich, wührend

ihre ünterthanen, sowie die arkadischen und achfiischen Nach^

harn die treffliche Gelegenheit benutzten, ebenfalls über sie

herzufallen. Zwei Jahre lang (398.397) verheerte der König

Agis mit Lakedaimoniem und Bundesgenossen, unter denen

auch Athener waren, das elische Land, und Elis, das über-
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dies TOB iimmn Kfiaipfeii imiann maä», iniuste sich zu*

ktct dasn entscUieeBen, nicht blos das stets widerspenstig

Lepreon, sondern auch Triphylien, die Küste mit Pheia und

Kyllene und die nach Arkadien zu gelegene Akroreia aufzu-

geben. Aber die Yorstandschaft der olympischen Spiele ver-

lona die Eleer nicht (397).«)

Agis überlebte diese Erfolge nicht lange. Er konnte

noch den Zehnten der Beute in Delphi darbringen, dann

starb er (397), und nnn entstand in Sparta ein Streit darüber,

wer ihm nachfolgen solle, ob der etwa fünfzehnjährige Leoty-

chides, welcher sich seinen Sohn nannte, aber von Vielen

für den Sohn des Alkibiades gehalten wurde, oder der etwa

44jiUirige Agesilaos, der Brader des Agis nnd Sohn dea

Arcfaidamos. Xenophon hat die Yerhandlnngen hierüber in

einen kurzen Bialog zhsammengedrfingt. An die Echtheit

des Leotychides scheint Niemand geglaubt zn haben. Aber

geschickte Leute hätten ihn benutzen können, um selbst zu

herrschen, und so gab es doch eine Partei, die ihm günstig

war. Ueberdies sprach gegen Agesilaos, dass dieser hinkte«

waa sich für einen spartanischen König nicht schickte. Des*

halb machte denn der seichenkondige Diopeithes geltend»

Apoll wftnsche, wie ein Orakel ansgesproclien habe, kein

lahmes Königthum in Sparta. Aber Agesilaos hatte einen

kräftigen Fürsprecher in dem immer noch einflussreichen

Lysander. Dieser erwiderte » ApoU rede trefflich von dem

Kachtheile eines lahmen Ki^iigthoms, aber er meiae nicht

einen Küoig mit lahmem Fasse, sondern einen, der nicht

echter Kdnig, ehi Hann ans königUchem B^uise seL Das
schlug durch nnd die Spartaner wShlten Agesilaos.

Agesilaos war ein tapferer, einfacher, leutseliger ^lann,

der sich stets so benommen hatte, wie man es von einem

rechten Spartiaten erwartete. Und dies tadellose Benehmen

behielt er sein ganzes Leben hindurch bei Er ist unseres
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Wissel» mit den Ej^horen, die Ja die Politik det Stadt

leiteten, nie in Konflikt gekominen. Wenn er Einflnss auf

die Politik Sparta's geübt hat, so hat er es so einzurichten

gewnsst, dass sich Niemand dadurch verletzt fühlte. Lysander

war allerdiugs nui* deshalb für ihn gewesen, weil er in ihm

ein gef&giges Werkaseng za finden glaubte. Aber der schlaue

Hann hat sich in Agesilaos ebenso grfindlieh getftasdit, wie

in FliamabaKOB. Agesilaos besass die grosse Eigenschaft, in

jeder Stellung so handeln zu wollen, wie es derselben an-

gemessen war. War er als Privatmann ein tüchtiger und

bescheidener Bürger gewesen, so war er als König zwar den

Ephoren nicht weniger folgsam als früher, aber allen Anderen

gegenäber hielt er die Würde des Königs aufrecht, und das

hat Lysander zur iVende der Spartaner bald empfinden mfissen.

Kutze Zeit nach seiner Wahl ward Sparta von einer

grossen Gefahr bedroht. Als einstmals der König opferte,

deuteten alle Zeichen auf ein grosses Unglück, und kurz

darauf kam ein Mann zu den Ephoren und zeigte ihnen au,

dass ein gewisser Kinadon, ein Spartiat, aber keiner von den

Homeien (Gleichberechtigten), also ein Mann, der wahr^

scheinlich so arm war, dass er sehien Beitrag zn den Syssitien

nicht zahlen konnte, an der Spitze einer Yerschwörnng stehe.

Er habe ihm gesagt, er möge doch einmal auf dem Markte

von Sparta, zur Zeit, wo derselbe voll sei, die Feinde zählen;

80 nannte er nämlich die Könige, Ephoren, Greronten und

andere Männer der bevoirechtigten Klasse. Das waren dann

im Ganzen nnr etwa 40 unter 4000 Anwesenden, also Einer

anf Hundert Und in dieser Weise habe Einadon za Vielen

gesprochen. Jeder Helot oder PeriOke, hatte er gesagt,

würde geneigt sein, die wenigen Gebieter zu beseitigen; am
liebsten würden sie sie roh auffressen! Und wenn man ihn

dann frage, wo denn die Waffen seien, die man zur Empörung
brauchte, so sage «r, die Verschworenen hätten Watfen,
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tbrigens liefere sie jeder Eisenladen und Jeder Arbeiter habe

eisenie Werkzengre. Die Ephoren beechlossen, den gefähr-

lichen Menschen zu beseitigen. Sie kannten ihn wohl, denn

sie hatten ihn oft zu vertraulichen SenduDgen benutzt. So

sandten sie ihn auch jetzt mit einer Skytale aas, gaben ihm

9ber Leute mit, die ihn nnterweg:8 gefangen nahmen und

nach Sparta brachten; die Yerhaftong in Sparta selbst wSre

zn bedenklich gewesen. Man verhörte ihn, geisselte ihn

dnreh die Strassen der Stadt, nm den Unzufriedenen Schrecken

einzujagen, und tödtete ihn nebst seinen Mitverschworenen. ^)

Wir haben ein Jahr lang- die asiatischen Verhältnisse

ans den Augen verloren und müssen jetzt zu denselben

snriickJEehren. Der Krieg zwischen Sparta und Persien hatte

Ende B97 nnd Anfing 396 gemht. Aber im Sommer 396

wurde er von Kenem angefacht. Xenophon berichtet darüber

Folgendes. Es kam nach Sparta ein Syrakusaner, Namens

Herodas, welcher erzählte, dass er in Phönicien gehört uad

gesehen habe, wie die Perser eine Flotte von 300 Tiieren

rüsteten; man wisse nicht, gegen wen. NattLrlich glaubte

man, dass Sparta das Ziel der Büstnngen seL In der That

war es so nnd die Sache hing folgendennaasen zosammen.

Der Athener Konon war nach der Schlacht bei Aigospotamoi

zu Euagoras, dem König von Salamis auf Kj^pros, einem

sehr griechenfreundliciien Fürsten, getiüclitet und bot von da

aus dem Artaxerxes seine Dienste an, als dieser mit Sparta

in Krieg gerathen war. Hatte Sparta den Kyros nnter- /
st&tKt» so war es natiirlich, dass ein Athener sich mit Arta-

xerxes in Verbindung setzte. Durch die Vermittlung des

Phamabazos bekam er den Auftrag, füi' die Perser in Karieu

nnd Lykien eine Flotte zu sammeln.

Die Nachricht des Herodas brachte die Spartaner in

iHcht geringe Aufregung. £s herrschte im Allgemeinen eine

patriotische Stimmung im Feloponnes. Der Dichter und
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Musiker TImotheos begdsterte damaU die Grieehen dnrch

seine ^Perser**. Lysander schlngr vor, den Köpig Agesilaos mit

30 Spartiaten, 2000 Neodamoden und vielleicht 6000 Bundes-

genossen nach Asien zu schicken. Für sich selbst hoffte er

Wiederherstellung seines Einflusses im Auslande und Wieder-

einsetzang der von den Spartanern aufgelösten Dekarchien,

denn er dachte, dass Agesilaos, der ihm so viel verdankte,

s^en BathschlSgen folgen w&rde. Es mr ein günstiger

XTnmtand, dass Aegypten sieh enip(Srt hatte; so konnten die

Perser in Kleinasien nicht so kräftig auftreten, wie sonst

wohl möglich gewesen wäre. Agesilaos zog aus und nahm

unter den Dreissig auch Lysander mit. Athen, Theben,

Korinth und Argos schickten keine Kontingente. Der SLdnig

wollte seinen Eeldsng in besonders feierlicher Welse beginnen..

Er ging naeh Anlis nnd gedachte dort als neaerAgamemnon
ein Opfer für die glttddiehe Fahrt nach Asien sn bringen.

Aber die Boiotarchen hatten sein Vorhaben erfahren, und

da er das Opfer nicht so bringen wollte, wie es in Boiotien

Sitte war, so liesseu sie in seiner Gegenwart die Opferstücke

vom Altar werfen. Der König proteetirte tind fuhr erzOrnt

und über den Ausgang eines mit so schlimmer Vorbedentong

begonnenen Znges besoigt, nach Asiens £bi Heer, kleiner

sls die griechische Sffldnerschaar, welche den Kyros begleitet

hatte, war doch auch weder geeignet, Persien Schrecken ein-

zujagen, noch würdig, sich Portsetzer des Werkes Agamem»
nons zu nennen.^)

Xissaphemes, der auf einen wkliehen Krieg nicht ge-

rOstet war, erklärte sich jetsst bereit, den grieehischen Stttdten

Eleinasiens die Aatonomie zn lassen, wenn der König es eis

lanbte. Bis man von ihm Antwort habe, solle der Waffen*

stillstand fortdauern. Inzwischen schickte er nach Susa um
Verstärkungen. Agesilaos ging auf die Waffenruhe ein und

schlag seinen Wohnsitz in Ephesos anf (396). Hier kam es
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sum Bruch zwiadu» ihm und I^Banto. Denn dieser waid

der Ge^nstand der aUgemeineii Anftaierkeumkeit; an ihn,

der ja in Asien so bekannt war, wandte sich Alles; um
Agesilaos kümmerte sich Niemand. Diesem für ihn wenip:

ehrenvollen Zustande machte der König auf die einfachste

Weise em Ende. Er entschied in allen Dingen gegen die

Ton Lyssnder gdUisserto Ansicht, so. daas nun dieser sich

«nhehagiich fühlte nnd nm anderweitige Verwendung: hat.

Er erhielt sie nnd zeigte allerdings, was er zu leisten ver-

mochte, indem er einen Unterbefehlshaber des Pharnabazos,

den Spithridates, zum Abfall von Persien bewog. Inzwischen

warf Tiasi^erpes, als seine Yerstärknngen kamen, die Maske

ab nnd gelmt Ageailaos, Asien an verlassen. Es gab also

wieder. Krieg. Tissapheirnes glauhte, diu» Agesüaos sieh

nach Karlen wenden wflrde nnd sammelte dort seine Hanpt-

macht. Die Reiterei Hess er im Maiandrosthal ; mit ihr allein

hoflfte er, wenn es uütliig sein sollte, Agesilaos zu vernichten.

Aber dieser zog nicht sofort gegen ihn. Nach einem Zage

in nördlicher; Bi<^tnngi welcher ihm zeigte, dass er Beiterei

haben masse, wenn er siegen wolle, Terschaffte er sie sich

dnrch dn später. Ton dem filteren Scipio in Sidlien nach-

geahmtes Verfahren, indem er statt des anfiuigs verlangten

persönlichen Dienstes der Eingeborenen Stellvertretung und

Pferdelieferung zoliess. Ephesos, wo er den Schluss des

Winters 396/5 zubrachte, glich einem Heerlager, etwa wie

kun vorher fiyrahns, als Dionys sich zn seinem.grossen Eeld-

snge rüstete» (8. n« K 11.) Die ge&ngenen Feinde Hess

er nackt anssteUen, damit ihre weissen Körper zeigten, wie

verweichlicht und wenig zu fürchten diese Asiaten seien. Im
Frühjahr rückte er aus. und gewann am Paktolos über die

persische Reiterei einen vollständigen Sieg, der ihm zwar

des nahe Sardes nicht in die Hände lieferte, wohl aber Ver-

anlassung znm Tode des Tissaphemes wnide. Denn dem
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Kdnige wurde Ton der Parysatis» der unTersOhiilichen Yer*

folgerfn aller Feinde ihres lieben Kyros, der Glaube beige-

bracht, Tissaphernes sei ein Verräther, und er sandte den

Tithraustes, seinen Chiliarchos d. h. Wesir, mit dem Auf-

trage, ihn zu beseitigen. Das gelang; Tissaphernes wurde

ergriffen und in Kelainai hingerichtet (395). Nun meinte

Tithranstes mit echt oiientaliBoher, übrigens auch in £aropa

Yorgekommener TJnbe&ngenheit, da der Störenfried beseitigt

sei, so könnten die Griechen nach Hanse gehen; sie hatten

ihre Schuldigkeit gethan. Spartas Wünsche würden erfüllt

werden ; die Städte sollten frei sein, wenn sie nur ihre Tribute

an den König zahlten. Agesilaos antwortete, wie sich ge-

buhlte, er mflsse die Befehle Spartas abwarten. Bann möge

er, fhhr Tithranstes fort, so lange sich in der Provinz des

Phamabazos aufhalten. Tithiaustes gönnte natürlich seinem

Kcdlegen diesen Torzug. Dem Agesilaos war dies recht;

er ging nach Norden. Inzwischen wurde auch die Flotte

vergrössert und unter seinen Oberbefehl gestellt, und

er vertraute sie seinem Schwager Peisandros an. Sie war

schon zuvor nicht unbedeutend gewesen, aber sie hatte wenig

geleistet Mit 120 Schiffen war der Spartaner Fharas 396

von Bhodos au^rebrochen und hatte Konon, der damals erst

40 Schiffe besass, im Hafen Ton Eaunos überrascht. Boch

machte sich Konon frei. Pharax ward dann nicht einmal in

Rhodos wieder aufgenommen, sondern dieses fiel von Sparta

ab und Konon hng eine aus Aegypten den Spartanern zu-,

kommende Proviantflotte. Jetzt vergrösserte sich die von

Peisandros geleitete spartanische Seemacht um weitere

120 Schiffe. 7}

So nahmen die Spartaner znr. See und zu Lande den

Persern gegenüber eine drohende Stellung ein. Da fand

Tithraustes, dass Persien besser fahren würde, wenn es den

Spartanern ihre eigenen Landslente auf den Hals hetzte.
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Sparta hatte in Griechenland wst. noeh wenig Erennde. Wenn
man die Tiden griediischen Staaten, welche, von Sparta he^

leidigt und znrfickgesetzt, ^ern bereit waren, gegen dasselbe

anfzntreten, durch GeldsenduDgen dazu in Stand setzte,

konnten da die Spartaner, die überdies zu Hause mit Ver-

schwörungen zu kämpfen hatten, den iirieg ia Asien weiter-

fuhren?

Anmerkungen.

Quellen für die Zeit von 403-362. Die Hauptquelle

sind die Hellenika Xenophons, Buch 3—7. Dies Geschichts-

werk hat eine eingehende und richtige Beurtheilung erfahren

durch Breitenbach in der Einleitung und den Anmerk. seiner

Ausg. desselben, Bd. 2. Berl. 1874; für den zweiten Xheil dieser

Periode (S87»362) sind die Forschungen von Sternes in seiner

Geschichte der spartan. , und theban. H^emonie. Dorp. 1884,

auch durch die Hervorhebung des Werthes Xenophons wichtig.

Xen. ist auch in diesen Büchern so unparteiisch, wie es nur ein

an den erzShlten Begebenbeiten beiheiligter Schriftsteller sein

kann. Ueber sein Leben vgl. A. Roquette, De Xen. vita. Konigsb.

1884. X. soll sich jedoch nach der Ansiebt Vieler parteiisch

erweisen, wofSr insbesondere zweiangebHcheUnterlassungssünden

als Beweis angeführt werden. 1. Er nennt Epaminondas und

Pelopidas zu wenig und zu spät, jenen erst 7, 1,41, diesen nur

7, 1, 33. 2. Er erwähnt nicht die Gründungen von Megalopolis

und Messene. Jedoch ist dies nicht Folge von Parteilichkeit.

I)ie spärliche Nennung der beiden Thebaner kommt daher, dass

X. in altrcpuMikanischer Gesinnung, welcher z. ß. Demosthenes

|c. Aristocr. 198) Ausdruck giebt, lieber die Bürgerschaft (o»

Br^flcttoi) nennt als ihre Feldherren, sowie daher, dass er überhaupt

die Personen zurücktreten lässt, wenn er nicht aus eigener Er-

fahrung individuelle Züge von ihnen zu geben hat. Bei der Er-

zählung der Rettung Spartas (6, 5, 30—32), wo die Neueren, auch

Gegner Spartas, vom Lobe des Agesilaos übenBiessea, nennt er ihn

überhaupt nicht; er nennt auch nicht seinen eigenen Sohn bei Ge*
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legenheit des im ganzen Alterthum hochgepneienea Todes

desselben. Da durfte er woU «die Thebaaer* sagen, ohne des-

halb £|»aminonda8 verkleinern zu wollen. Darch die Nichter-

wfibnong der Thaten des Pelopidas im Norden hat er wenigatons

den Rahm Thebens aidit geschftdigt. Die Niehterwfthming der

OfOndimg von HegalopoHs und Hessene ist allerdings ein Mangel,

aber derselbe gebt nicht ans Parteiliehkeit hervor. X. hatte

kdne Begahnngffir Weltgeschichte, nnd hat überhai^tnnr Dinge

mShlt, Ton denen er etwas Besonderes zu wissen glanbte. Dass er

nicht partelisch ist, zeigt er aber auch dnreh Vieles, was er sagt:

1. in Betreff T'hebens durch sein grossartiges Lob des Bpami-

nondas 7, 5, 8. 18 ff. 2. in BetreffA^ens durch die Aneikennung

der Tüchtigkeit des Iphikrates. 3. in Betreff Spartas durch

den Tadel der Vergewaltigung Thebens, den ein Gegner Spartas

nicht hätte besser aussprechen können 5, 4, 1 ; durch die Schil-

' derung des ruhmlosen Marsches des Agesilaos durch den Pelo-

ponnes 4, 5, 18; durch die Schilderung der Intriguen, welche

bei der Charakterschwäche des Agesilaos die Freisprechung des

Sphodrias bewirkten 5, 4, 25—34; durch die Schilderung der

Schwäche Spartas, als die Thessaler um ilülfe baten 6, 1, 2 flf.;

durch die Wiedergabe der Wahrheiten, welche Autokles den

Spartanern sagt, welche dazu schweigen 6, 3, 7 und durch

manches Andere. S. auch u. K. 12. — X. ist ein offenherziger

liebenswürdiger Schriftsteller, der sich als echter Sokratiker von

aller Phrase frei hält, und seine Tadler erkennen selbst seine

Yortrefflichkeit dadurch an, dass sie seine besten Erzählungen .

ausführlich wiedergeben.

Die nftchstwichtige Quelle ist Diodor, von welchem Buch
14 und 15 hierher gehören. Biodor, über den ich s«3ion Gr.'G.

2, 120 ff. gesprochen habe, wollte Weltgeschichte in annalistischer

Form schreiben. Aber gerade seine Chronologie ist vielfach

0. in diesen Bfidiem nnbraadhbar, ans folgenden Gründen,

1. Sein Jahr ist em unmöc^ches Jahr, da er an die Spitse

desselben die Namen der athenischen Ardionten nnd. der römi-

schen Consnln setzt, welche nicht sn derselben Zeit ihre Aemter
verwaltet haben. Hfttte das Jahr bisweilen schon 9 Monate vor
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4icm Amtsantritt der Archonten begonnen (Gr. 6. 2, 126), so

wüsde die VerwimiDg noch grittser. Wenn er sich nim eine Regel

gemacbt und aei^ Jahr inuanr «a dtfselben Zeit begonnen ood

:getciüaiBen bfttte, so vSi« w gut. AJber das hat er nicht gethaii;

iMiae angeblichen Jahre unfwsen alle möglichen Zeiträume,

Manafce oder Jafare (TgL unten sa 5) und aus dem CJinsteoie,

4mB er et»as Bestfimnief unter «iaem bastSanten Jabre anSliIt^

kann man niemals seMiessen, daas es auch nur nadi asincr

Meinnng damals gesdiah. it. Daas atar sein Jidir ein soiehes

'dbffonologisehes üngeheier ist, Icommt daber, dasa er Oberbaniit

famifiht «kUich aa&alistiaeb «nililan ivellte, sondam pragma-

Oßthf d. Ii. entsprechend dam inneren Zusammenhange dar IHnfe.

Deshalb bringt er eft das in mehreren Jahren Geschehene in

ein Jahr, und die Angabe der Archonten nnd Gonsuln steht

häufig in keiner inneren Beziehung zu dem unter ihnen Erzählten.

Sie bezeichnen nur Abschnitte. — Hiermit sind wir vom Tadel

Diödors (Täuschung in Betreff der Chronologie) schon zum Lobe

<iefl Schriftstellers (Streben nach dem Verstand uiss des inneren

Zusammenhanges der Dinge) gekommen. Wir müssen aber noch

einen Schritt weiter gehen. Er war nicht blos Pragmatiker; er

war, was bisher nicht beachtet zu sein scheint, auch Künstler.

JEr hat sich bei der Auswahl und Anordnung des Stoffes von

künstlerischen Grundsätzen leiten lassen. Schon die Eintheilung

in Bücher ist bei ihm eine Folge des Inhalts. Jedes dersalbesL

iiat eine Innere Einheit, welche durch das Ueberwiegen alnsr

•oder mehrerer Persönlichkeitoi oder Begebenheiten herrorge-

6racht wird. Was diesen femer steht, mnss kttrser behandelt

werden, da die einaelnen Biiehar eine gewisse Ubtgß nicht tlbsr-

jchreiten können. Da nmi die Welt» deren Gesehaehte Diodor

erafihlt; in drei Thaüe aeiftlU, den Oaksn^ das aigentlicbeOneehan-
land« nnd den Westen» von denen 1 nnd $ eng aasammeohängen,

und da bald lenai bald diese Seite thataiehHch Qfeennegt, so

werden die Ereignisse der gerade znriUdctretenden Seite noch

«unoUstlndiger Ton ihm behanddt als an eiA reeht wSne. Yen
Sm. das 4. iahiii. darstellenden Büchern hat das 14. (404-*387)

«einen Mittelpunkt in der Geschichte des älteren Dionys; das

Holm, Griechische Geschichte IIL 2
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IS. (386-361) erzählt den Wettstreit Thebens, Spartas und
Athens; im 16. (361—'336) ist die Hauptperson Philipp; im 17.

(335—324) 80 sehr Alezander, dass in diesen 12 Jahren die

Weltgeschichte in Italiea und Sicilien schweigt. Dieser Umstand
hat schon die Yermuthimg yeranlasst» dass wir Diodors Buch 17

nicht voUfltändig haben; vgl. Droysen, Hellenismus, 1, 2, 36^

und Grosser, Kroton 1, 64. Sollte dies der Fall sein, so bliebe

doch das von mir angedeutete Prinzip bestehen. Denn viel kann
in Bach 17 nicht fehlen, und in anderen Büchern sind die Ans-
lassnngen doch auch merklich genug. Weil im 14. Buche Dionys

ihn besonders in Ansprach nimmt, übergeht er die doch immer*
hin merkwürdige Tlironbesteigang des Agesilaos. Weil im 15.

das eigentliche Griechenland ihn vorzugsweise beschftfügt, findet

er nicht Raum Ton Dionys, der doch auch damals noch riel

gethan haben muss, viel zu sagen, und von dessen Sohn verspart

er sich alles auf das 16. Buch und zwar erst auf das Jahr 359,.

wo dieser Tyrann schon 9 Jahre regierte. Schon die Zahl der

den grossen Thailen der Welt gewidmeten Kapitel ist belehrend

über die Art der Arbeit Diodors. Im 14. Buche hat der Westen

68 Kapitel, Griechenland und Asien nur 4Ü, von denen noch

dazu 13 den Zehntausend gewidmet sind. Im 15. hat dagegen

der Westen nur 10 gegen 84 des Ostens. Im 16. kommt der

Westen wieder auf 31 gegen 67 des Ostens. Deshalb kommen
auch in manchen Jahren Osten oder Westen ganiicht vor, nicht

etwa, weil dort nichts geschah, was Diodor interessirt hätte,

sondern weil er den Raum nicht hergeben konnte. Im 14. Buche

geschieht 4 Jahre im Osten nichts (398, 397, 389, 388), während

im 15. diese Seite der Welt nur 2 Jahre (384, 379) unberück-

sichtigt bleibt, der Westen dagegen in 20 Jaliren unter 26.

Im 16. fehlt der Westen in 12 von 24 Jahren, der Osten nur

in 2. Ob IHodor durch diese Rtlcksichten als Geschichtsquelle

gewinnt, ist eine andere Ftage. Die Auswshl und Anordnung

des Stoffes im 14. Buche, mit dem wir in E« 1^4, sowie in

£« 11 zu thun haben, hat etwas Icünstlerisch Abgewogenes durch

die GegenfibersteUung fthnlieher Erscheinungen im Osten und

im Westen: Tyrannen hier und dort; Kriege mit Persien im
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Osten, mit Karthaga im Westen. Der Sehlnss des Baches ist

«of Mekt gerichtet: drei wichtige Begebenheiteii, welche den

Sieg der Barbaren und Tyrannen bezeichnen, in. demselben

Jahre: KOnigsfriede, Sieg Dionys' über Rhegion (nachdem er

soeben noch, damit er nicht überall glücklich sei, in Olympia

erhOhnt worden ist), Eroberimg Roms durch die Gallier,

eap. 110^117. Das 14. Buch ist das Gewaltheirscherbnch. Im
Snsehien ist in Buch 14 Manches veikehrt, so die Ansetmmg
der Herrschaft der Dreissig, femer Vieles im boiotischeii und
korinthischen Kriege, z. B. die Schlacht bei Koroneia. Nach

c. 35 sollen Anytos und Meietos äxpixoi getödtet worden sein!

Ueber Fehler Diodors im 15. Buche s. zu K. 5. Nützlich sind

im 14. Buche, abgesehen von den sicilischen Dingen, die An-

gaben über die asiatischen und die nördlichen VorfKlle c. 39,

79, 82. — Es bleibt noch die Frage nach den Quellen, welche

Diodor selbst benutzte. Die Beantwortung derselben bringt

allerdings praktisch keinen grossen Nutzen, da wir Ephoros und

Theopompy um die es sich besonders handeln würde, zu wenig

kennen, um sagen zu können, dass etwas anzunehmen oder ab-

zulehnen wäre, weil es von Theopomp oder Ephoros herstammt.

Aber iur die Wissenschaft sind solche Nützlichkeitsfragen nicht

ausschlaggebend. Der Nachweis yerlorener Schriftsteller in den

Torhandenen ist eine wissenschafüiche Aufgabe. Nur hätte man
bei diesen Quellenforschungen vom Bekannten sum Unbekannten

fortgehen und cunfichst untersuchen sollen, wie Diodor selbst

gearbeitet hat Man musste semen Sprachgebrauch und seine

Art, gewisse sich wiederholende Dinge darzustellen, erforschen.

Wenn sich hierin Verschiedenheiten an yerschiedenen Stellen

seines Werkes &nden, war nach dem Orunde solcher Verschieden«

heit zu fragen, und dann kam man vielleicht auf Verschieden-

heit der von ihm benutzten Quellen. Das ist aber bisher noch

zu wenig geschehen. Doch hat einen sehr bcachtenswerthen

Anfang gemacht L. Bröcker, Untersuch, über Diodor. Gütersl.

1879 und : Moderne Quellenforscher und antike Geschichtsschreiber.

Innsbr. 1882; einseitiger verfährt Storn. Tlieopompos eine Haupt-

quelle Diodors. Strassb. 188d. Vgl. im pilgern. Bauers Jahresber.

2*
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Über Griech. Geschichte. Calvary 1889. Ich will im Folgendett

an einem von Diodor häufig behandelten Gegenstande, den

Schlachtenbeschreibungen, zu zeigen suchen, wie Diodor gear-

beitet hat. Das Ergebniss wird für die Benutzung Diodors

von Werth sein. Ich lege die Beschreibungen der Schlachten

Yon Plataiai und Leukiara zu Grunde, über die Jfiioige gesagt

haben, dass sie übereinstimmend, Andere, dass sie recht ver-

chieden dod. Die Wahrheit ist, dass die beidea Schlacht«!

Ton Diodor so dargestellt worden sind, dass man den ver-

ichiddeiiaL Verlauf der b^den vohl erkennt, aber dass D.

ele beide mit deoeelben Redeblomea aiutgesofamfickt ha4| welche

den Seheiii ecwecken, ala vOsea sie glekhmftMBg TerlaiiiBBL Im

dieaer Hinflieht entflinidit sich in 11, 81. 82 (Plataiai) nsd 15»

55. 56 (Leuktra) Folgendes. Zuerst kSmpft man tapfer: Ttwoidic

dY<»vtCtf)fcevoc (11, 31); ix&^tuoc a|i.'foxip(uv or^mviCo^iviov (15, 55);

dun kommt der UmyMhwung durch den Tod de« Ibidonios und
des Eleombrotos: Ico^ (uv oSv oovißatvs xw —

> «poxtvtwcutev»

cu^o^o); u7:s|Uvov SttviSv TU, 31); e(uc V^lv ouv 6 ßastXslx; ICy] —
(JBrjXoc ijv ij poTCTj (15, 55); sicel ^' 5 xs M. d|(üviCö|ji£voc ex&y|iu)(;

eicsos — xpot; <pufr^v (üp^yjaav (11, 31); £XeI o' oyxog xctvia xivBuvov

ü1C0^iivü>v — Yipoiiy.o)^ jxayo|i£vo; — £tc>L£yTTja£ — v£xpÄv K^t>o;

ioopSUÖT] (15,55); £~U£HX£VCUV 0£ Xd>V 'E^Xt^VIOV (11, 31); £ZlXe(jJL£VOl

Tot; cpsypuai (15, 56). Es ist dasselbe Schema. Die gleichen

Redensarten kehien aber in den meisten von D. in den Büchern

11—17 beschriebenen Schlachten wieder, von den bei Leuktra

angewandten besonders zwei: 1. dass eine Zeit lang oorjXoc

iq poTcr^ T7)(; vixr^; und 2. dass am Anfang ai x£ odKT:Vfi&^ eanj^aivov

xap' o|jL^ox£poi<; xo xoXsuuov xai aovfiKdXa^av ai ZwdffMif wobei

Schubert, Agathokles 20 zu berichtigen ist, welcher in diesen

TrompetenstOssen Duris heraushört, während sie schon 13, 45
vorkommen, wo Duris nicht zu Grunde liegen kann ; sie gehören

znm diodorischen Ideale einer Schlacht! So wie bei Plataiai und
Leuktra ist es nun bei &st allen Schlachten und Belageraagen

in den Bfichem 11—17. Die BeschreibungeA entsprechen moh
nie ToUkommen; der Keru ist immer verschieden, eo wie die

Sdlilacht eben w«r;. aber dieser Kern war f8r Diodor ein Roh-
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Stoff, von dem er glaubte, dass seine Leser ihn nicht schmack-

haft finden würden, wenn er ihn nicht mit denselben Gewürzen

zubereitete und so auftischte. Jede richtige Schlacht beginnt

mit Trompetenstössen und Geschrei: dann kämpfen Alle tapfer

und die Sache ist in der Schwebe; es werden „Viele" getödtet,

^nicht Wenige* verwundet; dann fällt, wenn es irgend thunlich

ist» der Führer des einen Heeres (denn sonst wäre gar kein

Grund vorhanden, weshalb überhaupt ^ne Partei siegm kOnntel)

und nun flieht dieses, verfolgt von den Siegern. Zu einer

Schlacht» wie sie sein soll, gehören ja diese drei Dinge: Lärm,

Tapferkeit und Gluek! Dies gUt von 480 bis etwa 3S0 und fta

Asien, Qiiechenland und SieUien. Da nun fOr diese Zeit und
diesen Baum unmöglich eine einzige Quelle vorgelegen haben

kann, so hat Diodor nicht ein&ch abgesehlieben; er hat seine

Torlagen auch in der Sprache bearbeitei Von wem er die

V schonen Redensarton und die Uormalschlacht hat, wissen wir

nicht; hat er sie von Ephoros, so haben Theopomp und Timaios,

sobald de benutst wurden, sich derselben Zubereitung unter*

ziehen müssen. In den Büchern 18—20 ist die Sprache viel

weniger schablonenhaft; auch 16, 41 — 52 ist von anderem
'V Charakter. Diodor hat offenbar nicht in allen Theilen seines

Werkes auf dieselbe Weise gearbeitet; auch das ist nicht un-

wichtig. Vereinzelt kann man noch die Grundlage der von

Diodor benutzten Quelle nachweisen. Bei Diod. 14, 83. 84 liegt

ursprünglich Xenophon 4, 2 und 3 zu Grunde, was sich aus der

— nicht in der Sache begründeten — Uebereinstimmung in der

Reihenfolge der erzählten Dinge ergiebt. Diodor erzählt nämlich

wie Xenophon: Schlacht bei Korinth (X. 4, 2, 9—23); Marsch

des Agesilaos bis an die Nordgrenze des eigentlichen Griechen*

Iftuds (X: 4, 3, 1); Schlacht bei Knidos (X. 4, 3» 11); Agesilaos

nach Koroneia (X. 4, 3, 15). — Welches ist nun der Werth

Diodors für uns? In der Chronologie giebt er ftst nur Probleme,

die mit Hfil£» anderweitiger Notiaen su Ktsen sind; nur wo eine

ausführliche SSraShhmg sich fiber mehrere Jahre verteilt

(SidlienX iit an seiner Chronologie ftstsuhalten* In Betreff der

ThatMchen ist er unentbehrlich für Sicilien, ergftnsend fttr
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Griechenland, höchst werthvoll für Asien. Seine Bedeutung

liegt, abgesehen von dem Material, das er uns liefert, und das

nicht selten schlecht ist, darin, dass er Universalhistoriker ist,

und das Einzelne nicht ohne Geschick zusammenfasst. S. unten

zu K. 15. Garnichts beweist sein Schweigen wegen des von

mir entwickelten Verth eilungsprinzips seines Inhalts. Bas hat

man für die römische Geschichte noch zu beachten. Daraus,

dass etwas bei Diodor nicht steht, kann nie geschlossea

werden, dass es nicht geschah.

Viele Notizen zur Charakteristik der Personen geben Plu-

tarchfl Biographien des Lysander, Agesilaos, Artaxerxes. Sein

Artaxerxes schildert vortrefflich den persischen Despotismus;

über diese Dinge war der sonst unzuverlässige Etesias (ab-

schliessendes Verdammungsartheil bei Spiegel, Eranische Alter*

thmufikunde 2, 242--244) miterrichtet; vgl Hang, Die Quellen

Flntarchs in der LebenabeBchr. der Griechen, Tüb. 1854, sowie

Smytb. A stady of FL life of Art, Leips* 1881 und Hantey im
Progr. Greifenb. 1888. Sein Lysander hat über die PlSne und
das Ende des L. werthvolle Nachrichten, über letzteres wohl

aus boiotischen Quellen. In seinem Agesilaos ist wohl viel&ch

Theopomp benutzt; an Ephoros denkt Sachse, Die Quellen P. in

der Lebensb. des Agesiiaos, Schleiz 1888. Dass PL die Zdtfolge

weniger berücksichtigt als den inneren Zusammenhang, darüber

s. u. Anm. 1.

Von Coroclius Nepos gehören Thrasybulus, Conen, Iphicrates,

Chabrias, Timotheus, Datames, Agesilaus hierher. Die zahl-

reichen historischen Irrthümer in diesen Lebensbeschreibungen

hat Nipperdey in seiner grösseren-Ausgäbe (2. Aufl, von Lupus,

Berl. 1879) verzeichnet. — Justinus, Schluss von Buch 5 und

Buch 6 ist fast ganz unbrauchbar. — Viel enthält Polyaen, über

welchen vgl. Melber, Ueber den Werth und die Quellen der

Strategemensamml. Polyaens, Supplementbd. XIV des Jahrb. f.

class. Phil. S. 419-688. — Die Inschriften: CIA Band 2; die

wichtigsten bei Dittenberger und Uicks.

Ton neueren Bearbeitungen der Geschichte der Zeit bis 362

sind zu nennen: Lachmann, Geschichte Griechenlands vom Ende
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des pelop. Krieges bis Alezander, Leipz. 1839, Sievers, Geschichte

Griechenlands vom Ende des pelop. Krieges bis zur Schi, bei

Mantineia, Kiel 1840, sowie das oben (S. 15) genannte Buch von

V. Stern. Vgl. ferner für die Einzelheiten die oben erw. Aus-

gabe der Hellenika von Breitenbach und die Anmerkungen der

6. Aufl. von Curtius Gr. Gesch. Auch Blass, Die griech. Bered-

samkeit, Bd. 1 und 2 geht in viele Einzelheiten ein. Für diesen

ganzen Band vgl. endlich die reichhaltige Materialfiammlung in

Hermanns Staatsalterth. § 169 ff.

^) Ungerechte Herrschaft der Spartaner Xen. 3, 5, 11 ff.

Vgl. m. Gr. G. 2, 606. — Ucbcr Lysander Plut. Lys. 18—22.

In Milet versprach er eidlich, die Häupter des Demos za ver*

schonen, und als darauf hin 800 derselben ihre Verstecke ver-

fiessen, lieferte er sie den Oligarchen aus, welche sie umbrachten.

Phamabazos überlistet den Lysander Plut Lys. 20: icpä^ Kpfj[ta

xpi]xtCsiv i^dai und oox dp* ^O^uaotöc ioxtv 0l)ioXo; jidvog. Dass L«

nidit, wie Plut. L. 21 sagt, in Libyen war, ehe er wieder nach

Attika bat Grote 5* 149 gezdgt; die Zeit reicht nicht

dazu aus.

^) lieber den Zug des Kyros und den Rückzug der Zehn-*

tausend ist natfirlich Xenophons Anabasis die Quelle. Diod« 14,

19—31 hät eine etwas abweichende Darstellung, welche man
durch Ephoros auf Sophainetos zurückführt, von dem wohl Anab.

5, 8, 1 die Rede ist. Vgl. auch Neubert, De Xen, anabasi et

Diodori de Cyr. exped. etc., Leipz. 1881. Ueber Klearch: Wildt^

De Clearcho, Köln 1882. — Von Neueren vgl iu geogr. und

miUtär. Beziehung die vielfach u. A. von v. Treuenfeld, Der Zug

der 10,000 Griechen, Naumb. 1890, angeführten Schriften von

Ainsworth, Koch, Strecker (1886), Hertzberg (auch in Paulys

RE. 1, 933—38), die Abschnitte bei Rüstow-Köchly, Grote und

Spiegel, Eranische Alterthumskunde 2, 434—458. — Der Name
Kunaxa nur bei Plut Art. 8.

^) Ueber die spartanischen Zustände jener Zeit vgl. Bazin»

La republique des Laced. de Xenophoh, Par. 1885, und Fleisduu-

derl, Die spartan. Verfassung bei Xenophon, Leips» 1888. ^
Ueber Tiflsaphenies: Nicolai, Die Politik des Ties. 1869. Ueber
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dieasisftisehaiiJigelegeiiheitm daa 4» Jikcli. vgl. mdi P. KrandK
hdls, D^Atlae minofii sstnipii Penleis, Lips. 1863. ThftN*
und BflrkyiHte (aadi -yli) Xml Baob 8, sowk Diod. 14, 8& Ms
38. Sehr hf^Nreli erz&hlt X. 8, 1, 10 ff« wie Berk, den bt^Q
Meidias zum besten hat.

*) Krieg mit Elis X. 3, 2, 21-31 : Diod. 14, 17. 34, nebst den

Bemerkungen von Breitenbach zu X. 3, 2, 21 und denen von

Curtius 3, 744. Nach Paus. 5, 4, 8 und 6, 2, 8 errichteten di&

Eleer wegen eines Sieges über die Spartaner in Olympia daselbst

ein Tropaion, welches Gardner, Coins of Elis, Numism. Chron.

1879 p. 241 auf einer schönen elischen Silbermünze angedeutet

findet, weiche auch Uead HN 355 no. 283 abbildet. Die Nikei

hfilt da einen Pahuzweig in der Hand.

^ Agesilaos. Seine Thronbesteignng X. 3, 3, 1—4; Plat«

Ages. 3; Lys. 22. Kann Diopeithes, der das Orakel eriänterte^

demlhe !>• sein, der mehr aU 80 Jahre fdUMr in Athen dep

Anasagofa» anklagte? lieber Ag. von Neueren: Hertzberg,. Bas
Laben det Königs AgeiUaM IL, HalU 1856, nebst Bea von

Herbst, K. Jahrb. Bd. 77; ferner Hertaberg in Panly's RK. 1%
JMtauMt Leben des Ag«, Halle 1871 ^ Ibncfae sachen in

Ag. nehr als naehsswtiten ist Anfangs soll er panheUenisek«

Oedanken gehabt^ dann aber sich an einein ntäitarisdien spar-

tanisehen Pstriotisaiiis bekslnrt haben« Wenn man indess be«>

denkt, dflss er über 50 Jshxe all war, als er so geweehselt haben

soll, ist doeh trahrsdieinlicber, dass sein ganses Beneibnien sieb

dadurch erklärt, dass er eben der Musterspartaaer war, der stettf

den Befehlen der Epboren folgte. „Utilitarier** war er imMr»
Verschwörung des Kinadon X. 3, 3, 4— 11.

•) Opfer in Aulis Plut. Ag. 6. — Krieg in Asien X. 3, 4;

Plut. Ag. 6 fF.; Lys. 23, 24. — Lys. war einer der 30 dem Könige

als atijipouXo'. mitgegebenen Spartiaten. Ihn demüthigte Ag. nach

Plut. Ag. 8, indem er ihn zu seinem xpsooaitTj; (Hofamt, etwa

Truchsess) ernannte und sagte: vuv oov ^spazsüdxujaav tov s^6v

xpsoSaiTTjv. Damals schloss sich Xenophon an Agesilaos an.

^) Ueber die Stellang des Tithraostes als Chiliareh s. Nep.

Con« A mit des Anm. von Nipperdey and anten an Kap. S7

«
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Ende des Tissaphernes X. 3, 4, 25; Biod. 14, 80. — Die sparta-

nische Flotte X. 3,4,28 nebst den Bemerk, von Breitenbach
j

Diod. 14, 79. — Konon und die Perser Diod. 14, 39; Plut. Ari

21; Ktes. 63, wqpach Ktesias, des Art Leibarzt, der spätere

Geschichtscbreiber, die Beziehungen zwischen Konon und dem
Kr^nig vermittelt hat; er war auch in Sparta und in Rhodos als

persischer Agent. Euagoras Vermittler zwischen Konon und dem
Könige Paus. 1, 3, 1. Die Meldung des Herodas bei X. 3, 4,

1

giebt den Tissaphernes als Haupttreiber zoin Seekriege an^

während nadi Coa. 2 derselbe mit Agesilaos im Einver-

stftndiliBfi gewesen wfire« Offenbar wurde damals in Kleinasien

ein grossartiges Intrigoenspiel getrieben, in welchem wir nicht

mehr klar sehen können, und diese Umtriebe Aller gegen Alle

gingen bis siun Sinna des Ferseiieiches fort.— Charakteristisch

för den spartamsehen Geist ist di^ Aeussenmg Xenophons 8, 4,

18: ovo'j lap c^^ptc 0tou( juv oißoivxo, xa ^ «oXeiitxcl doxoUv, «si-

djfoitöv ttvon; Frömmigkeit, kriegerische tJebangen und »Ordre

pariren* sind die Qnmdlagen eines tüchtigen Staatswesens.
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Innere Yerhältnisse der audercn griechischen Staaten,

besonders Athens* YemrUieiliing des Solurates«

Unter den Nebenbohlem Spartas in Griechenland stand

Athen oben an. Es war darchans nicht so schwach, wie

man nach der schweren Niederlage, die es erlitten hatte, yer^

muthen könnte. Sein Verkehr, die Grundlage seiner Ejraft,

hatte neuen Aufschwung genommen. Seit langer Zeit war

ja der Kandel des ägäischen Meeres in Athen concentrirt,

und wenn auch nunmehr der Stapelzwang, welcher so viel

Leben in den PeiraieaB gebracht hatte, nicht mehr bestand,

und die frei gewordenen Stildte und Inseln verkehren konnten,

mit wem sie wollten, so gingen doch manche Einwohner der-

selben aus alter Gewohnheit mit ihren Waaren nach Athen,

wo sie immer noch guten Absatz fanden. So konnten sich

die Athener von den Verlusten, die sie erlitten hatten, all-

mählich erholen. Der Zudrang von Menschen^ den L3'Bander

veranlasst hatte, nm die Stadt znr Ergebung za zwingen,

hatte eüiem eben so entschiedenen Abflösse Platz gemacht.

Wer noch krftftig genug war, ging, da es wenig Elenichien

mehr gab, als Söldner nach Asien oder anders wohin, wo

gerade Krieg war. Konoii hatte den Weg gezeigt. So

wurde Athen auch von manchen bedenklichen Elementen be-

freit und die Verhältnisse der Znrnckgebliebenen besserten

sich wesentlich.
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Ein grosser Vortheil war es, dass die öligarcliische

Partei, welche so lange die Quelle der ^rössten Schwierig-

keiten gewesen war, darch den Missbrauch, den sie mit ihrer

Macht getrieben, sich selber vernichtet hatte. Im 4. Jahr-

hundert ist in Athen keine Spnr mehr von jener Furcht

vorhanden, man könne in die HSnde der Oligrarchen oder gar

der Spartaner gerathen, der Furcht, welche von Kimon bis

Kiitias die Gemüther in beständiger Aufregung gehalten

hatte. Hetairien giebt es nicht mehr. Jeder ist entweder

mit der Demokratie zufrieden, oder er hütet sich wenigstens,

seine Abneigung gegen dieselbe zur That werden zu lassen«

Bie demokratisehe VerfiEwsung wird nie in Frage gestellt

Auch das kam dem innem Frieden zu Gute, dass der Mann,

welcher durch seinen uni'uhigen • Ehrgeiz die grössten Veiv

Wicklungen herbeigeführt hatte, dass Alkibiades nicht mehr

lebte. Er war zur Zeit der Herrschaft der Dreissig in dem

Flecken Melissa in Phiygien, sdB er sich gerade auf der

Beise zum persisehen Könige befand, auf Befehl des Phama*

bazos ermordet worden. Die zu diesem Zwecke ausgesandten

Leute hatten das Haus angezündet, in welchem er verweilte

und ihn, als er es verliess, aus der Feme getödtct. lieber

die nächsten Ursachen seiner Ermordung waren, wie das bei

einer solchen Begebenheit natürlich ist, die Nachrichten sehr

verschieden. Tlmtsache ist nur, dass alle Machthaber der

Zeit, Spartaner wie Perser, Agis wie Lysander, die Dreissig

wie Kyros, den Mann haasten, der ndt Allen sein Spiel ge-

trieben hatte. So mnsste er fallen. Nur in Susa beim

Könige, dem Beschützer aller griechischen Ueberläufer, wäre

er seines Lebens sicher gewesen und deshalb wollte er dorthin

flüchten. Sein Tod Hess nirgends eine Lücke, für Athen war

er ein Gewinn. Denn sonst wäre er doch vielleicht noch

einmal dahin zurttckgekehrt, wo er nur Yerwiirung hätte

anrichten kitnnen. Athen that jetzt harte Arbeit Noth, nicht
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kühne Sprünge ins Ungewisse, wie sie der genialen JNatur

eines Alkibiades zusagten.^)

Es war in der That nicht leicht, die Verhältnisse za

ordnen, vor Allem nicht» die Bechtsfrageii ta 8chlichte&,

welche deh auf den Besitz bezogen. Die you den Dreissig

Benaehthefli^ten hatten Ja nicht blos in ihren Beehtra, sie

hatten auch in ihrem Vermögen Schaden erlitten. Und mm
ging es in Athen, wie in allen griechischen Staaten, in

welcheFlüchtlinge zurückkehrten : Die Heimgekehrten wollten

für die erlittenen Verloste entschädigt werden. Wenn Jedoch

ihre Güter inzwischen von Anderen gekauft worden waren«

sollten dann diese sie ohne Entscfa&dignng hergeben? WoUte
man alles ron den Ollgarchen Qethane einfach für ungültig

erklären, so wurde die Unzufriedenheit nur noch allgemeiner.

Solche Verhältnisse haben überall und zu allen Zeiten

Schwierigkeiten gemacht. Da ist es denn höchst anerkennens-

werth, dass sich Athen besser aus dieser Verlegenheit ge-

zogen hat, als manche andere griechische Stadt Es ist kein

Zfindstoff der Unzufriedenheit durch diese Neuordnungen in

Athen aufgehftuft worden. Das Verdienst der Aufrecht»

haltung des Friedens gebührt aber thatsächlich den damaligen

demokratischen Leitern des Staates, dem Thrasybulos und

seinen Genossen, welche persönlich ein treifliches Beispiel

gaben, indem sie auf Entschädigung für das ihnen ron den

Breissig Geraubte verzichteten. So wurde auch der Eifer

der Anderen, ihr Becht zu erhalten, gemildert und frische
Verhältnisse bahnten sich an.

Auch das öffentliche Recht bedurfte einer Durchsicht.

Es war wohl leicht zu sagen, die alten Gesetze sollten

wieder in Kraft treten, aber auch hier waren die praktischen

Schwierigkeiten gross. Sehr vieles war durch Psephismen

geregelt worden, welche nicht selten mit einander in Wider-

spruch standen. Es war also an der Zeit, eine £ttchtung^
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unter denselben vorzanekmen. Füv diesen Zweck wurde

mch dem ^trage des Tiaamenos die Behörde der Nomothetm
ffilIgfHIfttlfr. W6l^6 sich, mn flajOikAnntnifla AniflAliAiilAii m
kdnnoii dner Ueiaea ZaU toü ^mowsn, die nit lolcbaii

Dingen besonders vertraut waren, als Helfer bedienten.

Unter diesen war ein gewisser Nikomachos, der des in ihn

gesetzten Yertranens nicht würdig w'ar und die Abwickelung

der Allheit übermässig verzögerte. In das Bürgerrecht

hatten aich Manche üremde cdngeschlichen. £• wurde deshalb

dag alte Soloniacfae Ckaets ameoert, woaacb nur toh vilter-

lieber aad jnfitterUeber Sdie der BÜE^ersehaft Aiigaliörige

athenische Bürger sein sollten.

Diese Neuordnung fällt in das Jahr des Archon Eukleides

OL 92,4—403y2, welches somit einen wichtigen Abschnitt in

der athenischen Cleflchichte bildet. £s ist auch dadorcb

merkwUrdtg, daaa mit demaelbeQ, auf den Antrag des

ArdiiBoa, in Athen der amtlidie Oebranoh dea ioniaehea

Alphabetf beginnt, welche« Ittr lange Vokale nnd Doppel-

konsonanten besondere Zeichen besass, die dem alten attischen

Alphabet fehlten. Um diese Zeit wurden auch die herkömm-

lichen Besoldungen der Bürger für den Theaterbesuch, fdr

die Gerichte und fOr die Theüaahme am Bathe wieder ein-

lieflUirt^ nad bald darauf dnrch Agyrrhioa featgesetzt, daaa

auch fihr die TheUnahme an der YollKverBaamilnng Seid

geaahlt werden aolle. Dies alles beweiat, dass Athens

Haanzen wieder gut standen.^)

Der grösste politische Einfluss war in der ersten Zeit

nach Eukleides hauptsächlich in den Händen des Thrasybuloa,

welcher eich ja die höehatea Verdiffliate nm die Be£reinng

der Stadt erworben hatte. Daneben werden Anytoa, der

Ankläger dea Sokrates, der aoeben erwähnte Agyrrhios,

endlich Kephalos und Epikrates als Volksführer genannt.

Ü^^phalos war ein ansgezeichneter Bedner, ein stets überlegt

Digitized by Google



— 30 —
liandelnder llann, der sidi am Schlosie seioer politisehen

Laufbahn rtthmen konnte, niemals wegen eines gesetzwidrigen

Antrags aneh nnr angeklagt worden zn sein. Epikrates

trug in seinem Aeussern spartanische Einfachheit zur Schau. ^)

Alle diese Männer waren mit Ausnahme des Thrasybulos

ohne Genie, rechte Darchschnittsmenschen , aber eben des-

wegen dem Volke angenehm. ITnd das unter den damaligen

Yerh&ltnissen mit Beekt £s handelte sich ja nicht darnm,

Nenea zn schaffen, sondern nnr, das gnte Alte wieder znrttck-

zafBhren, und dazn bednrffce es weniger Genie, als fleiss

und Ordnungsliebe. Mit dem Oelde hatte man sparsam um-

zugehen, wenn man die Schulden bezahlen wollte, welche die

Oligarchen hinterlaasen hatten ( 100 Talente), wenn man Kriegs-

schiffe banen, wenn man das Arsenal von Nenem in Stand

setzen nnd dabei das Volk besolden wollte. Und das alles

führten die Lenker der athenischen Demokratie dnreh. Sie

regierten im Sinne der Mässigung. Hätten sie diese Mässigung

nur auch auf dem Gebiete der idealen Güter beobachtet!

Aber die Feinde der politischen Aristokratie verfolgt«^ auch

die Aristrokratie des Geistes; das zeigte der Prozess des

Sokrates>)

Sokrates war ^iele Jahre in seiner Vaterstadt nmher-

gewandelt, seines Bemfes ein Büdhaner, aber nach freier

Wahl ein Warner der Menschen, der sie antrieb, sich über

ihr Thun und Treiben zu besinnen, selbst ohne Ehrgeiz und

ohne Eigennutz, seinen BürgerpÜichteu treu und furchtlos

nachkommend, hässlich von Gesicht aber allem Schönen an-

hängend, von begeisterten Erennden, namentlich jüngeren

Lenten nmgeben, von der Menge jedoch als ein Sonderling

angestannt nnd mit einigem Argwohn betrachtet, als ob sein

Treiben doch nicht so unschnldfg sei, wie es schien. Jeden«

falls fiel er Manchen recht lästig. Er stand auf den Strassen

nmher und fragte die Leute aus, nicht nach Tagesneuig-

Digitized by Google



— 31 —
keiten oder Stadtklatsch, was den Meisten nicht unangenehm

gewesen wftre, er fragte sie naeh ihrer Anf&ssimg der

Pfliditen des Menschen imd wenn er sie dabei indirekt

znreehtwies, so erschien das höchst nnpassend. Es kam
anch vor, dass er einem Bürger klar machte, er erzöge seine

Kiiider schlecht, und wenn derselbe dann sah, dass sein Sohn

den Bathschlägen des Sokrates lieber folgte, als seinen

eigenen, so machte ihn das erbittert gegen den zudringlichen

Besserwisser, der sich stellte* als wisse er nicfats. Das
Schlimmste war aber» dass er im Geroche stand, ein Feind

der Demokratie zu sein. Er hatte bis dahin alle politischen

Veränderungen Athens ungefähi'det durchgemacht; jetzt, da

die Demokratie wieder hergestellt war, klagten ihn Meietos,

Lykon und Anytos an, dass er neue Götter einführe und die

Jagend verderbe. Die Geschworenen — es waren mehr als

500 zn diesem Zwecke vereinigt worden — erklärten ihn

mit der geringen Mehrheit von fftnf Stimmen fOr schuldig.

Die Ankläger hatten beantragt, dass, wenn er schuldig be-

funden werde, ej' den Tod erleiden solle. Nun hatte der

YeraiÜieüte das Recht, iu Betreff der Strafe einen Gegen-

antrag zn stellen, nnd man meint, dass bei der Geringfagig-

kdt der Majorität» welche das Schuldig ausgesprochen hatte,

dne von ihm beantragte geringere Strafe wohl von den Ge-

schworenen gebilligt worden wäre. Er aber beantragte für

sich Speisung im Prytaneion, also die höchste Ehre, welche

einem athenischen Bürger zu Theil werden konnte. Das

wurde als Hohn auf die Obrigkeit aufgefasst nnd obschon

er schliesslich sich bereit erklärte, 30 Minen zn zahlen,

fanden sieh für das Todesnrtheil noch mehr Stimmen als für

das Schuldig. Dies ITrthefl konnte aber nicht sofort voll-

streckt werden, weil gerade das Festschiff zur Feier Apolls

nach Delos abgegangen war, und bis es nicht zurück war,

vollzog man in Athen keine Hinrichtung. So blieb Sokrates
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motk BO Tagre im Gefängniss. Er lehnte alle Anerhietongea

ihm snr FliieJU; bebolflich zn Bein, ab, iadem er «ildäKte, iaos

er es ffir «mclit hilte, sieh der Verftguiig seiner fiCadt m
«nteielien. Er Tefkelirte in ^ewolnter Weiee mit eeinai

Freunden und leitete kurz vor seinem Tode das von Piaton

in seinem Fhaidon mitgctbeilte erhabene Gespräch Uber die

Unsterblichkeit der Seele (399).

Das8 die von den AnklSgem aufgestellten Beschuldi*-

gongen begründet «eien, dafiir spridit nidit das lliadeete.

AlleidiagB redete SokrateB viel ven einem BalmoiiiMi, einer

g9t<Sdien Stimme, welche üim htofig angebe, mm er na Ter-

meideii habe ; da er aber Niemand veranlasste, an ein Daimonion

zu glauben, so hat er keine neuen Götter eingeführt. Er

hat im Gegentheü die Götter der Athener eifiig verehrt.

Auch dass er die Jugend verfuhrt habe, konnte kein Yer«»

ständiger behaupten; er hat ihr nnr genfitzt Die Beschränkt-

heit der herrBchenden Bemokrsten, welche Solcratos fGr die

Vergehen c^ner gttnsenden Sdiüler, eines Alkibiades nnd
Kritiaß, verantwortlich machten, hat ihn das Leben gekostet.

8eine Hinrichtung war eine innerlich vollkommen ungerechte

Handlung. Aeusserlich, vom Standpunkte des formellen

JBeebtee, entzieht sie sieh aber der Kritik deehalh, weil die

fitheiiiachfin Heliasten darehans nnr nach ärer üeberaeugmig

zn entecheiden hatten» nnd das Leben jedes Einaelnen dem
athenischen Staate zur Verfügung stand. Bokrates bat

auch dadurch, dass er nicht floh, gezeigt, dass er gerade

im antiken Sinne ein wenigstens ebenso guter Bürger war,

wie seine Ankläger. Dass diese ihn deshalb verfolgt haben,

weil sie ilm für einen ge£ähr]i<dien Feind der Demokratie

hielten, ist Idar; Aaytoswar einer der fiäapter dieser Partei,

üflfter den etwa 550 Oesehwomen mdgen jedoch ausser eifrigen

Demokraten und frommen Leuten, denen mau einbildete,

Solarates habe wirklich einen neuen Gott «iiiführen woüen»
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auch Manche g-ewesen sein, denen der Philosoph durch seine

EuuBischoDg in ilire Jj'amiUexiaiigelegenheiteii luibeqaem ge-

'^rrärden war.

Es hatte dem Sokratet sneb aiofatB geatttet, dass ihn vor

^sägtx Zeit das ddphbcke- Oiakal auf Betrdböi des Chai-

rephon fttr dm Weiseateo der HeHenaii efk&rt hatte. Wenn
68 ihnen nicht passte, kümmerten sich die Athener ebenso

wenig- wie die andern Griechen um das Orakel von Delphi,

und ^Niemand hatte ganz Unrecht, wenn er es unberücksichtigt

üm; es hatte biaweilea die Eeiigioa aar BleDfiria des £igei»>

mataea geattdit. üebeidiea waren Weisheit and Frdaimi^-

keit nicht dasMlbe,

Znm Tode des Sahrates haben sich also Menschen der

entgegengesetztesten Richtungen vereinigt. Dennoch wäre

das Gewissen des Volkes wohl noch zu rechter Zeit erwacht,

wenn man ihn überhaupt reeht gekannt hätte. Aber das war

nicht der Fall. Man kanate ihn mehr dxath das ZerrbiUl

46r K<»BSdie, als nach aeinem wahren W»tlia. Er war da
nngewShiiUdier Menseh, und PmönUchkeiten, die etwas Be-

sonderes hatten, waren seit Alkibiades und Kritias den demo-

kratischen Athenern verhasst. Kein genialer Mensch hat in

den nächsten Jahrzeheaden in Athen dauernden Einfloss aos-

4;eabt.

Die Hlnriehtung des Sokrates ist bedaiaeniswertli nur

fttr AthiB, watehes nieht verataoden hat, ans den Tugenden

jseiaes grossen Bürgers den vollen Nutzen zu ziehen; nicht

bedauemswerth ist sie im Literesse der Menschheit, die durch

den Tod eines Märtyrers nur gewinnen kann und noch

w^uger ist sie ea im Interesse des grossen Mannes selbst^

der kein schöneres Ende finden konnte. Er starb pflickt-

setren« wie er gelebt hatte. Sein Leben nnd seine Lebre

haben die henlifihsten Frftelile getragen. Seine SehUer haben

-die von ihm empfangene Anregung und die ihnen zu Theil

Holm, üriecbiscJie GeacUchte III. 3

Digitized by Google



— 34 —
gewordene Belehrung in der verschiedensten Weise benutzt,

indem die Einen die praktische Seite derselben, die Andern

die theoretische anf sich wirken liessen. Sein Leben aber

ist stets das Vorbild tugendhaften Wandels gewesen. £r ist

4ßr rechte Typus des Menschen, wie ihn Kant sich gedacht

hat, des Menschen^ der ohne Hochmnth in Bezog auf sein

Wissen,demGebote des innernTriebes folgt. BasDaimonion des

Sokrates ist ein Vorläufer von Kants kategorischem Imperativ.

Man sagt gewöhnlich, dass die Athener ihr Verfahren

gegen Sokrates bereut haben. Jedoch liegen hierfür keine

unzweideutigen Beweise vor. Bei Vielen kann sich die Stimmung

g^dert haben; im Allgemehien wird man aber in Athen, wo
Hmiichtungen nichts Ungewöhnliches waren, dem Vorfalle

nicht die Bedeutung beigelegt haben , welche wir ihm mit

Becht beimessen. Die Hauptaufmerksamkeit der Athener

war ja in jener Zeit auf die Wiederherstellung der Ruhe und

des Wohlstandes der Stadt gerichtet. Und auch letzteren

wiederherzostellen ist ihnen gelungen, obschon damals eine

Handelsstadt aufkam, welche Athen ernsthafte Konknrrenz

machte: das 410, nach dem Abfalle der Insel von den Athenern

aus Lindos, lalysos und Kameiros zusammengesiedelte Rhodos.

Aber die Lage von Rhodos wies es zunächst auf den Verkehr

mit dem südöstlichen Theile des Mittelmeeres und dem Innern

des südwestlichen lüeinasiens hin. Hier brachten die Um*
Bt&nde eine grössere Entwiekelung des Verkehrs hervor und

so konnte sich hier ein neuer Hittelpunkt des Handels bilden»

ohne dass die alten förs Erste viel verloren. ^) Später worde

das freilich anders. Der Handel von Rhodos hat allmälig^

den Athens weit überflügelt. Damals war jedoch Athen

auch als Handelsstadt noch von grösster Wichtigkeit und

überdies zog seme stets wachsende Bedeutung als geistiger

Mittelpunkt der Griechen immer mehr woblhebende Fremde
lierbei und beförderte dadurch den Wohlstand der Bflrger.
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Im Ganzen kann man sagfen, dass kanm je ein Gemeinwesett

sich Dach so starken Niederlagen so schnell aufgerafft und

die Spuren derselben so schnell verwischt hat, wie Athen

nach 400.

Wie ganz «ndere war die Lage der Stadt, welehe am
meisten zum Storze Athens beigetragen Iiatte, die Lage
Eorinths! Korinth liatte Sparta geholfen, Athen zn demütliigen

und dafür anf Dank von Seiten der Spartaner gerechnet.

Aber diese erfüllten keinen der Wünsche der Korinther,

Korinth beanspruchte die Herrschaft in den westlichen Meeren,

und Sparta nahm sie selbst in Besitz. Korinth wollte in

Korl^ra gebieten und in Syrakus eine angesehene SteUnng

einnehmen; Sparta erlaubte weder das Eine noch das Andere.

Denn Eorkyra blieb nnabhftngig und in j^^rakas beschützte

Sparta den von Korinth bekämpften Tyrannen. Da stellten

sich die Korinther auf die Seite der Gegner Spartas und

gaben sogar, wie wir alsbald sehen werden, ihre politische

Selbständigkeit auf, nur nm Sparta desto mehr Schaden thnn

zn können. Ihr Handel, welcher vorzogsweise nach Westen

ging, litt jedoch In diesen nnmhigea Zeiten nicht, wie die

» weite Verbreitung der koriuthischen Münztypen auch in der

damaligen Zeit beweist.^)

Von den übrigen wichtigeren griechischen Gemeinden

blieb Argos in seiner bisherigen Stellung als elfter der Staaten

zweiten Banges, Theben aber schwang sich zu ungeahnter

H5he anf. Wir haben schon,mehrfach gesehen, dass es sich

kräftig entwickelte. Es hatte sich dem Hasse der Eorinther

und Spartaner gegen die Athener angeschlossen und Athen

sogar vernichten wollen. Jetzt aber ^var ein solcher Um-
schlag in den Gesinnungen der Thebaner eingetreten, dass

sie sich Sparta widersetzten, als dieses allzu mächtig zn

werden schien, und ohne Sehen den tüchtigsten Spartanein,

Ljrsander imd Agesilaos, offen entgegentraten. Es erklärt

8*
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sieh dieser Zwiespalt Biit Sparta, gerade wie bei EjonMk^

durch den Ifisamiith ttber getäuschte Heffiinngen. Theben

hatte erwartet, zum Lohn für seinen Beistand die unbedingte

Herrschaft über Boiotien zugesichert zu erhalten, und Spai*ta

wollte das in seinem Uebermuthe nicht bewilligen. So kam
es um 400 za einer Wiederholung dar Pavtei?eryüitDisBe der

Zeit nach dem Friedea des Nikias.

Das» Thebea aber so kräftig aaftreten ]u>ii]ite, wie et

bald aaftrat, kam daher, dass es eine geistige Aristokratie

in sich gross zog und seine Gesclücke derselben anvertraute.

Athen bewahrte sich damals seine frühere Stellung durch

Fernbleiben yoü alleuL ÜMgewÖhnlichen; Theben dagegen

ward grösser, als es je gewesen war, weil es der Leitung

genialer Hensehen unbedingt folgte. Die drei von nnn an

wichtigsten griechisohen Staaten lassen sich so charakterisiren:

Sparta ist eine Oligarchie, welche immer noch tüchtige Staats-

mäiuier besitzt, Athen eine Demokratie, deren unternehmen-

des Volk Alles selbst machen will, ohne dauernd dem Käthe

derselben Männer, mögen sie anch noch so tüchtig sein, zn

folgen, Theben endlich ist swar ebenfalls eine Demokratie, aber

von gans anderem Geiste beseelt, eine Demokratie, die folgsam

ansftthrt, was wenige anerkannt tüchtige lObmer vorschlageu. ')

Anmerknngen.

Zu den Quellen für die Zustände Athens im Anfang des

4. Jahrh. gehören die Redner, zamaL Lysias, über welchen ausser

Blass, Attische Beredsamkeit I, bes. vgL die ausführlichen Ein-

leitungen und Kommentare der Ausg. von Frohberger. Leipz«

1871. — Von Neueren: Sehaefer, Demosthenes und seine Zeit

Bd. 1. Bueh 1, und J. Beloch, Die attische Politik seit Perikles.

Leips. 1884.

^) üeber das Ende des Alkibiades Nepos Ale. 10; Plut.

Ale. 88; Just 8, diese vielleicht nach Theopomp; Diod. 14, 11,
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«ielleidrt nMh EpbofOB. Sfie Beriliimäidt dei A. seiest 4er

Umituii) dus die Rdmer ihm eine Ststae neben der des

PjtiiagorM emobteten, Flut Num. 8. Sein Aeusseres Bau-

meister, DeDkm. S. 46.

^) Verzicht des Thrasybulos und Anytos auf Entschädigung

Isoer. c. Callim. 23. — Ueber Nikomachos Lys. or. XXX nebst

Einl. von Frohberger. — Ueber die im Jahre des Eukleides ge-

machten Reformen Gilbert, Staatsalt. 1, 151. Curtius GG 3 « 45 ff.;

735. 736. Hermann Staatsalt. § 168. Sold: Gilbert 1, 525 ff.

Volksversammlunc^ijsold durch Agyrrhios Schol, Ar. EccL 103.

Iiintheüung der Heliasten Wachsmuth, Stadt Athen 2, 377.

') Ueber die athemsehen Yolkslöhrer nach 4dO Beloeii,

Jüip. 7, bes. S. 116 ff.

*) Yerurtheilung des Sokrates. Ein«a Jcrfiftigen Anstoei zur

Besprechung derselben gab Forchhammer, die Athener und
£okratefl, ^e Gesetzlichen und der ReyolutionSr. SerL 1887.

Die nenerte Boimft: £oreIy le psocte de Socrate. Par. 1889.

JChkb md xSobtig arttMiM ^üutolband, Qesdh. d. iAten fliSlai.

6, 19L Ss handelte Mi in pEOzeas «des Bekxates um Thol-

«aolMiL üatto 8. neue Gottor «ingefiautt? Hatte «r «cKe Jugend

wdorben? Keins Toa Beiden. Die IKerflieidiger 4er Majorität

der atbanacben ficäiaeten kOimtnii also hOohatens >8agen, die

flflüatlMi Uten mpar dm ThaliMfllMid fidadi wafgetuat, aber

aie aeien von dem Instinkte gekolet gewesen, die darch S. ge-

ftrderte Bedeutung des subjekÖTen Urtheils geföhrde den Staat.

In Wirklichkeit förderte er aber das objektive Urtheil, und dass

sie von subjektivem oder objektivem Urtlieil überhaupt eine

Ahnung hatten, ist^ nicht walirscheinlich. — Ein sonst nicht be-

achteter wichtiger Punkt bei diesem Prozesse ist folgender.

Bas Urtheil der athenisclien Ileliasten über Sokrates hatte nicht

die bedenkliche Seite, welche ein ähnliches Urtheil bei den

neueren Völkern haben würde. Es bildete keinen Präcedenzfall,

weil die Aiihener in ihrem (Rechtttpesen überhaupt keine

Pr&cedeuzfälle aneckannten. fiie ;be8assen keine Rechtswissen-

schaft. Die Jurisprudenz ist eine Schöipfong der römiscfben

Azistokiaüe. Bei den Giiechen entschieden die Bachter jadoi
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Fall durch einen ganz kurzen Sjllogismas, sie motivirten ihre

Bntscheidnngen nicht, und scfaloflaen priiuipiell — nicht that-

sfichlich — Advokaten . ans. Und in dem Letzten liegt mehr
als man denkt Kicht jeder Beklagte - ist dn Kenner dies

Rechtes. Prinzipielles Absehen von Advokaten bedeutet also

individuelle Behandlung jedes Falles unter Absehen von allen

Rechtsgnmdsfttzen, die nicht in Jedes Brust geschrieben stehen.

Daher auch keine Appellations- oder Bevislonsinstanzen. Auf
die Wichtigkeit dieser Thatsacbe für die Kulturgeschichte kann
ich hier nicht weiter eingehen; für den Fall des Sokrates und
seine Beurtheilung bedeutet sie, dass Niemand in Athen eagte,

weil Sokrates zum Tode verurtheilt sei, müsse man es mit

Aehnlichen ähnlich machen. — Dagegen ist zuzugeben, dass,

wenn er einmal schuldig gefunden war, die Todesstrafe nichts

Auffallendes hatte. Das Strafrecht ist bei den Griechen in dem
embryonischen Zustande der Selbstvertheidigung des Staates,

und zwar einer Selbstvertheidigung mit ebenso einfachen wie

harten Mitteln. Es gab nur zwei Strafen: Tod oder Geldbusse,

Geföngniss war nur Mittel zur Erzwingung der Letzteren. Das

Ezil scheint nur in Sparta, besonders für Könige, der rechtlich

anerkannte Ersatz der Todesstrafe gewesen zu sein (Xen. H. 3,

5, 25). So erklärt sich die ungeheure Menge politischer Hin-

richtungen ia Athen, wohlverstanden von verantwortlichen

Führern, wovon dann die gute Folge war, dass nichtwie anderswo

(z. B. Korkyra, Argos) Massenmorde Statt fanden. In Athen
ist der gewöhnliche Bürger und üntertban immer noch rechtlich

geschützter gewesen als in irgend einem anderen grösseren

griechischen Staate. Feinde wurden freilich, schlimm behandelt.

^ Rhodos. Vgl. Gr. G. 3, 554. Synoikismos Biod. 13, 75;

Str. 14, 654. 655; Arist. Or. 43. Die neue Stadt wurde 80 Stad.

von lalysos angelegt, so gross, dass nach A. die Burg «sJtwv

xai dXowv ji33r/i war. Vgl. Kuhn, Entsteh, der Städte der Alten

S. 209-221; Schumacher, De republ. Rhodiorum Heidelb.

1886. — Die Bedeutung von Rhodos als Handelsstadt zeigte^

sich in der Schöpfung des rhod. Münzfusses, worüber K. 3

Anm. 11 und K. 21. . .
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*) Die korinthischen Münzen, die sogen. Pegasoi, wurden

schon im 5. Jahrh. in den Korinth ergebenen Orten Anaktorion,

Leukas und Amprakia geprägt (vgL Gr. G. 2, 368), und iwar

ohne das Korinth selbst charakterisirende Koppa, im 4. dagegen

prSgten sie auch andere akamanische Orte, Korkyra (nach 338),

Orte in Epiros, Ulyrien, Bruttium und Sicilien, und zwar so,

dass sie durch Beifügung Teischiedener Buchstaben den PirSge-

ort bezeichneten. Vgl. Imhoof-Blnmer, Mfinsen Akananiens.

yfien 1878 und nach ihm Head H. N. 341.

^ Theben. Stimmmig in Th. PInt Lys. 37, wo der ideale

Au&dnnmg sich zeigt in den cj»7]cpi3iLaTa npixwta xal d^tXfd

Toic 'HpoxUooc wi Atovoooo irpct^Esiv — dw Nationalgotfhdieii

Thebens, welche die Welt mit edlen Thaten erffillt hatten. —
üeber die praktischen Motive der thebanisdien Politik s. u. zu K. 6.
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Bwrimi ftegtatiffc üe f€Me fifutas. Oier Mshtg mm Mm

roneia. Lechaion. Iphikrates« 895—892.

Im Jahre 395, zu welchem wir jetzt zurückkehren, war

der Zustand Griechenlands ein höchst eigenthümlicher, ein

Zustand» in welchem Sehein und Wirklichkeit wenig: zusammen-

fielen. Am rnftditigsten schien Sparta zn sein, aber seine

Macht stand auf sehr schwankendem Boden. Denn die be-

stehende Verfassung wurde nur duixh Gewalt und List auf-

recht gehalten, und seine politische Stellung verdaukte es

seinen Verbündeten ; von diesen waren aber die mächtigsten

jetzt von ihm abgefallen. Griechenland befand sich in Bezug

auf seine Znsammensetzang in einer ähnlichen Lage wie einst

der deutsche Bond: es besass zwei Grossstaaten, etwa drei

mttelstaaten (Theben, Argos^ Korintb) nnd eine Anzahl von

Kleinstaaten. Nur mit der Hülfe der überwiegenden Mehr-

heit der Mittel- nnd Kleinstaaten hatte Sparta über Athen

siegen können und die Mittelstaaten vor Allen musste es

schonen, wollte es seine SteUung behaupten. Es musste

Korinth und Theben — denn Argos hielt sich immer fern

— eine eigene MachtsphSre gönnen, damit sie im Uebrigen

Sparta gewähren liessen. Und das hatte es seit dem Auf-

kommen Lysanders versäumt. Es wollte Theben und Ko-
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rinth in die St^oogr Ton Kleinstaaten berabdiäeken. Baber

das MiisveffgiiQgQa^ Mden Bfiiiveiicbafleii und ibre Bereit-

wiUifkeit, mit Alben und Ais^os gegen Sparta zasammenn-
wirken. Es bedurfte nnr eines Anatofsses, am den Konflikt

zum Außbrüch zu bringen.

In diese Verhältnisse griffen die Pei^ser ein. Sie waren

zu der ricbtigen Einsicht gekommen, dass, wenn GriecbenlaBd

sdae ibm eigene Kraft, fleinen Qeist nnd «eine Ifänner gegen

Persien gebranobte, dieses doc^ wobl noeb mit seinem Golde,

aeh welebem sieb die Griecben seit alier Zeit beftig sebnften

eine gewisse Gegenwirkung erzielen könnte. Vor mehr als

60 Jahren hatte Megabazos das persische Gold in Sparta

ohne Nutzen ausgegeben und die Perser hatten dann doch

noch mit den Waffen Aegypten bezwangen (Bd. 2, 167);

jetat, wo die Kraft des Orients gesonken war, battea die

Dariken des TUtomstes bessenn Etkitg, Der Perser be-

nutzte einen Mann ans jener Stadt, die, eben gegründet, sieb

bald als grosse Handelsvermittlerin zwischen Asien und

Europa enthüllte, den Rhodier Timokrates, und dieser kam
mit 50 Xalenten nach Griechenland, um sie an^BeUenea

Männern za geben, damit sie Ibra Mitbiuqger gegen Sparta

in Bewegnng setaten.^) In lieben nabmen das penssehe

Geld AndrakleidaB, Ismenias nnd Galaxideros, in Koriatb

Timolaos nnd Polyanthes, in Arges Kylon, in Athen nach

Xenophon Niemand; aber von Kephalos und Epikrates sagte

man doch, sie hätten sich von den Persern bestechen lassen.

Jedenfalls ging man damals auf diß W&nsche der Perser aneb

in Athen mit irrenden ein. X)«s peraisebe Gold diente dazu,

Sttdner zn werben nnd BetotigoBgen anznlegen. 8e konnte

mm der iqrartaniaßhea l^affakeit aalt Ansaleht nof ErMg
entgegentreten.

An die Spitze der Bewegung stellten sich die Thebaner.

Sie brachten einen förmlichen Bond asiatischer Städte
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^osammen und eiTegten in Griechenland selbst den Spar*

-tanem Feinde. In gesehickter Weise veranlassten sie einen

Krieg, welcher Sparta in lütleidenscliaft ziehen nrasste,

zwischen Phokis und den Opuntischen Lokrem, worauf sie

als Bnndesgenossen der Letzteren in Phokis einfielen. Die

Phoker nahmen die Hülfe der Spartaner in Anspruch, und

diese gewährten sie mit Vergnügen, da sie Theben wegen

seiner mehrfach bewiesenen Unfreundlichkeit grollten. Sparta

dachte einen grossen Schlag gegen Theben zu ffthrea. Man
hatte es so eilig, dass man Lysander voranschickte, damit

er Phoker und Andere sammele nnd sich mit ihnen bei Hia«

liartos einfinde, wo dann an einem bestimmten Tage der

König Pausanias mit dem lakedaimonischen Aufgebote ein-

treffen sollte. Theben Hess nun durch Gesandte in Athen

vorstellen, wie günstig jetzt die Gelegenheit sei, über Sparta

herzofsllen. Gegenwärtig seien die spartanischen Bnndesge* -

nossen eben so bereit, sich von Sparta loszusagen, wie vor

30 Jahren die athenischen von Athen. Athen könne jetzt

mächtiger werden als je; denn sonst habe es nur über See-

staaten geboten, nun könne es auch über die Peloponnesier

gebieten. Man könnte zweifeln, ob die thebanischen Gesandten

wirklieh so geredet haben. Nenn Jahre nachdem Lysander

über Athen trinmphirt hatte, sollte Theben den Athenern

die Herrschaft Aber Ghiechenland angeboten haben? Natflr*
'

lieh war es Theben damit nicht Ernst, aber seine Gesandten

konnten so reden, um Athen zu gewinnen und dieses zog aus

der Eifersucht der früheren Verbündeten Nutzen, ungefähr

wie schon auf dem Wiener Kongress das soeben erst nieder-

geworfene Frankreich, durch Talleyrand einen entscheidenden

Einflnss anf ganz Europa ansgeübt hat. Athen verband sich

mit Theben znr Abwehr des ^rartanischen AngriffSes. Thra*

sybnlos, den die Thebaner so freundlich angenommen hatten.
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beantragte das BOndnisa nnd das Yolk genehmigte es. Aigos
und Korinth sehlossen Bich an.

Der Krieg ging für die Spartaner nicht nach Wunsch.

Lysander hielt sich bei Haliartos nicht ruhig. Er griff den

befestigten Ort an, die Thebaner eilten herbei, und im Kampf
fiel er nnd seine Leute flohen. Nach einiger Zeit traf Fan*

tanias mit dem peloponnesischen Angebote ein nnd forderte»

wie er mniate, die Anslieferong der Leiche Lysanders. Aber

die Thebaner, denen durch das Eintreffen athenischer HfUfe

der Mnth gewachsen war, erklärten, sie würden sie nur dann

herausgeben, wenn die Spartaner das Land verliessen. Wir
haben sie schon bei Delion (Bd. 2, 431) als Meister in der

Knnst gesehen, die Eeligion za politischen Zwecken aoszn-

benten nnd dnrch todte Feinde die lebenden zq. überwinden.

Die Spartaner fanden, dass ihre Exftfte für einen Kampf nicht

ganz ausreichend seien und kehrten, nicht sehr ehrenvoll von

den Feinden geleitet, wirklich nach Hause zurück. Hier

ward Fausauias zum Tode verurtheilt und ging nach Tegea

in die Verbannung.

Nach dem Tode Lysanders entdeckten die Spartaner,

dass dieser Mann mit grossen Plänen zom Umstürze der

heimischen Yerfossnng umgegangen war. Das Eönigthum

sollte allen Spartiaten, d. h. ihm selbst zugänglich gemacht

werden. Man fand die Schrift, welche er sich von einem

gewissen Kleon darüber hatte aufsetzen lassen. Agesilaos

wollte sie veröfientlichen, aber die £phoren verhinderten es.

Der pldtzliche Tod des Lysander bat also Sparta vor Un»
ruhen bewahrt.^

Inzwischen hatte Agesilaos im nördlichen Eleinasien noch

einige Fortschritte gemacht.^) Der zu ihm übergegangene

Spithridates hatte ihm auch die Freundschaft des Königs von

Paphlagonien, Otys oder Kotys, verschafft, aber das gute

Yerbältnisa zu diesen Asiaten daoerte nicht lauge. Denn
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d«r Erste te dem AgeaOaM MgegebOMii ao Spnttotw,

Herippidas, beleidigte SpithridaAet «id dadozdi, Imm
er ihnen den gebtthrenden Antheil einer Beute eatasog, nnd

die Beiden gingen , kurz entschlossen , wieder zum Könige

über. Doch war dies ein vereinzeltes Missgeschick. Im

Ganzen kannte Agesilaos die ZnverBiekt liegen, dass es ihm

g&a^n werde, noch manche fHtanten «od fitäame den

Persem abwendig zu madien und etwaige Angdflb gröaßerer

Heeve snHokmiweiflen, «o dass er noch eine gläueeiide Laof*

hshn In Asien hoffen durfte. Da erhielt er von den EpboreÄ

die Aufforderung-, heimzukcbren, um Sparta aus der Gefahr

zn retten. Er musste Folge leisten. Er nahm die in Asien

gesammelten Kontigeiite mit ond 20g dnveb Tiirakien nacb

Griecbeolaiid.

Hier bitten eieh mfttlerweüe die Spartaner Mb «Kfineoi

gewissen FiHikte ecben allein gdielfea. Bie y^fMndeifeeiif

Thebaner, Athener, Korinther und Argiver, hatten den Plan

gemacht, sie möglichst nahe den Grenzen Lakoniens, da, wo

nocb nicht viele Bundesgenossen zu ihnen gestossen wären,

anzugreifen. Aber 'de trafen sie «rat bei Eorinth, am Bache

Nonea.^) Die Spartaoer, Meer, Sikyonier, Epidanrier,

Troizenier nnd Hidieer zablteii 18,500 Hopliten «ad 130<l

BeÄter nnd leichte Truppen ; ausserdem waren aber anek

Arkader und Achäer hei ihnen, deren Zahl Xenophon nicht

angiebt. Die Feinde zählten an Hopliten 6000 Athener,

7000 Argiver, 50O0 Boiotei', 3000 Korinther, 3000 Euhoier,

ferner 15d0 fieiter nnd viel« Lei6btil>efwaffiiete. Die fipac»

taner kämpften unter der Leitung des Aristodemoe, welcher

den Jnngen Selm des Panaanias, den Ktfnig Agesipeüa, mtrat,
ebenso tapfer wie gesebickt und besiegten die Feinde. Aber dne
rechte Folge hatte der Sieg nicht. Die Spaitaner waren

auf dem Wege nach Mittelgriechenland und kamen ü'otz des

Sieges nidü dabin^ weii ibnen die Feinde dock noeb den
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We^ Terayerrten. Es fnhrfeea, sobald Kormth selbst ver-

schlossen war, zwei Strassen von Süden zum Isthmos, östüch

und westlich von Korinth. Die östliche Strasse, welche über

das Oneiongebirge zwischen Korinth und dem saronischeu

G«lfe oder an der KüBte bei Kenchreai, nach Norden führte,

BOSS lum damato so stark versehanzt gewesen sein, dass die

fi^aitaner nieiit einmal Yersacht haben, sie an beantaen. Des-

halb waren rte den westliehen Weg gezogen, welcher über

Nemea führte. Hier trafen sie aber weiterbin die langen

Kauern, welche Korinth mit seinem Hafen Lechaion ver-

.baudexL Sie wagten nicht, sie anzugreifen und blieben im

Peloponnes, wartend, dass Agesilaos von Norden her ihnen

Lnft machte.

Der KOnig traf bei Amphipdis den Derkyllidaa, wekher

itim meldete , dass Sparta bei Korinth gesiegt habe, ^) und

zog nun sehr geschickt durch das ihm feindliche Thessalien,

dessen berühmte Reiterei er sogar zurückwarf. Im Begriff,

den Verbündeten bei Koroneia eine Schlacht zu liefern, er-

hielt er die Nachricht von einem schweren Schlage. Spartas

Motte war bei Saldos der persischen, Ton Konon gefüirten,

«Dterlegen. Pelsandros, welebem, wie wir wissen, von Age-

sUaos der Befehl derselben anvertraut war, hatte nach Diodor

85 Schiffe; Pharuabazos und Konon mehr als 90. Ueberdies

suchten, wie es heisst, beim entscheidenden Zusammenstosse

die mästen Schiffe der Spartaner das Weite. Peisandros

salbst M im Kampfe.*) East znf^eich mit dem Eintreffen .

dieser achlimmea Nachricht fand eine Sonnenfinstemlss statt

^14. August 394), was ja jeder der kämpfenden Theüe für

eine böse Vorbedeutung halten konnte, und die Spartauer

dafür halten mussten, wenn sie von der Schlacht bei Kuidos

Mften. Deshalb verheimlichte Agesüaos dsn Seinigen den

Ansgang der Seesehlacht: Peisandros, sagte er, sei gefallen,

aber die Spartaner hätten gesiegt. Nun kämpften die Spar-
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taner voll Zuversicht und siegten, wenngleich nicht ohne

Mühe. Agesilaos brachte in Delphi dem Gotte den Zehnten

der Beute dar; er betrug 100 Talente. Dann fuhr er, sagt

Xenophon, nach Hause. Das ist ein bezeichnender Ausdruck.

Der König ist nicht ttber den Lsthmos nach Hanse gezogen»

und er hat es nicht gethan« weil er sich ausser Stande fühlte,

sich diesen Weg mit Gewalt su bahnen. So hatten die Spar-

taner umsonst auf Agesilaos gehofft, und die siegreichen

Krieger Spartas, welche vom Hellespont nach Boiotien durch

viele feindliche Völkerschaften zu Laude gezogen waren»

mussten zuletzt noch Schifie besteigen, um in den Peloponnes

zu gelangen. Das gesdiah kaum 10 Jfibxe nach der grossen

Demüthigung Athens. Sparta siegte im Peloponnes und in

Boiotien, hei Korinth und bei Koroneia, aber den dazwischen

liegenden lsthmos konnte keines der beiden siegreichen Heese ^

überschreiten!

Korinth, den Schlüssel des Peloponnes, hätten die Spar*

taner nie aus den Händen lassen sollen, wenn sie Griechen-

land beherrschen wollten; da es verloren gegangen war,

musste es wiedergewonnen werden. Aber das war jetzt

schwerer als je, denn diese Stadt war inzwischen durch eine

merkwürdige Massregel aufs Engste an die Gegner Spartas

gefesselt worden. Nachdem die demoki-atische Partei in

Korinth sich hei Gelegenheit des Eoldeiafestes durch einen

hinterlistigen Massenmord ihrer Hauptgegner entledigt hatte,

erklärte sie Korinth mit Arges vereinigt, und die beiden

Städte hatten nunmehr gemeinsames Bürgerrecht Das war
neu in Griechenland. Denn die drei Städte lalysos, Kaineiros

und Lindos, die sich zu Rhodos verschmolzen hatten, waren

doch innerlich einander näher gewesen, als Korinth und Argos.

Man hätte es als den Anfang einer bessern Zeit für Griechen-

land betrachten können, einer Zeit, in welcher die Klein-

staaterei aufhörte, wenn es eben mehr als dne Parteimass«*
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regel gewesen wäre, die in "Wirklichkeit keinen Bestand ge-

habt hat. Wie das gemeinsame Bürgerrecht praktisch durch-

.geföhrt wurde, wissen wir nicht; wir dürfen aber vermuthen,

dass es nicht eUunal seine Urheber befriedigte. Eine aralte

Sonderezistens UUist Bich nicht mit einem eingehen BeeehlosBe

am der Welt schaffen.

"Wenn nun auf diese "Weise den Spartanern der Isthmos

ganz entfremdet war, mnssten sie alle Kräfte daran setzen,

ihn wieder zu bekommen; und so ward von jetzt an der Krieg

ein „korinttiischer^^ Krieg, d. h. er drehte sich mn den Besite

des Isthmos nnd Korinths. Bi^enigen miter den Korinthem,

welche den Spartanern ezgeben nnd ans Korinth geflöht

waren, verzichteten dnrchans nicht auf die Wiedergewinnnng

ihrer Stadt. Sie setzten sich mit den in Korinth Gebliebenen

ihrer Partei in Verbindung, sowie mit den Lakedainioniern,

welche in Sikyon standen, und der Führer dieser Letzteren,

Praxitas, brachte eine Abtheilnng seiner Leute nebstSikyoniem

und geflüchteten Korinthern in denBaum swischen den langen

Hauern. Sie hielten sich dort anch gegen krftfdge Angriff»

der in Korinth gebietenden Gegner Spartas, welche eine

grosse Niederlage erlitten und sogar Lechaion (ohne den

Hafen) an die Spartaner verloren. Kun liess I'raxitas Stücke

der langen Mauern niederreissen und schuf sich so einen

bequeinen "Weg Aber den Isthmos, den er dazu benutzte, um
ins Hegarische zu ziehen, dort einige Funkte zu befestigen

und sie mit peloponnesischen Besatzungen zu belegen. Das-

selbe that er im korinthischen Gebiete. Dann kehrte er

nach Hanse zurück. Jetzt blieb es eine Zeitlang so, dass

die Spartaner ihr Hauptquartier in Sikyon, die Verbündeten

in Korinth hatten, dass die Spartaner unter Kämpfen den

Isthmos passirenkonnten, dieVerbündeten aber inKorinth einen

vortrefflichen Funkt besassen, von wo aus sie den Spartanern

und ihren !Freunden weit nnd breit Schaden zufügten.')

Digitized by Google



— 48 —
Die Vorbimdeten führten diesen Krieg hauptsachlich

durch Söldner, und als Befehlshaber derselben wurde damals

hochangesehen der Athener Iphikrates, der sich, bald den Eahm
erwarb, dar tüchtigste Feldhrn sdner Zeit sa sein.^) Das

Sdldoerwesen entsprach in doppelter Hinsieht den danuügren

Bedürfhissen, einmal dadnrch, dass es einer Menge von

kräftigen Leuten, welche zn Hanse nichts zn thnn ihnden,

Beschäftigung gab, und zweitens, weil Staaten, deren Bürger

mehi* Geld besassen, als Lust, sich zu schlagen, auf diese

"Weise Kj-iege führen konnten. Gewisse Gegenden Griechen-

lands hatten schon lange S<Adner geliefert, besonders Kreta»

Arkadien, Ach^fa, Akarnanien nnd AetoUcn, und ans diesen

Landschaften gingen seitdem immer noch die besten Sfildner

hervor. Diese Leute waren durchaus nicht in ihrer Mehr-

zahl rohe, grausame Menschen, weiche sich etwa durch Misse-

tiaten für den von ihnen verlangten unbedingten Gehorsam

entschädigt hätten; sie hielten auf Ehre wie die Schweizer

nnd die deutschen Landsknechte. Die BiscipUn war eine

dnrch das Herkommen geordnete Sache, aber die Art der

Bewaffnung liess noch zu wfinschen tU»4g. Die gebrftuchliche
'

Hoplitenrüstung konnte für diese Leute nicht wohl passen.

Sie hatjten ja mehr im Felde zu liegen, mehr schnelle Märsche

zu machen, als die Bürgerheere; mit einem Worte, sie waren

Berufssoldaten ohne andere Heimath als das Lager. Dieser

Bestimmung mnsste die Bewafliuug angepasst w^en. Dafür

sorgte Iphikrates, nnd seine Yerbesserungai machten Epoche

in der Geschichte des griechischen ELriegswesens. Er führte

eine leichtere Fussbekleidung ein und einen kleineren, runden

Schild, gab aber dafür den Soldaten längere Speere und

Schwerter. Die nach dem Systeme des Iphikrates bewaioetea

Trappen wurden gewöhnlidli Feitasten genannt Sie waren

bew^cher als die Hopliten nnd vor Allem mehr geeignet.

Feinde ans dem Hinterhalte zn iiberfallcn, knns« den Krie^
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so zu führen, wie das im 5. Jahrhundert Demosthenes gethan

hatte. In dem Kampfe um Koiinth leistete Iphikrates viel.

Er beherrschte mit seinen beweglichen Truppen nicht nnr

die Umgegend dieser Stadt; er machte Yerheenmgszilge bis

Phlins nnd sogar nach Arkadien hinein. Die von Praxitas

niedergerissenen Stücke der langen Mauern wurden wieder-

hergestellt, und den Spartanern war wiederum der Uebergaug

über den Isthmos verwehrt.

Da sandten die Spartaner den Agesilaos von Neuem ans,

denn es schien, als ob kein Anderer ihr Uebeigewicht wieder«

herstellen könne. In der That eroberte er die langen Manem,
und das an demselben Tage, an welchem sein Bruder Teleutias

den Hafen von Lechaion mit den darin befindlichen Schiffen

nahm. Dadurch öffnete er, wie Xenophon sagt, den Spartanern

wieder die Pforten des Peloponnes. £r benutzte diese Oeffnung

Anch bald zn einigen Untemehmnngen, welche, an sich von

getinger Bedeutung, von Xenophon deshalb erzählt werden,

weil er so (jelegenheit findet, die Handlungsweise seines könig-

lichen Freundes deutlicher hervortreten zu lassen. Er zo^

nach dem Isthmos und störte die Argiver, welche dort die

Isthmien feierten, an der Abhaltung derselben. Dann hielt

selbst das Fest, aber als er abgezogen war, feierten die

Argiver es noch einmal und Einige hatten, wie Xenophon

nicht ohne Laune erzfthlt, das Vergnügen, in demselben Jahre

zweimal in demselben Wettkampfe zu siegen. Dann brach

er in das, in den korinthischen Golf vorspringende, den

Korinthern gehörige Gebiet, welches Peiraion genannt wurde,

und nahm die dortige Besatzung gefangen. Dieser Zug war

als Bedrohung der Boioter gedacht und wirkte auch als

«olche. Denn es kamen zu ihm Gesandte der Boioter und

Andere, um zu erfahren, unter welchen Bedingungen ihnen

»Sparta Frieden bewilligen werde. Als er sicli aber an-

schickte, ihnen Bescheid zu gebeu, da wurde ihm ein grosses

Hdn, Gifoehtselie Geschklite HL 4
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trnglttck gemeldet. Eine spartanische Heeresabtheilnng, eine

sogenannte Ifora, war bei Lechalon vernichtet worden. Das
war folgendermassen zugegangen. Unter den in Lechaion

Befindlichen waren manche Amyklaier. Diese mussten nach

altem Herkommen, wenn es irgend möglich war, das Bjra*

kinthosfest in Amyklai feiern nnd zn diesem Zwecke waren
sie nach Hanse angebrochen. Ihre Geffthrten hatten ihnen

ehie Strecke weit das Geleite gegeben. Als diese Letzteren

nnn nach Lechaion snrtckkehrten, hatten die Peltasten des

Iphiki'ates sie angegrift'en, und hei der Veilheidigung gegen

die leichteren Truppen war es ihnen ergangen, wie den Spar-

tanern auf Sphakteria; sie waren durch die beständigen An-
griffe ermüdet worden, nnd es war eine grosse Zahl derselben

gefallen, drca 850 Mann. Agesilaos wollte anfiings, als er

diese Kadiricht erhielt, sofort nach Lechaion anfbredien;

als er aber hörte, dass die Leichen bereits aufgenommen

seien, blieb er noch eine Zeitlang im Peiraion. Dann zog er

nach Süden, liess in Lechaion eine andere Mora und kehrte

nach Sparta zurück. Aber so sehr scheute er, wie sein Freund

Xenophon erzählt, die bösenBeden der schadenfrohenMenschen,.

dass er dnreh die Städte des Peloponnes bei Nacht sog nnd

Mantineia ganz nnd gar vermied. Barch diesen Sieg über

die Spartaner erwarben sich die Söldner des Iphikrates

grossen Ruhm, und von den Spartanern fing mau wieder an,

geringer zn denken, gerade wie nach der Einnahme von

Sphakteria.

Wir haben mit Xenophon bei dieser £rz&hlnng der nm
Xorinth vorgefiEdlenen Begebenheiten andere wichtige Ereig>

nisse bei Seite gelassen, welche nm dieselbe Zeit zar See

und an den Küsten des iigäLscben Meeres vorfielen, und müssen

diese jetzt nachholen. Da Xenophon die Jahre nicht genau

angiebt, ist die Crleichzeitigkeit der beiden Keihen ^on Be-

gebenheiten nicht zw^ellos, nnd das ist der Grund, weshalb
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aveh wir die 58tliehen Vorfölle für rieh enfthlen, obsohon

manches von dem bei Korinth Vorg-efalleneu erst dann voll-

kommen verständlich sein würde, wenn wir wtissten, wie es

in demselben Augenblicke weiter im Osten stand. In Folge

der Seeschlacht hei Knidos hatten die Spartaner zunächst

die fiemchafb auf dem ftgftischeQ Meere voUstSiidig Terloran

mid es ist klar, dass dies daza beitm^, ihnen die lieber«

Bchreitnng des Isthmos so sehr zn erschweren. Phamabazos

und Könen fahren durch das agäische Meer und gaben den

von Sparta unterdrückten Staaten die Freilieit. Nach Diodor

gingen zunäclist Kos, dann Nisyros, Teos, Chios, Mytilene,

Ephesöa, £rythrai za ihnen über. Von Ephesoa begab sich

Phamabazos za Lande, Konon znr See nach dem Hellespont,

wo rie den yon Derkyllidas befehligten Spartanern Alles bis

auf Sestos und Abydos entrissen. Dies waren allerdings

höchst wichtige Punkte, da sie den Uebergang nach Asien

sicherten. Aus noch erhaltenen Urkundenbruchstücken wissen

wir femer, dass Ghios und Phaselis mit Athen Verträge

schlössen.^) Dies war bereits 394 geschehen; 393 geschah

noch Wichtigeres. Phamabasos nnd Eonon ftihren mit per-

sischen Schüfen fiber das ägäische Meer znnSchst nach Melos,

dann nach Pherai am messenischen Golfe, wo sie die Küsto

verheerten; hierauf nach Kythera, woselbst sie den Athener

Kikqphemos als Harmosten einsetzten, endlich sogar nach

dem Isthmos, und liier schloss Pliamabazos mit den

tretem der Fefaide Spartas einen Vertrag nnd gab ihnen Qeld.

Bann kehrte er mtsh Arien zurück, Konon aber begab rieh

mit seiner Erlaubniss und mit Geld von ihm ausgerüstet,

nach Athen und stellte die langen Mauern und die des Pei-

raieus wieder her. Dazu wirkten auch die Thebaner mit,

indem sie 500 Maurer und Steinmetzen schickten und andere

Städte tliaten Aehnliches. So war Athen wieder voll-

kommen gerichert nnd noch mehr als bisher beflUiigt, grosse

4^
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Politik zu treiben. Freilich war es eigenthümlieh, daes jetzt

wieder, wie vor 87 Jahren, eine persische Flotte an der

Küste Griechenlands ei-schien, ein Zeichen der gestiegenen

Macht des Königs. Auch auf andere Weise bemühte sich

Konon, seiner Vaterstadt zu nützen. Er suchte durch seinen

Freund Euagoras von Salamis den mächtigen und überall»

aach im Osten einflassreidien Herrscher Yon Syrakus, Dio-

nysioB für Athen zn gewinnen. Aber das gelang ihm nicht,

und sein Eifer für Athen zog ihm schliesslich nur Ai'gwoliu

und Verfolgung von Seiten der Perser zu.

Daß ürgebniss aller dieser Kriege und Verhandlungen

war, dass das TJebergewicht Spartas in Griechenland völlig

aufhörte und die Spartaner sich kanm rflhren komiten, dass

Athen wieder au&thmete, Arges so mftchtig wurde, wie nie

zuTor and Theben mit Staaten weit Im Osten Beriehnngen

anknüpfte, auf welche es später hocliiliQgende Pläne gebaut

hat^O

Anmerkungen.

In Betreff der Chronologie der Begehenlieiten von 395— 386

herrscht grosse Uiisiclierheit; vgl. Breitenbach, Einl. zu Bd. 2

der Ausg. der lleilenika; v. Stern S. 7, und Beloch, Att. Politik,

S. 346—359; endlich Briickler, De chronol. belli Corinthiaci.

Halle 1889. — Die Schwierigkeiten kommen daher, dass unsere

Hauptquelle Xenophon zuerst die Begebenheiten in Griechen-

land vorträgt (4, 2 •• 7) und dann die auf dem Meere , mit Aus-

nahme der schon vorher eingoscliobenen Schlacht bei Knidos

(4, 3, 10—13), während doch beide Reihen sich parallel über

mehrere Jahre hinziehen. So ist nur die Schlacht bei Kuidos

durch die Sonnenfinstenuss des 14. Aug. 394 bestimmbar als in

den An&ng August 394 gehörig. Im Uebrigen wissen wir nichts

on der Gleichzeitigkeit der See- und Landbegebenheiten, und
für letztere varüren die neueren Ansetzungen um 2 Jahre. Nun
glaubt allerdings fieloch S. 348, dass Grote 5, 238 die Sache
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enisehieden habe. IndesB beruht Grote's Anseteimg auf der

Annahme, die UnzufriedeDheit der Eoiiniher (X. 4, 4, 1) habe

erst 392 eintreten können, vdl S9d Phamabazos die Angelegen-

heiten Korintbs verbesserte. Jedoch kann jene Uoznfriedenheit

mit Breitenbach vor die Anwesenheit des Ph. 393 gesetzt werden,

und dann können die Lsthmien 4, 5, 1 doch die von 392 sein.

Die Vorfälle zur See lassen sich etwas besser chronologisch

unterbringen; vgl. v. St. 7.

Unzufriedenheit der Bundesgenossen Spartas: zoia:; ^^

dfjyr.^
"-JJ^^i^ ^,

'/or\id-iMv jis-cfoioor/r/aiv ct'jToT:; X. 3, 5, 12. —
Timokrates bringt 50 Tal. X. 3, 5, 1, etwas andere Summen bei

Plut. Art. 20 und Ages. 15. Kephalos und Epikrates erhalten

Geld nach Paus. 3, 9, 4. - Bruchstücke der BündniSBurkunde

iwischen Theben und Athen CIA 2, 6 = Ditt. 51.

Tod Lysanders X. 3, 5, 19 ; seine Pläne Plut. Lys. 25. 26. 30^

'} Kfimpfe im nördlichen Griechenland Diod. 1^ 82. — Der
Hemdier der Paphlagoner, der nach X. Anab. 5, 6, 8 eine zahl-

reiche Kelterei besase, heiset bei X. HeU. 4, 1 Otys« Znaammen-
konft zwischen Agesilaos und Phamabasos X. 4, 1, 29—40.

*) Schlacht bei Eorinth X. 4, 2, 9-28. Denkmal des in

dieser Schlacht ge&Uenen Atheners Dexileos im Kerameikos-

Curt Arch. Ans. 1863 p. 108, Ditt. 65. Andere dort gefidlene

athenisebe kxetc Ditt. 56. Vgl. G. Curtius über den athenischen

Friedhof yor dem Dipylon in der Archäol. Zeitung 1871. —
Die Athener und Argiver siegten auch damals bei Oinoe über

die Spartaner, was durch ein Weihgeschenk in Delphi (Paus. 10,

10, 3) und ein Gemälde in der Stoa Poikile in Athen verewigt

wurde; vgl. Wachsmuth, Die Stadt Athen 2,521.

*) Derkyllidas von X. 4, 3, 2 cp'Xc<T:oorjjio; genannt; Agesilaos

marschirte in feindlichen Gegenden wozsp c?v :rd|5{>£vo; ij o(u<ppov£«

oxarr; z,oo^aivoi, wie X. Ages. 6, 7 hübsch sagt.

') Seeschlacht bei Knidos X. 4, 3, 11, 12. Diod* 14, 83 ist

imklar; vgl. Br. au X. 1. 1.

') Kampf um den Isthmos; Veränderungen in Korinth

X. 4, 4 ff; Diod. 14, 92. Nach X. 4, 6, 1 haben damals die

Aehäer Kalydon genommen «oMxa^ :c8icotij|iivoe xw^ KaXu$«k>v(ooc.
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") lieber Iphikrates Rehdantz, Vitae Iphicratifi, Cbabme,

TimotheL BeroL 1844; Bauer, Griech. KiiegsalterCh. inLMüUm
Handbuch 4» § 49.

Bündnisfl Athens mit Sretria wahisdieinlieh damals

Kohler, lütth. 2, 212; Bitt $2. — Konon von den Erythrftem

als £Üc(>7iTT](; gedirt Bitt 58. Die Besiehungen Athens zu
Phaseiis nadi dem Vorbilde derer zu Chios geordnet CIA 2, 11

»

Bitt 57. Bie grossen Leistongen Könens Isocr. PhiL 68. 64.

Zum athenischen Manertran, Insehrifkfragm. der ttipicoioi

Köhler, Mitth. 3, 50 ff. Vgl. Wachsmuth, Die Stadt Athen 1, 579 ff.

2, 187 ff. u. dens. 2, p. IV.

*0 Beziehungen zwischen Athen und Dionys Lys. de bon.

Aristocr. 19 ff. CIA 2, 8 = Ditt. 54. — In Folge der Erhebung

Griechenlands gegen Sparta und der Schlacht bei Knidos ist

unter verschiedenen griechischen Städten ein Bund geschlossen

worden, von dem wir nur durch Münzen wissen. Zuerst hat

hierüber gehandelt Waddington in der Revue Numismatique

1863, dann Ilead in s. Abh. über die Münzen von £phesus 1880;

dann Imhoof-Blamer Monnaies grecques 1883 p. 311, der die

betr. Münze von lasos bekannt gemacht hat, Head Hist. N. an
verschiedenen Orten, o. A. Dass Rhodos, Knidos, lasos, Samos,

Ephesos einem Bunde angehörten, zeigt die Aufschrift IltN

dieser Münzen. Bieseiben haben sftmmtlieh anf der einen Seite

Herakles als Kind, die Schlangen würgend, anf der anderen die

Abzeichen der einzelnen Stftdte, für Rhodos dne Rose (£L 540);

fOr Knidos einen Aphroditekopf (H. 524): für Tasos einen Apollo-

kopf (H. 528); für Samos das Lüwenkopffell (H. 516); für Ephesos

die Biene (H. 495). Waddington hat die Ansicht ansgesprodien,

dass die Symmachie naeh der Schlacht bei Kmdos geschlossen

sein mochte, und in der That dürften nach dem Eönigsfrieden,

etwa 877, Ephesos, lasos und Knidos nicht in der Lage gewesen

sein, an einer solchen Symmachie Theil zu nehmen. Es giebt

aber noch andere ähnliche Münzen, nur ohne ^YN. In welchem

Verhältnisse stehen diese zu den Ersteren? Es sind folgende =

Theben. Silbermünzen, mit dem boiotischen Schild, und Elektron-

münzen mit dem Dionysoskopf (Head 297; ders. Coins of Boiotia
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p. 40. 41). Kroton. Silbermünzen (H. 82). Zakynthos (H. 360)

«benfalls Silber Lampsakos. Goldmünzen (Gardner, Types of

Gr. GoinB pU XVI, 8). Kyankos. Elektron (Wadd. Kev. Nvm.
1863 pL 10) 6). Von diesen sind nun die thebaniachen sehr

idchtig, da sie nns den von den Historikern bisher ganz un-

Tollkonunen bemerkton Thatbestand enfhüllen. Der Typus des

sehlaogenwfirgenden Herakles ist nSmlich ein alter thebanischer

Hünztypus, der schon im 5. Jahrh. vorkommt: Br. Mus. Central

Greece pl XII, 7. Die Symmaehie hat ihn also Theben ent-

lehnt. Das hat man bemerkt Aber die Betrachtung des Ge-

wichtes der Münzen zeigt noch mehr. Die Silbern lünzen des

Bundes sind nämlich, wie Head an den betr. Stellen angiebt,

rhodische Tridrachmen, die bis 178 grains hinaufgehen, aber

zujrleich, wie Herr Six mir schreibt (vgl. Six, Monn. grecques

ined. Num. Ohron. 1888 p. Iü7) boiotischen Gewichtes, insofern

sie auch äginäische Didrachmen sind (vgl. Gr. Gesch. 2,259

und Ilead, Boeot. p. 41: 186. 8 gr.). Es erklärt sich also die

auffallende Prägung einer Tridrachme durch die Annäherung

des Bundes an Theben. Endlich erklärt sich auf diese Weise

auch, weshalb Theben damals Elektronmünzen prägte, was sonst

mir in Eleinasien gebräuchlich war. Theben verwandte nfimlich

das persische Gold zur Prägung von Münzen, die seinen Namen
und sein Wappen anch in Asien bekannter machten« nnd der

Rhodier Tänokrates, der das Gold brachte, vennittelte die Be-

Ziehungen zwischen Theben nnd Rhodos. Ich gehe noch einen

Schritt wdter nnd erklftre so die Entstehung des rhodischen

Fnsses. Man fiind in Rhodos, dass es nütsUeh sei, nun kon-

tinentalen Griechenland, wo der SginSische Fnss herrschte,

engere Besiehnngen zu haben, und schuf eine Mfinze, welche

sieh diesem Fusse anpassen Hess. Endlich begreifen wir jetzt

besser, wie später Epaminondas sich an die Rhodier wenden
konnte (Diod. 15,79), wenn seit 394 Beziehungen sehr enger

Art zwischen Theben und Rhodos eingeleitet waren. Da war der

Oedanke einer thebanischcn Seeherrschaft nicht ein so ganz un-

sinniger, wie er an sich erscheint. — Jetzt bleiben noch Lampsakos,

Kyzikos, Kroton und Zakynthos. Die Münzen von Lampsakos
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können recht wohl in die besprochene Reihe gehören. Von den
übrigen schreibt mir Herr Six, dass Kyzikos wohl später den
Heraklestypus aufnahm, aber mit Zufügung des Iphikles, also

mit einer Aenderung. In Zakynthos ist der sclilangenwürgende

Herakles von anderer Haltung. Ich bemerke hierzu, dass jeden-

falls in der Annahme des Typus ein Zeichen davon zu sehen
ist, dass die betreffenden Städte ihre Freiheitabestrebongen der
Welt kund zu geben wünschten, und dass» wenn eine spätere

Zeit gesucht wird, in welche Solches passte, es wohl die nach
377 sein würde, wo sich ebenfalls ein Bund gegen Sparta bildete.

Und diesem Bunde hat sich nach der Orkonde, die in K. 17
besprochen wird (CIA 2, 17 = Ditt 63), auch Zoatovdimv 6 %oc
6 4v Tip Nv^Ä^Xip angeschlossen. So könnte unsere sakynthisehe
Münze eine Münze dieser zakynthischen Sondergemeinde sein.

Es bleibt noch die yon Kroton. Da ist es denn merkwürdig,
dass nach Theoer. 4, 32 noch unau%eklfirte Beziehungen zwisch^
Kroton und Zakynth bestanden. Allerdings ist, wie ich zu E. IL

auseinandersetzen werde, 377 Eroton wohl schon nicht mehr
frei gewesen. Aber ich wollte auch nur die engen Beziehuogen
zwischen Eroton trnd Zakynth feststellen, und glaube, dass die

krotonisehe Heraklesmünzc etwas früher geprägt sein könnte, um
S90, wo Kroton schon anfing, vor Dionys sich in Acht zu nehmen,
und sich ein italischer Bund gegen ihu bildete. — Es ging in

der ersten Hälfte des 4 Jahrh. ein frischer Freiheitstrieb durch

die hellenische Welt, und eine schöne Spur davon liegt in der

Verbreitung des Symbols des schlangenwürgenden Herakles von

Rhodos bis Kroton. Sowie die Barbaren einander onterstützten

von Susa bis Karthago, so unterstützten sich auch die grie-

chischen Freiheitsfreunde unter einander, und ein Zeichen davon

sind Symbole wie der schlangenwürgende Herakles und der

Herakles y der mit dem Löwen kämpft, von dem ich zu K. 11

spreehen werde. — Bekanntlieh gab es ein Gemälde des Zeuzis,

das den schlangenwfirgenden Herakles darstellte. Aber es waren

andere Figuren dabei, und es kann schon deshalb nicht auf die

Münzdaistellung Einfluss geübt haben, weil die fhebanische

Münze Gentr. Gr. XII. 7 älter ist als Zeozis. Aehnlich dein
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Münzbild ist eine Bronze in Neapel; Baumeister Abbild. 721. S.

u. zu K. 6. — Nacb Head 314 beginnt um 394 auch die athe-

nische Goldprägung. Da hätten wir wieder das Gold des

Tithraustes, des Timokrates und des Konon! — Es hat einen

grossen Reiz, die Numismatik zur Bereicherung der Geschichte

Griechenlai^ds zu benutzen, und wenn die grossen Münzforscher

wie Waddington, Imhoof, Siz, Head mit sicheren Thatsachen

und zuverlissigen Kombinationen YoraDgeben, so dürfen Andere
wohl Tersnchen, durch Einreibung weiterer bistoiifleber Facta

das Ton Jenen Gefundene abzurunden, nnd es den Nichtnumis-

matikem zugSnglicher zn machen. Biese Dinge enthalten mel^r

Geschichte als manche mühsame Quellenforschnng.
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IV. KAPITEL.

Sparta bemüht sldi um Pmlen« Chimt. Agesipolts fegen

Argos* Euagoras. Ende des Thrasybulos. Antalkidas. Der

JLonigsMede. 892-896*

Es war den Spartanern, me sie meinten, nnr deshalb

schledit gegangen, weil ihre Feinde in Grieehenland sich

mit Peraien verbanden hatten und vom Könige Geld
empfingen. Damm mosste ilmen dieser Bnndesgenosse ent-

zogen werden. Sie beschlossen mit Persien Frieden zu

schliessen, falls dieses ihnen die Herrschaft über Griechen-

land sichern würde. Die Freiheit der Griechen Kleinasiens

war eine schöne und wünschenswerthe Sache, aber wichtiger

f&r die Spartaner war, dass sie selbst Gtebieter der enro^-
sehen Griechen blieben. Um diesen Preis waren sie bereit,

ihre asiatischen Stammesgenossen an Persien ansznliefem.

Solche Eröffnungen machten sie 392 dem Karanos von Yorder-

asien Tiribazos durch iliren Gesandten Antalkidas. Um dem-

selben entgegenzuwirken, sandten die Athener den Konon,

nnd anch von Theben, Korinth nnd Argos kamen Gesandte.

Antalkidas erkU&rte, Sparta habe nichts dagegen, wenn die

Griechen Asiens unter dem Könige von Persien stftnden,

die Inseln und alle anderen griechischen Gemeinden müssten

aber frei sein. Gegen das Erste konnten die bisherigen

Preonde Persiens nichts einzuwenden haben, wohl aber
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miisste ihnea die zweite Bestimmung missfkUen, denn im

Mnnde eines Spartanen bedeutete sie für Theto den Ver-

Inst der Hemehaft über Boiotien, für Argos die Trennimgr

Korinths von Argos, für Athen die Aufgabe der soeben

wiedergewonneneu Bundesgenossen, vielleicht sogar die der

alten Besitzungen Lemnos, Imbros und Skyros. Tiribazos

verhielt sich den Bemühnngen der Griechen gegenüber an-

scheinend ziemlich kühl; er werde, sagte er, dem Könige

darüber berichten; aber er gab doch dem Antalkidas Geld

nnd warf Eonon ins Gefängniss. Dieses Mannes Laufbahn

wai' jetzt zu Ende, er ist bald darauf in Kypros gestorbenJ)

Der König hörte den Bericht des Tiribazos, entschied

aber doch nicht so, wie Sparta wünschte. Er sandte viel-

mehr nach Vorderasien an Stelle des Tiribazos den Stmthas,

welcher Athen begünstigte. Deshalb griffen die Spartaner

wieder zn dem Mittel der Einschüchtemng nnd es ging

Thibron von Neuem nach Asien nnd verheerte das Maiandros-

thal. Aber Struthas überfiel und tödtete ihn, 391.

Wahrscheinlich ein wenig vorher hatten die Athener,

als sie sahen, dass sich Persien nnd Sparta einander näherten,

den Versneh gemacht, selbst mit Sparta zu einer Yer-

stilndigong zn kommen und es war zn diesem Zwecke der

Bedner Andolddes nach Sparta gegangen. Es war dort

wirklich ein Abkommen auf folgende Bedingungen verabredet

worden: Athen behält Lemnos, Imbros und Skyros, seiue

langen Manern nnd seine Flotte, Theben mnss auf Orchomenos

verzichten, Argos anf Korinth. Aber das athenische Volk

billigte dies anch den Argivem nussfftUige Abkommen nicht.

Bald darauf mnsste es sich denselben Bedingungen doch

fügen.-)

So ging denn der Krieg weiter, ohne dass die Zeiten

der einzelnen Vorfälle sich genau bestimmen Hessen. Die

Spartaner suchten ihr Ansehen mö^chst aufrecht zu h^ten.
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wobei Agesilaos wie Agesipolis thäti^ waren. Jener zog aaf

die Bitte der Aehfter, welche Kalydon besetzt hatten, dorthin«

nm es gegen die Akamanen zn vertheidigen nnd machte

grosse Beute, so dass die Akaraanen, als er mit Wiederkehr

drohte, in die spartanische Biiiidesgenossenschaft eintraten.

Ar^esipolis zog gegen Argos. Er war von dem lebhaften

Eifer beseelt, nicht weniger für Sparta zu thnn, als sein

berühmter Amtsgenosse, und fährte einen recht geschickten

Streich ans. Die Argiver hatten die eigenthümliche Gewohn-

heit angenommen, wenn sie mitDoriem einen Krieg führen

sollten, anf den sie nicht yorbereitet waren, den Monat

Kameios zu beginnen, weil in demselben ein Dorier nicht

Krieg führen durfte. Dann bekamen die Angreifer Ge-

wissensbisse nnd zogen ab. Die griechische Religion, welche

ja Staatsrellgion war, machte dergleichen Schliche möglich

(Gr. G. 2, 460). Da nnn Agesipolis ahnte, dass es anch bei

diesem Kriege so kommen wflrde, wenn er, wie er beab-

sichtigte, die Argiver unvermuthet überfiel, so Hess er sieb

vorher vom Zeus zu Olympia bezeugen, dass willkürliche

Verschiebungen heiliger Monate keinen Anspruch auf Berück-

sichtigung von Seiten anderer Staaten hätten, nnd vom Sohne

des Zens, dem delphischen Gotte, diesen Aussprach bestätigen.

Als er nnn in Aigolis efaifiel, kamen ihm in der That zwei

bekränzte Herolde entgegen nnd kündigten ihm die heilige

"WaflFenruhe des Karneios an. Zum Entsetzen derselben

antwortete er aber, er brauche darauf keine Rücksicht zu

nehmen und rückte vor. Doch richtete er nicht viel aus.

Die Zeichen waren gamicht günstig, pass ein Blitz in sein

Lager schlug, wollte er noch als Anfimantening von Seiten

des Zens deuten, als aber gar das Opferthier keine Leber-

lappen hatte, da zog er ans ArgoUs ab, ohne auch nur

einen festen Punkt besetzt zu halten, was Sparta doch anderswo

gethan hatte. Gegen Argos haben die Spaitaner niemals
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viel ausgerichtet, auch wenn zuerst Alles günstig^ zu liegen

schien (Gr. G. 1, 514). Es muss eine abergläubische Achtung

vor dem ältesten Sohne des Aristomachos hei ihnen gehenscht

haben.*)

Auch in Asien und anf dem Sgäisehen Meere kämpfte

Sparta znnächst ohne besonderen Erfolg. Wir sahen oben,

dass lihodos schon zur Zeit der Schlaclit bei Kiiidos von

Sparta abgefallen war (oben S. 14). Aber die unzufriedenen

Aristokraten wandten sich an Sparta und dieses schickte

acht Schiffe unter £kdikos and Diphridas, welche auch

Thibrons Trappen mitnahmen, aber trotzdem nichts leisteten.

Die Demokraten behaupteten sich.. Da sandten die Spartaner

auch den bis dahin im korinthischen Meerbusen befehligenden

Teleutias mit seinen zwölf Schiffen nach Asien. Dieser nahm
aus Samos Verstärkungen mit, lü&te den Ekdikos im Ober-

befehl ab und hatte das Glück, 10 athenische Schiffe unter

Philokrates abzufangen, welche die Streitkräfte des Euagoras

on ^pros hatten verstärken sollen. Nun war aber damals

Euagoras mit dem persischen Könige im Kriege, und so

geschah das Sonderbare, dass die mit dem Könige ver-

bündeten Athener dem Feinde desselben halfen und die gegen

Persien kriegführenden Spartaner ihrem Gegner nützten,

indem sie die sonstigen Widei-sacher desselben schwächten.

Das musste denn freilich dem Könige ein Antrieb sein, die

Anerbietungen der Spartaner mit gftnstigeren Augen zu

betrachten.^)

Die Beziehungen des Euagoras zu Persieu hatten sich

aber aus folgender Veranlassung getrübt. Er war als König

von Salamis anerkanut, suchte jedoch aucli über andere

kyprische Städte seine Herrschaft auszudehnen. Da klagten

die Bewohner von Amathas, Soloi und Kition über ihn bei

dem Könige, und dieser gab dem karisehen Dynasten

Hekatomnos» sowie dem Satrapen von Lydien Autophiadates

Digitized by Google



den Anftrag:, ihn zu bekriegen. Knn bat er die Athener

um Hülfe, und diese leisteten sie ihm, ohne zu bedenken,

dass sie auf diese Weise das Wohlwollen ihres Beschützers,

des persischen Königs, verscherzen mossten. Nachdem aber

die Motte unter Philokrates verloren gegangen war, ver-

zichteten sie darauf Eoagoras zn helfen nnd dachten anf

Erweiterong der eigenen Macht. Sie sandten Thrasybnloa

mit 40 Schiffen aus, angeblich nm ihren Freunden in Rhodos

Hülfe zu bringen. Aber l'hrasybnlos unternahm Nützlicheres

für Athen. Er fuhr, wahrscheinlich 389, nach Gregenden,

welche Athen wichtiger waren als Bhodos, nach Thrakien

nnd dem Hellespont, brachte Thaaos, Samothrake, den

thrakischen Chenones, Tenedos, Byzanz nnd Ohalkedon anf

atheniache Seite nnd verpachtete den von der Ansfnhr ans

dem Pontos im Bosporos erhobenen Sundzoll wieder zum

Besten Athens (vgl. Gr. G. 2, 568). Dann erst fuhr er

weiter nach Süden. Auf Lesbos war Mytilene den Athenern

beirenndet, während die anderen Orte der Insel Sparta an*

hingen, weldies daselbst den fiannosten Therimachos einge-

setzt hatte. Thrafifybnlos besiegte ihn nnd so bekam Athen

das TJebergewicht anf Lesbos. Nachdem er noch l^azomenai

und Halikarnass gewonnen hatte , wäre er iu der Lage ge-

wesen, nach lihüdos zu fahren. Aber zuvor wollte er noch

an der asiatischen Küste Geld eintreiben. So kam er bis

nach Pamphylien, einer Gegend, in der sich im J. 411 sein

Freund Alkibiades anfgehalten hatte (Gr. G. 2, 564). Da
ward er von den Aapendiem überfidlen nnd nächtlicher

Weile in seinem Zelte ersehlagen. Das war das nnrOhmliche

Ende eines Mannes, welcher Athen befreit hatte und nun

geschickt nnd erfolgreich daran arbeitete, es wieder so

mächtig zu machen, wie es zuvor gewesen war.

Trotz seiner glänzenden Leistungen waren zuletzt die

Atiiener nicht mehr mit Thrasybulos zuMeden gewesen.

•
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Die öegoer des selbstbewusst anftretenden Mannes be-

schuldigten ihn, dass er nach einer Tyrannis, zunächst aller-

dings nur im AuBlande strebe. Nun rief man, als sein Feld-

einen so traurigen Absdünss gefanden hatte, seinen

l^nnd und Amtqgenossen Ergokles zurück, nnd verklagte

ihn der YenintreanDg eiagetriebener Gelder. Was mochte

auch Alles bei dem etwas abenteuerlichen Zuge nach Pam-

phylien vorgefallen sein! Er ward verurtheilt und liinge-

richtet. Das gesuchte Geld fand sich jedoch bei ihm nicht

vor, und deshalb ward noch ein anderer seiner Freunde,

der Tiierarch Flulokrates, .verfolgt. An des Thraeiybiilos

Stelle wurde der radikalere Demokrat Agyrrhios ansgesandf^

Die Athener hatten jetzt die Gmndlage ihrer Seeherr«

Schaft, das TJebergewicht am Hellespont, wiedergewonnen.

Das war für Sparta schlimm, und wälirend es seine Be-

mühungen, Persien für sich zu gewinnen, fortsetzte, wünschte

es doch, diesem Zustande mit eigenen Kräften ein Ende zu

machen. Deshalb sandten die Ephoren einen nenen Hannosten,

den Anaxibios dorthin. Es war ein Hann, der sich gegen

die Zehntansend schlecht benommen hatte, jetzt aber bei den

spartanischen Behörden in Gunst stand. Er that von Abydos

aus den Athenern manchen Schaden, und diese schickten

gegen ihn den Iphikrates, welcher einen jener Sti*eiche aus-

führte, in denen er gross war. Iphikrates stand im thraki-

sehen Gheisones, Anaxibios in Asien. Der Spartaner hatte

einen Zng von Abydos nach Antandros gemacht, nnd kehrte

sorglos von da zurück. Aber Iphikrates war heimlich nach

Asien hinübergegangen und hatte sich dort in einen Hinter-

halt gelegt. Aus demselben überfiel er den Anaxibios,

welcher als braver Spartiat kämpfend den Tod fand und es

dadurch euiem Theüe seiner Soldaten ermöglichte, nach

Abydos zn entkommen. So hatten die Spartaner in Asien

nicht viel ansgerichtet. Daffir belästigten sie aber Athen
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von Aigina aus mit Hülfe der Aigineten um so empfind-

licher. Deshalb landeten die Athener auf Aigina und bauten

dort eine Festung. Als dann aber der Spartiat Gorgopas

nach AJgina kam und die Leitung des Kampfes ftbemahm,

yeriiessen die Athener die Insel wieder. Dies geschah 889.

Im Jahre 388 gingen die Kämpfe am Hellespont und

au der attischen Küste in der bisherigen Weise weiter, dort

zum Vortheil der Athener, hier der Spartaner. Am
Hellespont war jetzt Antalkidas als Nauarch; aber dieser

Mann scheint sich mehr mit Diplomatie als mit Kriegführung

besdUtfdgt zu haben, und sein TJnterfeldherr Nikolochos

wurde in Abydos von den Athenern eingeschlossen. Von
Aigina aus verfolgte aber öorgopas den athenischen Feld-

herrn Eunomos an die attische Küste und nahm ihm sogar

4 Schiffe, worauf dann wieder der Athener Chabrias, der

hier zum ersten Male auftritt, durch einen geschickt gelegten

Hinterhalt die Spartaner schlug und den GK>rgopas tödtete.

Es war die neue Kriegskunst, die Kunst, welche im 5. Jahr-

hundert von Demosthenes begründet und jetzt von Iphikrates

ftystematisch durchgebildet war, welche wieder einmal einen

Sieg ei*fochteu hatte. Sie bekommt jetzt immer mehr das

Uebergewicht, und verdrängt eine Zeit lang ganz die alte, die

des lioplitenkampfes, in welchem die Spartaner, Thebaner

und Athener einst so gross gewesen waren. Die neue

Kriegsweise, in welcher die List die Hauptrolle spielte,

lernten schliesslich auch die Spartaner, welche im Anfange

des pelopouuesischen Krieges dergleichen vergebens versucht

hatten ((Ir. G. 2, 387). Telcutias, der Bruder des Agesilaos,

kam selbst nach Aigina, und spielte den Athenern einen

Streich, welcher des Iphikrates würdig war« £r bewog seine

Soldaten zu einem TJeberfalle auf den Feiraieus, der in der

Nacht vorbereitet und bei Tagesanbruch ausgeführt wurde.

Die Spartaner drangen wii*klich in den Hafen Athens, ver-
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nichteten soviel Kriegsmaterial als sie konnten, nahmen sogar

einige Trieren mit nnd erbeuteten noch an der attischen

Ktiste Eischerbote, deren Bemannung die ans dem Peiraiens

gemächlich herausfahrenden spartanischen Schiffe fär athe-

nische hielt nnd' rahig an sich herankommen Hess.®)

Das hätte Alles keine Entscheidung herbeigeführt.

Diese kam. gerade wie im peloponnesischen Kriege (G. ö.

2, 569), durch die diplomatische Thätigkeit Spartas, welches

sich diesmal im Osten wie im Westen Je einen mächtigen

Preund erworben hatte, und auf diese beiden gestfitzt den

übrigen Griechen soviel Forcht einflösste, dass sie die von

ihm gestellten Bedingungen annahmen. Es waren: der

persische König und der Tyrann von Syrakus. Zu Beiden

hatten die Spartaner alte Beziehungen; die zu Dionys waren

nie gestört worden, die zum persischen Könige wurden jetzt

wiederhergestellt.

Mit Tiribazos kam Antalkidas aus Susa zurück, als

l^eherbringer einer königlichen Botschaft, die wir alsbald

hören werden. Dieser königliche Befehl wäre jedoch zunächst

ein leeres Wort gewesen, wenn nicht auch eine gewisse

TJebermacht im Kriege schliesslich den Spartanern zur Seite

gestanden hätte. * Und dass dies der Fall war, dafür waren

aie den Pemem und Dionys zu Danke verpflichtet. AnfAlMi^ftft

nahm allerdings schon allein, in Abydos angekommen, acht

athenische Schiffe, dann stiessen aber persische Schiffe und

20 sicilische zu ihm, und nun konnte er mit einer Flotte von

mehr als 80 Fahrzeugen die athenische Seemacht im Helles-

pont einschliessen. Sie konnte Athen nicht zu Hülfe kommen,

foUs es Hülfe brauchte. So waren die Athener in einiger

Verlegenheit und sie entschlossen sich, wohl in Erinnerung

an die nach der Schlacht bei Aigospotamoi ausgestandenen

Leiden, nun doch auf die Bedingungen einzugehen, welche

sie vor wenigen Jahren nicht hatten annehmen wollen. Wir
Hoio, Olfaelifaehe Getehielit« VfL 5
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dürfen voraiueetzeii, dass manche Athener des Krieges mMe
greworden waren, den sie anf den Antrieb Thebens unter-

nommen, nnd von dem sie mehr Mühe gehabt hatten, als

die Thebaner. Auch Arjios fügte sich und damit war der

Erfolg der Botschaft des Königs entschieden (38G). Dieselbe

lautete : „Der König Artaxerxes hält es für recht, dass die

Städte in Asien ihm gehören, und von den Insela Klazomenai

nnd Kypros. Die anderen hellenischen Städte, grosse nnd

kleine, sollen frei sein; nnr Lemnos, Imbros nnd Skyros

sollen, wie vor Alters, den Athenern gehören. Wer diesai

Frieden nicht annimmt, den wird der König mit denen,

welche denken, wie er, bekriegen.'* Diesen Frieden be-

schworen alle Griechen. Die Thebaner verlangten allerdings

im Namen der Boioter schwören zn dürfen; das hiess,

Theben wollte die anderen Boioter als seine TInterthanen

anerkannt wissen. Aber nicht zam Wenigsten nm Theben

die Herrschaft über Boiotien zn entreissen, hatte Sparta

Persiens Hülfe in Ansprncli genommen: Theben hatte den

korinthischen Krieg begonnen; Tlieben sollte dafür büssen.

Agesilaos ordnete Kriegsbereitschaft gegen Theben an. So

fügten sich die Thebaner nnd erklärten, sie Hessen die

boiotischen Städte frei. Die Argiver gaben Itorinth anf.

Dieser Friede, den man den Königsfneden oder den des

Antalkidas nannte, ist das Grundgesetz des hellenischen

Staatenvereines geblieben, bis zu der Zeit, da die Makedoner

Alles veränderten.")

Der Königsfriede kann als der getreue Ausdruck der

Machtverhältnisse Griechenlands in der ersten Httlfte des

4. Jahrh. vor Chr. betrachtet werden. Die Griechen Asiens

zn befreien« hatte man aufgegeben. In Griechenland selbst

gab es keinen Staat, der allein allou überlegen gewesen

wäre; deshalb sagte der Friede, es sollten Alle frei sein.

Am mächtigsten war aber nach Sparta Athen, das sich dem
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Priedeji noch liätte widersetzen können; auch das spricht der

Friede durch die bevorzugte Stellung aus, welche Athen

allein zuerkannt wird. Nor Athen darf auswärtige Be-

sitzungen haben. Mit diesen war es auch in Betreff des

Flächeninhaltes der grösste Staat nach Sparta. Denn Lenmos

hat eine Grundfläche von etwa 470 qkm, Imhros von 254,

Skyros von 208, welche 932 qkni zu den etwa 2500 von

Attika hinzugerechnet, den Athenern einen Besitz von etwa

3400 qkm geben. Nur Spaita hatte von den wichtigeren

griechischen Staaten mehr, nnd zwar viel mehr, ohne

Messenien schon Uber 4000 qkm, mit Messenien aber sogar

über 6000, fast das Doppelte Athens. Allerdings wird die

Argolis auf ca. 4000 qkm geschätzt, aber darin ist das

Gebiet von Koiinth und der kleinen selbständigen Städte

der Akte begriö'en, und Theben hätte, wenn es ganz Boiotien

besass, überhaupt nur 2600qkm gehabt, ohneOrchomenosu. s. w.

hatte es noch viel weniger. Dieser Machtstellnng Athens

entsprach auch das Bewnsstsein seiner Bürger. Sie fühlten

sidi durchaus nicht schwach, und sind bald an den Wieder-

aufbau ihrer Bundesgenossenschaft gegangen, die ja durch

den Frieden auch gar nicht prinzipiell verboten war. Denn

unabhängige Städte konnten Bündnisse schliessen, wie sie

wollten und Sparta that das in reichem Masse. Das Bandes-

haupt musste nur erkläreni dass die Genossen völlig frei

soen; Sparta sagt;^ das immer und Hess auch den Verbündeten

eine gewisse Autonomie. Aeusserlich genommen, war jedoch

der JMede für die Athener ein Rückgang; und das Hessen

sie eine Anzahl ihrer Staatsmänner mit harten Strafen

büssen. Von nun an war der einflussreichste Mann in Athen

iKaUistratos. Er war ein Neffe des entschiedenen Demo-
Joraten Agyrrhios und gewiss ebenfalls Demokrat von TJeber-

Zeugung. Aber er zeigte sich, weil die Umstünde es ver-

langten, nachgiebig gegen Sparta, welches dafür Athens
5*
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Stellung gegen Boiotien verbesserte, indem es den Athenern

die Stadt Oropos Hess.**)

Schlimm war es, dass der Friede von Persien durch-

gesetzt and Torgeschrieben wurde, von einem Staate, der

schon lange nur noch durch sein Gold mächtig war. Persien

hatte ihn im Gnmde nnr dadurch erzwungen, dass es Theben,

Argos und Athen hinfort kein Geld mehr gab, woU aber

Snarta. Das hiess: wer von den Griechen melir Geld von

Persien geschenkt bekommt, beherrscht die anderen. Das

war in doppelter Beziehung eine Emiedrigang Griecheiüaads.

Denn jetzt hatte ein König, der nicht im Stande gewesen

war, zehntausend Griechen zu ftberwinden, das Becht, sich

auf Anrufen eines griechischen Staates und auch ohne das-

selbe, in die Angelegenheiten Griechenlands zu ndschetf, und

in der Meinung der Griechen selbst stand das persische

Gold höher als ihre eigene Kraft.

Entschieden gewonnen hatte durch den Königsfrieden

Sparta, entschieden yerloren vor Allen Theben. Theben

wurde dann you Sparta noch geradezu misshandelt, und das

ward die Veranlassung zu neuen Umwälzungen von höchster

Bedeutung.

Anmerkungen.

^) Sendung des Antalkidas Xen. 4, 8, 12 ff. — Konon hatte

sich in Athen sehr beliebt gemacht. Er hatte den Athenern

50 Tal. geschenkt, Nep. Con. 4; alle bewirthet Athen, 5; im
Penaieus der Aphrodite einen Tempel erbaut, zur Erinnerung

an den Sieg bei Enidos Paus. 1, 1, 3. Die Lage desselben jetzt

nadigewiesen: Waehsmnth, Die Stadt Athen 2, 120. I>ie

Athener enichteten ihm eine eherne BildsSnle, ebenso wie dem
Euagoras, neben dem Zeus Eleutherios und der oxod ßaoCXsioc^

Demosth. 20^ 70; Isoer. 9, 57; Paus. 1, 3» 1. — Tiribazos war
wohl aus Eifersucht auf Phamabavos Gegner Konon*8. — üeber
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Konon's weitere Schicksale Diod. 14» 85; Nep. Con. 5; Isoer.

4, 154; Lys. 19, 39. 41. — Strathas und Thibron X. 4, 8, 17^19.

*) üeber den sogen. Frieden des Andokides, den die Historiker

mit Ausnahme von Philoclioros nicht erwfthn^n, und der 392,

391 oder 390 f^esetzt wird, vgl. Kirchner, De Andocidea tert.

orat. Berol. 1861; Blass, Griech. Bereds. 1,281 ff., 319 ff., Beloch,

Att. Pol. 123. 124; v. Stern 8.

*) Feldzüge des Agesilaos in Akarnanien X. 4, 6 und 7, 1

vgl. Breitenbacli zu Xen. Hell. Bd. 2, LXXXIV. — Ueber diese

Gegenden vgl. jetzt das umfassende Werk: Oberhummer, Akar-

nanien, Ambrakia u. s. w. im Alterthum. München 1887. —
Feldzug des Agesipolis gegen Argos X 4, 7, 2—1, Er war 390

oder 389.

*) Rhodos, Teleutias u. s. w. X. 4, 8, 20-24.

^) Ueber Euagoras Scharfe, De Euag. rebus gestis. Monac.

1866. Erich, De Euag. Cyprio. Berol. 1872. S. auch unten

£. 21. — Thaten des Thrasybnlos X 4, 8, 25-30; Diod. 14,

94—99; er gewinnt Thasos Dem. 20^ 59, den Hellespont» deis. 60.

YgL ferner die Inschr. CIA 2, 92; 2, 14; Swoboda in den lüt-

theüungen 7, 174; Köhler in dens. 7, 318; v. Stern 11, Beloeh

345. 346. — Bas Verfahren der Athener gegen die Freunde

des Thr. ergleht sieh ans den* Reden des Lysias gegen Ergokles

und Philokrates. Vgl. aneh Hermann, StA. § 169.

*) Anazihios X. 4, 8, 31-39. — TorfEUle in Aigina X. 5, 1.

Nikolochos X. 5, 1, 6. 7. — lieber Chabrias* frühere Leistungen

Diod. 14, 98; 15, 2; Theop. fr. III; Dem. 20, 76; Nep. Chabr. 2,

kurz zusammengefasst von Breitenbach zu X. 5, 1, 10. Ch. hatte

dpm Euagoras gute Dienste geleistet.

^) Vorfälle in Athen vor der Annahme des Königsfriedens

X. 5, 1, 25—30. Damals belobten die Athener den Parianer

Phanokritos, der ihnen die Bewegungen der Feinde am Helles-

pont gemeldet hatte, Inschr. besprochen von Foucart, Rev.

Archeol. 18, 399 ; CIA 2, 38= Ditt. 58. Gleich nach dem Frieden

Bündniss zwischen Athen und Chios CIA 2, 15 = Ditt. 59. —
Der Friede heisst ?5 ßaaiXsujc tlp, oder ii uico pas. xaraics^KpftEtaa

c2^., später rj 'AvxaXxi5o(> «tf^H» ^S^* ^- ^* U^^i Allg.
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X. 5, 1, 29 — 31. Die Zeit der schllesslichen Anaabme wohl erst

380, nach Swoboda, Mitth. 7, 174 ff., wegen eines aswischen Athen

und Klazomcnai 387/6 geschlossenen Bündnisses, das nicht gut

nach dem Frieden fallen kann. — Die Lage von Elazomenai

zeigt Lebas, Yoyage, Itintoure pL 72. ^ Die Worte icpooxaxai

76vd(Lsvot Ti}« ^Ipiji^^ Xen. 5, 1, 36 bezeichnen nicht die Voll-

strecker des Friedens, wie man annimmt; der Titel icpooxc^^

bat nur moralische Bedeutung, giebt keine Rechte; s. u. zu K. 29.

Das ist für Spartas Stellung wichtig. — Ueber die Bedingungen,

unter denen die Thebaner zum Frieden zugelassen wurden, be-

merke ich Folgendes: Die Thebaner i^gCouv hictp icetvxcov Boinix&v

ofLVüvai; X. 5, 1, 32 d. h. wie die Spartaner behandelt zu werden,

die auch für ihre Bundesgenossen schworen. Wenn Agesilaos

sie deiiDOi h mit dieser Forderunii: abwies, so konnte er es, weil

die Tlicbaner ihre boiotisclien Verbündeten nicht als autonom

anerkannten, wälirend <Ue Spartaner es mit den Hingen tbaten.

Er verlangte also, dann sollten sie zuerst seiiwüren aCTovijxo'j^

sivcfi y.a\ jiuf/civ xai iiqa^v ^ro/.iv; und sie crkliiiten zuletzt

wirklich ot». ot'x-ias'. tw; ttoXsi; auTov'j|iO'Jc (§ 33). Folat daraus

nicht, dass sie dann haben zwrx\y^ Bouo-n)v scliwören dürfen i'

**) Ueber die Strafen, in welche athenische Staatsmänner

in Folge des Friedens verfielen .vgl. Beloch 130. AgyiThios

und Thrasybulos von KoUytos kommen ins Gefängniss Dem.
Timocr. 134; hingerichtet werden Dionysios, Dem. 'lepliccrfA 180;

Nikophemos und Aristophanes, Lys. 19; Epikrates und Phor-

misios Dem. 1. L 277. £s ist sicher, dass Athen nicht ganz in

der iAge von 404 war und sich hfttte wehren können. Aber
gerade deswegen bekam es noch so gute Bedingungen, welche

Sparta ja schon dem Andokides zugestanden hatte. — Die Ab-

schfttzung des Flächeninhalts nach Beloch, BevOlk. der griecb.

und rdm. Welt. Leipz. 1886. Kap. 3—5.
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V. KAPITEL
Spartanischer Uobermutli. I^Iantineia^ PlüiuS) Olynth^

Als die Spartaner durch den Königfsfrieden freie Hand

bekommen liatten, machten sie sich sofort daran, die Mittel-

und Kleinstaaten Griechenlands ihre Macht fahlen za lassen.

Sie wiederholten in yerstftrktem Masse das Verfahren Ly-

Sanders, trotz der "Warnung-, "welche der koriuthisclic Krieg

ihnen geg:eben hatte. Sie hatten wenig gelernt und nichts

vergessen. Jetzt, da Persien lüi* sie war und der Isthmos

offen stand, könne Niemand, meinten sie, ihnen Widerstand

leiste ^)

Zunächst ging es gegen die Mantineer, 385. Sparta be-

schuldigte sie, den Argivern Koni geschickt zu haben, auch

wären sie bisweilen gar nicht ausgezogen, wenn Sparta es

befohlen habe, und bisweilen wären sie unwillig mitgezogen;

überhaupt wären sie nicht gut gesinnt. Sie sollten ihre

Manem niederreissen. Die Mantineer verweigerten es nnd

nun erging das Aufgebot der Lakedaimonier, Agesilaos bat,

ihm die Führung zu erlassen; die Mantineer hätten einst (vor

70 Jalircnl) seinem Vater gegen Messenien gut beigestanden;

deshalb möchte er lieber nicht gegen sie ziehen. Man er-

kannte seine Bedenken als gerechtfeitigt an, und nun musste

Agesipolis die Euhrong übernehmen* Er löste seine Aufgabe

glänzend; auch hier, vrie im Kriege mit Argos, hatte er

einen klugen EinflAU. Kachdem die Einschliessung der Stadt
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Mantineia durch eine Mauer nicht den gewünschten Erfolg*

der AnshungreruDg hervorgebracht hatte, weil die Mantineer

reichlich mit Vorräthen versehen waren, verstopfte er den

die Stadt diirchstrdmenden FlassOphis^) beim Austritte ans

derselben, und nnn stieg der Mme im Innern nnd dnrch-

weichte die ans ungebrannten Ziegeln erbaute Mauer, so dase

sie sich senkte. Die Mantineer stfitzten sie, aber ein Thurm

drohte doch zu stürzen und jetzt ergaben sie sich. Es ward

ihnen auferlegt, die Stadt zu verlassen und in Dörfern zu

wohnen, wie sie vor Zeiten gethan. Sie mussten sich fügen»

Die Führer der Demokraten Mantineias besorgten, die Spar-

taner möchten sie tödten und wandten sich mit der Bitte um
YermitÜnng an den in Tegea wohnenden Vater des Agesi-

polis, den Pausanias. Er bat für sie und ihr Leben wurde

geschont. Sie zogen, 60 an der Zahl, zwischen den bewaff-

neten Spartanern ungeschädigt aus der Stadt. Die Mantineer

vertheüten sich in vier Dörfer und, sagt Xenophon, von den

Demagogen befreit, führten sie auf ihren Landgütern ein

glückUcfaeres Leben als zuvor.

Die zweite Stadt, welche die Spartaner ihre Macht fthlen

Hessen, war Phlius, 384. Sie nöthigten die Phliasier, die

Verbannten, natürlich Aristoki'aten, wieder aufzunehmen.

Ihre Güter waren eingezogen; sie sollten sie wiedererhalte»

oder Entschädigung dafür vom Staate. Darin lag der Keim
neuer Yerwickdungen, weldie bald genug erfolgten.*)

Zunächst bot sich aber eine Gelegenheit zu noch grosserer

Thätigkeit für Sparta. Es kamen Gesandte aus den thrakisch-

chalkidischen Städten Akanthos und Apollonia, welche sich

über die Uebergriffe der Olynthier beidagten, 383. Diese

liatten, wie die Gesandten sagten, eine Anzahl von benach*

harten, stammverwandten Orten bewogen, sich ihnen auf die

Bedingung hin anzuschliessen, dass sie unter gemeuiBamexi

Gesetzen leben und gemeinsames Bürgerrecht haben sollten.
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Sie liätten sogar makedonische Städte von der HeiTschaft

des Königs Amyntas befreit, anter anderen die grosse Stadt

PeUa. Ani3'ntas sei nahe daran, ganz Makedonien zn ver-

lieren. Die Olynthier hätten anch nach Akanthos und

Apollonia geschickt, mit der Anffordernng, sich ihnen mit

ihrer Kriegsmacht anznschliessen; sonst würden sie die heiden

Städte bekriegren. Sie besässen schon 800 (?) Hopliten.

Gesandte von Athen nnd Theben seien auch schon da, um
mit Olynth Bündnisse abzuschliessen. Wenn sie erst Potidaia

hätten, würdea sie auch die ganze, durch Potidaia ahgesperrte

Halbinsel bekommen. Ihr wollt, sagten die Gesandten den

Spartanern, Boiotien nicht Eines werden lassen, nnd nun

sammelt sich dort im Norden eine viel grössere Macht,

welche die freien Thiaker an sich ziehen, sich eine Flotte

schaffen und aus den thrakischen Bergwerken Gold gewinnen

kann. Noch kann Sparta es verhindern; wenn erst die an-

deren Städte durch das gegenseitige Becht der Eamilienver-

bindungen und des Besitzes an Olynth gekettet sind, dann

ist es zn spät. Die Spartaner gingen auf das Gesuch um
Hülfe ein.

Wir sind über die Verfassung des olynthischen Bundes,

der bald nach dem Ende des peloponnesischen Krieges ge-

gründet sein mnss, nicht näher unterrichtet. Das gemeinsame

Familien- und Besitzrecht, von welchem die Akanthier reden,

ist das rdmische connubium und commercium (griech. epigamia

und egktesis), welches noch nicht volle Einheit zweier Staaten

bedeutet. Aber wenn gesagt wird, dass die Städte dieselben

Gesetze und gemeinsames Bürgerrecht hatten, so war das

allerdings etwas Besonderes, das an das Aufgehen Korinths

in Argos erinnerte. Jedenfalls war es ein neuer» höchst

wertbvoller Yersuch der Griechen, die städtische Isolimng

zu überwinden. Wie blähend der chalkidische Bund — denn

so nannte er sich — war, das zeigen die schönen Münzen
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desselben, wogegen gleichzeitige akanthisclie Münzen beweisen,

dass Akantbos auch auf diese Weise gegen die Einigung der

Clialkidier Einspruch tliat. "*)

Die Spartauer besclilosseu einen grossen Feldzug nach

Thrakien, und entsprechend der Eichtung der Zeit, welche

auf eine zweckmässige Organisation des Kriegswesens grossen

Werth legte, gestatteten sie, dass die Bundesgenossen, wenn
sie es wollten, Geld statt Mannschaften lieferten; für jeden

felüenden Krieg-er habe der Ijetreüende Staat täglich einen

Stüter (zwei Drachmen) zu zahlen. Damit konnte man einen

Söldner miethen und unterhalten. Sparta war nickt umsonst

in die asiatische Kriegsschule gegangen. Aber ein gross-

artiger Feldzug, wie man ihn beabsichtigte, erforderte einige

Zeit zur Vorbereitung, und die Gesandten der Akanthier

drängten. So beschloss denn Sparta, fürs Erste 2000 Neo-

damoden, Periöken und Skiriten unter Eudamidas nach

Thrakien abgelien zu lassen. Docli nicht einmal diese kamen

sofort alle zusammen, und Eudamidas ging mit einer geringeren

Zahl von Kriegern ab. Die übrigen sollte sein Bruder Phoi-

bidas ihm nachführen.

Eudamidas legte, in Thrakien angekommen, Besatzungen

in die Städte, welche darum batt'n, gewann Potidaia und

führte von da ans Krioir gec-en Olynth. l*hoibidas aber kam

gar nicht nach Thrakien. Als er auf seinem Marsche nach

Norden bei Theben angelangt war, (Sommer 383) und ausser«

halb der Stadt beim Gymnasien lagerte, suchte ihn der

Führer der spartanischen Partei Thebens, Leontiades, einer

der beiden Polemarchen der Stadt, auf. Sein Amtsgenosse

Ismenias war das Haupt der ( jpirenpartei, derjenigen, welche

ein mächtiges Theben mit der Herrschaft über ganz Boiotien

wollte. Es war eigenthümlich , dass die beiden höchsten

Machthaber derselben Stadt den entgegengesetzten, sich auf

den Tod hassenden Parteien angehörten, aber mr sehen
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daraus, dass diese beiden Parteien sich in ziemlich gleicher

Stärke gegenüberstanden. Leontiades bot dem Plioibidas an,

ihm die Barg von Theben, die Ivadmeia, in die Uäude zu

spielen. Die Gelegenheit sei günstig, denn es sei gerade

Thesmophorienfest und deshalb auf der Burg nur Frauen an-

lYesend. Die Männer pflögen übrigens um Mittag der Buhe,

und 80 könne Phoibidas um diese Zeit um so leichter die

Burg ohne Kampf besetzen. Der Spartaner gini? auf den

Vorschla;^- ein, in der begründeten Annaimie, mit der Be-

setzung der Kadmeia dem sehnlichsten Wunsche seiner Lauds-

leute zu entsprechen, dem Wunsche, Theben fiir seinen Ueber-

muth zu strafen. Leontiades führte die Spartaner in die

Burg und begab sich dann in die Eathsversammlung, wo er

den Ismenias verhaften liess. DieGegner waren eingeschüchtert

und 400 derselben verliessen die Stadt. Olfenbar hatte die

Schnelligkeit, mit welcher Leontiades vorging, ihnen die

Möglichkeit entzogen, sich zum Widerstand zu vereinigen.

In Sparta errate die Nachricht grosse Freude. Aber durfte

man Ton der hinterlistigen That Ntitzen ziehen? Das poli-

tische Orakel Sparta'e, Agesilaos, half seinen Mitbürgern Über

diese Schwierigkeit hinweg. Er sagte, etwas dem Staate

Nützliches dürfe ein Spartaner auch auf eigene Hand thun.

Damit war die Sache auf das persönliche Gebiet hinüber-

gespielt Statt zu fragen, ob die Kadmeia aufgegeben werden

solle, fragte man sich, ob Phoibidas zu bestrafen sei und

entschied, er habe für sein eigenmächtiges Yerfafaren

100,000 Drachmen zu zahlen. 16-/» Talenten), offenbar

an den spartanischen Staat. Das war Alles. Die Kadmeia

\Mirde nicht zurückgegeben. Hätte man die Busse einge-

trieben, was ohne Zweifel nicht geschah, so hätte die That

des Phoibidas Sparta eine hochwichtige Festung und dazu

eine grosse Summe Geldes eingebracht! Nun sollte aber

noch Ismenias beseitigt werden, und zu diesem Zwecke wurde
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dasselbe Spottbüd eines GeriditAyerfabrens angrewandt, wie

vor 60 Jahren gegen die Platäer, damals auf den Wnnscli

der Partei, ^velche jetzt vernichtet werden sollte! Die Richter,

drei Lakedaimoiiier und verschiedene Bundesgenossen, fanden,

dass Ismenias ein Barbarenfreond sei, für Geld sich an den

Penerkönig angescbloBsen habe, dass er mit Androkleidas

(s. 0. S. 41) an allem Unglück Griechenlands Schuld sei, das»

er überhaupt .Vieles and Schlechtes betreibe* und ans allen

diesen Gründen den Tod verdiene. Er ward hingerichtet.

Dies Verfahren Spartas ist so ungerecht, dass seihst Xenophon,

der nicht gerne Urtheile ausspricht, es getadelt hat. Die
Spartaner hätten sich allerdings schämen sollen, das, was sie

selber gethan, bei einem Thebaner für ein schweres Ver*

brechen zn eridären und Jemand znm Tode zu vernrtheilen,

weü er vor ihnen anf den Gtedanken verfallen war, dass da»

Heil Griechenlands von den „Barbaren** kommen müsse.

An Stelle des Fhoibidas, der in Boiotien an seinem

Platze zu sein schien, ging jetzt Teleutias nach Thrakien

(382), wo er sich mit Amyntas und dem elimiotischen

Fürsten Derdas in Verbindung setzte, und Anfangs siegreich

war, aber 381 fieL An seine Stelle trat der König Agesi-

polis selbst.^)

Alsbald gab es auch im Peloponnes wieder zn thnn, 381.

Man war mit den Phliasiem sehr nnzofrieden. Die zurück»

gekehrten Verbannten erhielten, wie sie behaupteten, die

beanspruchten Entschädigungen nicht, und sie verlangten

unter dem Vorgeben, dass die einheimischen Richter parteiisch

seien, fremde, unparteiische. Hierauf gingen die Machthaber

von Phlius nicht ein, and so wandten sich die UnzuMedenen

an Sparta, als Agesipolis nach Thrakien gingen war.

Dieser hatte offenbar die Ansprüche der Zurückgekehrten

für übertrieben gehalten. Da er abwesend war, galt die

Stimme des Agesilaos allein, und Agesilaos war den Bitt^
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stellern gewogen. Jeder der beiden Könige hatte, wie es

scheint, seine Schützlinge unter den verbündeten Gemeinden

;

wie Agesilaos die Mantineer, so beschützte Agesipolis die

Phliasier. Es ward gegen Phlius Krieg beschlossen; da er-

Jdärten sieh die Pliliaaier bereit, ihre Landsleate zufrieden

zu stellen. Aber Jetzt genflg;te dies dem Agesilaos nidit

mehr, er verlangte Biiigschaften. Welche? fragten die

fhliasier. Die Besetzung der Akropolis von Phlins dnrch

die Spartaner, erwiderte Agesilaos. Es sollte also in Phlins

werden, wie in Theben. Da Hessen die Phliasier es auf eine

Belagerung ankommen. Während dessen staib Agesipolis im

£onuner 380 in Thrakien bei Aphytos, und seine Leiche

ward, nach spartanischer Sitte in Honig gelegt, nach Sparta

2nm Begrabnisse gebracht. Die Phliasier hielten sich iSnger,

als man dachte, weil sie sich zoletzt anf halbe Rationen

setzten. Aber endlich mnssten sie sich doch ergeben. Sie

dachten der Strenge des Agesilaos entschlüpfen zn können,

indem sie erklärten, in Sparta über die Bedingungen ver-

handeln zu woUen. Aber Agesilaos setzte es dnrch, dass

die Verhandlongen ihm übertragen wurden. Er bestimmte,

dass 50 von den Verbannten nnd 50 von den andern Phüasiem

•darüber zn entscheiden hätten, wer von den Phliasiem Idn-

gcrichtet werden solle; dann sollten dieselben Hnndert der

Stadt nene Gesetze geben, nnd dieselbe sechs Monate lang

•eine spartanische Besatzung ernähren (379).

Auch Olynth wurde durch Hunger gezwungen, sich zu

ergeben und es trat in die spartanische Bandesgenossenschaft

«in (379).«)

So hatten die Spartaner im Peloponnes, in Mittelgriechen-

land und in Nordgriechenland ihre Zwecke erreicht, und ihre

Macht schien fester g^grfindet als je. Aber sie haben

Griechenland dnreh diese Biege, smraal dnreh den Über

Olynth, keinen Nutzen gebracht. Olynth hatte den lobens-
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wertheii Versuch f^emaclit, aus der herkömmlichen Vereinze-

lung: des Stildtewesens zu einem Städtebuude zu gelangen^

der ein Vorbild für alle Griechen werden konnte. J)ass der

Versach solche Folgen hatte, haben die Spartaner verhindert,

nnd so haben sie die friedliche jßntwickelang Griechenlands

gehemmt. Sie haben damit nnr für Makedonien gearbeitet

Philipps bedentendster Schritt znr Grösse war ja die Heber-

windnng Olj^nths, nnd wenn diese Stadt auch damals, als

Philipp sie angrili', nieder an der Spitze eines chalkidischen

Bundes stand, so ist doch nicht zu bezweifeln, dass dieser

Bund mächtiger und widerstandsfähiger gewesen wäre, wenn

die Spartaner nicht seine Entwickelang nnterbrochen hätten.

Einen gar kläglichen Eindruck macht aber der Jammer der

Akanthier über die Möglichkeit, dass die erstarkten Olynthier

Thrakien gewinnen, sich eine Flotte schaffen nnd die Gold-

bergwerke ansbenten könnten! Was Chalkidier Chalkidiem

nicht güDUteu, nahm sich dann Philipp.

Anmerkungen.

Für dieses und die nächsten Kapitel (5—11) ist eine Hanpt>

quelle IHodors 15. Bach, dessen 84 den Osten und Qriechenland

betreffende Kapitel eine grosse Menge von Irrthümem enthalten»

welche besonders durch v. Stern (s. o. S. 15) und durch Pohler»

Diodoros als Quelle zur Geschichte von Hellas 879 - 362. Cassel

1885, aufgedeckt worden sind ;
vgl. auch Schaefer, Demosthenes 1'

16. 17. Pohler sucht die L'nger'sche Theorie vom Beginne der.

diodorischenJahresbescbreibungen mit dem angeblich vonEphoros

angenommenen makedonischen Jahresanfänge {^tt Jahr vor dem
Amtsantritt des athenischen Eponymos, Gr. G. 2, 126) für

Diodor XV als zutreffend zu erweisen, und so die Einreihung

der Begebenlieiten in die einzelnen Jahre zu rechtfertigen. Da
auf diese Weise Sicherheit in die Chronologie käme, haben wir

P.^s Autsteliuugeu zu prüleu. Zunächst zeigt sich, dass seine
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Grundlage schwach ist, denn er will Ephoros als-Qaclle nach-

weisen, operirt aber zu diesem Zwecke, nicht blos mit der

Ungerschen Theorie von dem makedonischen Jahre, sondern

auch mit der älteren, wonach EpLoros sich jiarnicht um Jahr«

kümmert. Auf S. IG erzühlt E. «des verwandten Inhalts wegen,

ohne Rücksicht auf andere gleichzeitige Begebenluiiten, in zu-

sammenliängender, oft über mehrere Jahre sich ausdehnender

Darstellung" und S. 81 haben wir „langst die Zusammenfassung

der Ereignisse in unchronologischen Kapiteln nach dem Inhalte

— als ein Kriterium für die Benutzung des Ephoros kennen ge-

lernt." Also wäre Ephoros sowohl da zu erkennen, wo die

Chronologie ganz verschwindet, wie auch da, wo Dinge des

vorigen Winters in der Jahresbeschreibung vorkommen. Es ist

klar, dass das erste Kriterium das zweite aufhebt. Dass aber

auch an sich betrachtet das zweite (Unger-Pohler) die Probe

nicht besteht, zeigt folgende, auch für die Geschichte selbst

niclit unfruchtbare Betrachtung von T)iod. 15, 25—50 nach Pohler.

1. Jahr, D. 15, 25- 27, kann durch die U.-Pohler'sche Theorie

erklärt werden, angeblich 378 7 behandelnd, kann es mit Winter

379 beginnen. — 2. aber 15, 28—35 umfasst nach P. selbst

nicht weniger als 2*/a Jahre, Frühj. 37S-Herbst 376 (P. 20), in

Wirklichkeit aber noch viel mehr, denn die Versuche Athens,

die Bundesgenossen Spartas zum Abfall zu bringen (c. 28),

brauchten nicht erst, wie P. 21 meint, nach der c. 29 erwähnten

Kriegserklftnmg zu beginnen. Chioi n. b, w. konnten sich schon

froher an Athen anschliessen. Die Worte «sl y.äXKoy cfvgavotievriC

in c. 28 gehen sogar anf viele Jahre. Ich komme alsbald anf

diese Jabresbeschreibnng znrcLck. P. selbst überschreitet aber

mit Hz 378 (Einfall des Sphodrias in o. 29, vgl. P. 22) die Grenze

seines Jahres, welches, nominell 377/6 nm&ssend, nach seiner

Theorie erst Herbst 378 beginnen dfirfte. — 3 D. 15, 36. 37,

376/5 Chr. beginnt erst mit Herbst 376 (P. 28), während es

nach der TheorieHerbst377 beginnen nnd H6rbst376 vielmehrauf-

hOrenmüsste.— 4. D. 15, 38—40,375/4 geht bisSommer873 (P. 32),

während es nach der Theorie von Herbst 376—H. 375 zu gehen

hätte. — 5. D.«15, 45-47, 374/3. Nach P. 35 fUlt das Ein-
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greifen des Timotheos in die zakynthischen Händel „in Mai oder

Juni 374"; also geht die Beschreibung dieses Jahres in die Zeit,

welche die vorige behandelte, mitten hinem* — 6. 7. D. 15, 48.

49 , 378—371 vor Chr., im ersten Jahre nur Untergang von

Helike und Dura, im zweiten Friedenskongress, wo nach P. 39

selbst flieht die sogen, ephorische Chronologie, sondern die

richtige beohacbtet ist Also trifft die nene Theorie in 7 Ffillen

nur einmal zn. — Dass nui Tiehnebr die alte Theorie (Ephoros

rem sachlich ordnend) richtig ist, zeigt eine Betrachtang des

Abschn. 2, D. 15, 28—35, woraus sich zugleich der dgenthüm-

licbe, unleugbare Werth solcher Gesehicbtschreibung deutlicb

ei^ebt. Der Abschnitt entbfilt Folgendes. AHmSlige Gründung
des afhenischen Bundes. Angriff des Sphodrias auf Alben,

Theben tritt in den Bund, welcher kräftiger organisirt wird.

Seezfige des Chabrias. Auch die Spartaner ordnen ihren Bund
neu. Agesilaos geht nach Boiotien, wo ihm Chabrias entgegen-

tritt. Phoibidas fiUlt bei Thespiai. Agesilaos kftmpft wieder

ohne Erfolg in Boiotien. Chabrias siegt bei Nazos. So enthftlt

die angebliche Jahresgeschichte 377/6 die pragmatische Dar-

stellung der Befestigung der Herrschaften, welche sich Sparta

und Athen gegründet haben, und des Kampfes derselben mit

einander, wobei Athen von Chabrias, Sparta von Agesilaos ge-

leitet wird; und dieser hinter jenem zurücksteht. Theben bleibt

im Hintergrußde. Diese „Jahresgeschichte" ist einfach ein kleines

historisches ivuiistwerk, welches als Darstellung eines grossen

Konfliktes von einem besonderen Standpunkte aus (der Schrift-

steller lässt Theben durchaus gegen Athen und Sparta zurück-

treten) einen nicht geringen Werth hat, für die Chronologie aber

nichts nützt. Die kurze Inhaltsangabe der 7 Jahrosgeschichtcn

Diodors zeigt ebenfalls die innere Planmässigkeit der Anlage.

1. Abfall Thebens. 2. Athen und Sparta, Chabrias und Agesi-

laos. 3. Chabrias wirkt im Osten, Timotheos im Westen; Theben

nimmt Orchomenos. 4. Friede auf Vorschlag der Perser, welche

Griechenland gegen Aegypten benutzen wollen; Theben schliesst

sich vom Frieden aus; im Peloponnes finden demokratische

Unruhen statt 5. Persien kämpft gegen Aegypten, wobei sich.
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Ipbikrates auaselcliaet — so kommt auch der dritte groese

atheniflche Faidherr sor Geltaog. Unrohen ia den oben noch

nieht erwlhnten Theilen Qriechenhuids» besondere in Zakyntiioe,

K<»kyra, Boiotlen. 6. Ziehen und Wunder. 7. Friede ohne

Theben. Vor jeden dieser Abschnitte, welche einseln und m-
4B«nimen dn sehOnes Ganzes büdcip, hat dann Oiodor eine Jahres-

aahl geschrieben y welche nichts weiter bedeutet als den Fort-

schritt der Zeit überhaupt. — Im Einzelnen hat dagegen Diodor

im 15. Buche manche Fehler, über welche ich besonders auf

Ton Stern verweise, üeber c. 13 s. u. Anm. 2. In c. 36 ist

die amtliche Sendung des athenisdien Feldherm Demophon •

Iftlsch. lieber c. 37 s. u. Kap 6. Ueber c. 38. 33—34 s. v. St
79 und 88. In c. 34 ist die Seeschlacht bei Nazos falsch dar-

gestellt, V. St. 83. Ueber nicht annehmbare Einzelheiten in

c. 38-40 V. St. 93 ff. Ueber c. 45-47 v. St. 87. 102. 103.113.

üeber die Schlacht bei Leuktra s. u. zu K. 8 u. v. St. 135.

142 fif. Ueber die Fehler in c. 59. 61—63. 67—69 (thebanische

Feldzüge in den Peloponnes) vgl. v. St. 149. 158. 159. 169. 174.

185. 186. 189. 190. Ueber c. 72 s. u. zu K. 9; über c. 82—89
zu K. 10. — Ueber Plutarch s. u. zu Kap. 6. Seine Biograpliie

des Epaminondas ist leider verloren.

Die Absicht der Spartaner war nach X. 5, 2, l Bundes-

genossen, welche sich feindselig gezeigt hatten, zu strafen,

*J Diod. 15, 12 hat eine falsche Angabe über den Lauf des

Ophis, den man später allerdings als Wallgraben benutzt hat;

vgl. Fougeres, Fouilles de Mantinee im Bull, de corr. hell. 14, 65.

Ueber eine von Plut. Fei. 4 und Paus. 8, 8, 5 und 9, 13, I

berichtete angebliche Schlacht bei Mantineia v. St. 36. 37.

*) Die Angelegenheiten von Phlioa X. 6, 3, 8 -10; 3, 10-17.
Eine Ansicht des Thals von Phlius, welche die Bedeatuag des

Burgberges zeigt, giebt Lebas, Itin^raire pl. 33.

*) Die Gesandtschaft der Akantbier und Apolloniaten X. 5|

2, 11 flf. — Der Chalkidische Bund. Vgl. Kuhn, die Entstehung

der Städte der Alten. Leipz. 187S. S. 383 ff. Gilbert, Oriech.

Staatsalterth. 2, 197. 198. aeber die Münzen des Ghalkidischen

Bundes flead, HN 185. Sie waren in Qol^ Silber, Knpier; sie

Hola, OfieelilielM OMChiehto la 6
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haben auf der Vorderseite dnen Apollokopf, auf dem Rev. eine

Lyra oder einen Breifass mit XAAKUE^N und Beamtennamen

mit EIIl. Es gab also einen Bandesbeamten, der vohl ein

Stratege war. Akanthos prägte damals Obole mit denselben

Typen, aber mit AKAN8IQN. — Ueber die Beziehongen der

Gbalkidier zu Makedonien vgl 81 51; Swoboda, Vertrag des'

Amyntas mit den Ghalkidiem in den ArchäoL-epigr. Mitth. ans

Oesterreieh. Bd. 7. 1883; die betr« Insebr. bei DitL €<K Aueh
hier sieht man den Gegensatz zwischen Akanthos (nebst Amphi-

polis und den Bottiäern) und den Ghalkidiem. Vgl. auch Diod.

14, 92 und 15, 19. 21.

Uebemimpelung Thebens. X. 5, 2, 25—36. Es hatte

damals 2 Puieuiarcben, sonst wohl 3; v. St. 34, nach Preuss^

Quaest. Boeot. Lips. 1879. Man nimmt meistens gegen Xeno-

phon an, der Uebeifall sei schon in Sparta in Aussicht ge-

nommen. X. 5, 2, 36 urtheilt gerecht iber Leontiades.

Der Krieg gegen Olynth X. 5, 2, 24. 37—43. 3, 1-9. 26

Die Chronologie diesem Krieges als unsicher nachgewiesen von

V. St 39.
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VI. KAPITEL
Boioüen. Hie Befireluig Thebens. Spliodrias« 979. 878«

Den Bann, der seit nanmehi* sieben Jahren auf Griechen-

land lag, brach Theben, das jetzt für kurze Zeit ao die Spitase

der Nation trat. Boiotien ist eine nicht genug bekannte

Landschaft. Seine hohe Bedentnng im 4. Jahrhnndert yor

Chr. und die kurze Daner derselben mttssten sich ans der

frfiheren Geschichte des Landes erklären, aber diese ist nur

zn sehr in Dunkel gehüllt. Klar ist jedoch so viel, dass in

dem Charakter der Eoioter grosse Gegensätze sich geltend

machen: in politischer Beziehung leidenschaftliches Streben

nach Einheit bei Einigen neben eben so heftigem Triebe

nach stadtiseher Xtnabhfingigkeit bei Andern, in Betreff der

Sitten Idealismus hei Vielen neben materiellen Bestrehungen

der Meisten. Biese Gegensfttze verrathen kräftige Katurenr

es steckt mehr in den Boiotern als im regelmässigen Laufe

der Dinge hervortritt.

Boiotien ist, wie wir im ersten Bande dieser Geschichte

sahen, einer der ältesten Bildnngsmittelpunkte Griechenlands,

und in .dieser Hinsicht sind ihm nur Argos und Thessalien

vergleichbar. ^) Aigos ist nie wieder zu geschichtiieher Be-

deutung gekommen, derVersuch des Aufschwungs TheesaUens,

von dem wir bald reden werden, ist durch die Ungunst der

Verhältnisse im Keim erstickt worden, Boiotien hat allein

6*
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on den drei Landsdiaften in bistoriseher Zeit, im 4. Jabr-

hundert v. Chr. eine entscheidende politische Thätigkeit aus-

geübt Boiotien war, wie Ar^olis und Thessalien, eine Ge-

meinschaft von Städten recht verschiedenen Charakters. Es

lassen sich in diesem Lande vier bis fünf eigenartig:e Bezirke

nntencbeiden. Eine erste Gnippe bilden die Städte im

Korden um den Eopatasee. An ibrer Spitee stebt daa alt^

berfibmte Orcbomenos; daani gebdren aber in mancber Hinr

siebt aneb Haliartos, Koroneia und Obaironeia. Einen zweiten

Bezirk beherrscht Theben. Im Osten hat Tana^ra einen be-
*

sonderen Charakter, im Westen Thespiai und in mancher

HiuBicht auch Plataiai. Diese Gruppirung scheint mit Stamm-

verschiedenheit zusammenzuhängen. Orchomenos ist minyeiscb

und wird mit Tbessalien in Verbindung gestanden baben.

Es Melt (dcb lange abseits von den anderen Städten. Koob

als der Homerisebe ScbifMoitalog geaebrieben wurde, bildete

es dnen besonderen Staat, der freilich so klein war, dass er

nur noch Aspledon umfasste. Doch stand von den oben neben

Orchomenos genannten Orten noch im 5. Jahrhundert Chai-

roneia in engen Beziehungen za demselben, und Kopai, welcbes

auf dem Wege von Orcbomenost nach dem Enripos lag, mnss

wenigstens Mber von den Orebomeniem abiiftngig gewesen

sein. Haliartos und Onebestos verratben weniger enge Be-

ziebungen zu Orebomenos; sie yerebrten Jedocb, ebscbon im
Innern gelegen, besonders Poseidon, und Onchestoswar Vorort

einer weit abgelegene Städte umfassenden Amphiktyonie, so

dass wir möglicherw^eise auch hier noch die seekundigen

Minyer zu suchen baben. Theben ist bekanntlich der

Sage nacb und wabrsobeinlicb in Wirklichkeit von Pbönieiem

beeinflusst. Im Südwesten Boiotiens, in Thespiai und den
benachbarten Orten wohnten, wie man sagte, Tbiaker. Thes-

piai war ftberdies eng mit Athen befreundet^ woher sog:ar

der Gründer der Stadt gekommen sein sollte. In diesem
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Theile Boiotiens lag der Helikon, der Berg der MnBeii, deren

Kultus ebenfiAUB mit Tluakien in Yerbindimg geeetait wurde.

Sfidlich grenzte aber an das thespische Gebiet der KitbairoBt

der £Ktz des Bakcbosknltns, nnd anch dieser Ghottesdienst

scheint ans Thrakien gekommen zn sein. Doch wurde

Bskchos auch in Theben hoch verehrt, das ausser ihm be-

sonders den Herakles als seinen Stadtgott betrachtete. So

könnte man in Boiotien ein minyeisches, ein phönicisches,

ein thrakisches, ein attisches Element unterscheiden, freilich

mit «nUarer geographischer Abgrenzung. Merkwürdig ist

scbliesslicb noch die Menge von Diensten nnterweliUcher

Gottheiteil, die wir in Boiotien zerstrent finden, des Am-
phiai'aos bei Oropos und Theben, der Kabiren bei Theben,

des Trophonios bei Lebadeia; bei Haliartos wurde das Grab

des Khadamanthos und das des Teiresias gezeigt; bei Leba-

deia sollte Herakles mit dem Kerberos aus der Unterwelt

emporgestiegen sein.

Bie Erobemng durch die Boloter schuf in dem ganzen

Lande eine Aiistokzatie, welche sich jedoch, wie es scheint^

den lokalen Traditionen nicht entzog, vielmehr an Orten, die

einst bedeutend gewesen waren, sich deren Ansprüche aneignete

und durchaus keine Lust zeigte, sich der Herrschaft einer

einzelnen, wenn auch ebenfalls von dem eingewanderten

boiotischen Adel beherrschten Stadt zu fügen. Daher

das aUgemeine Widerstreben gegen die Einheit und

Theben. In Orchomenos z. B. brauchten es nicht bloa Nach-

kommen der alten Minyer zu sein, welche gegen Theben

widerspenstig waren ; die äolischen Boioter, welche sich dort

niederliessen und ohne Zweifel die minyeischen Geschlechter

in der Herrschaft ablösten, konnten sich sehr wohl für die

uralte Grösse der von ihnen genommenen Stadt begeistern.

Es bildete sich eine BundesvedSusong, aber die boiotische

Stadt, welche seit alter Zeit die mftchtlsite yon allen war
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nnd es stets blieb, Theben, wünschte mehr zu sein als die

blosse Leiteiin eines Bundes. Es sachte die andern St&dte

politisch unselbstäodig asa machen, imd die gemeinaamen

Angelegenheiten allein oder YorzogsweiBe zu leiten« wogegen

sich dann die anderen nach Kräften sträubten. Der boiotiache

Bnnd bestand, wie man meint, in älterer Zelt ans 14 Gliedern;

später gab es nur 7 stimmberechtigte Städte, wahi*scheinlich

ausser Theben Orchomenos, Haliartos, Koroneia, Kopai, Thes-

piai und Tanagra. Den Bund leiteten Boiotarchen, später

7 an der Zahl. Welche Behörden aber für das (ranze bindende

Beschlftsse üsMSten, weiss man nicht. Thukydides spricht

einmal von vier BätJien; aber wie sie organisirt waren, ist

unbekannt. Theben hatte sich im Jahre 480 den Persern

angeschlossen und mnsste schwer dafür bfissen. Aber es

raffte sich bald wieder auf. Im Kampfe zeigte es sich so-

wohl in der Pentekontaetie ^vie im peloponnesischen Kiiege

äusserst thätig und kräftig, den Athenern an Energie zuerst

gleich, dann überlegen. In geistiger Beziehnng stand frei-

lich Theben, wie ganz Boiotien, bei seinen attischen Nach-

barn in schlechtem Rufe, aber sicherlich mit Unrecht. Die

Soioter waren nicht so avfgeweckt wie die Athens, aber

gewiss ebenso gi-iindlich. Aus ihrer Mitte ist der älteste

Dichter uach Homer und der grösste Lyriker der Griechen

hervorgegangen. In den bildenden Künsten finden wir aller-

dings Boiotien nicht auf der Höhe mancher anderen griechi-

schen Gane; nur an der attischen Grenze hat sich Tanagra

dnrch seine Thonfigaren, nnd Elentherai, das zwischen Boio-

tien und Attika streitig war, als Heimat Ifyrons Bnhm er^

werben. Es lag im boiotisehen Charakter etwas Tiefes nnd

Einstes, was gewissen Gattungen der Dichtkunst vorzugsweise

zu Gute kam; das Land der Unterweltkulte war auch die

Heimat Pindars. Dass die Frauen in Boiotien höher geachtet

waren als in Athen, was den Boiotetn wahrlich nur zur Ehre
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gereicht, zeigt der Umstand, dass ausser der berühmten

Tana^räeriQ Korimia noch Myrtis aus Anthedon als lyrische

Dichterin genannt wird. Ganz allein stand allerdings Boio-

tien damit nicht, da gegen das Ende des 6. Jahrhnndei'ts

auch noch in Sii^on nnd in Argos Dichterinnen auftraten;

in Athen aher finden wir keine. Ein Zeichen derselben

geistigen Richtung, welche sich in dem ernsten Charakter der

boiotischen Poesie und in dem Ansehen, dessen sich die

Frauen in Boiotien erfreuen konnten, ausprägt, ist auch die

Thatsache, dass der in Unteritalien verfolgte Pythagoreisnius

in Boiotien, nnd speziell in Theben, eine Stätte fand. Theben

hat im Anfang des 4. Jahrhunderts v. Chr. Männer von

grossem nnd reinem Charakter hervorgebracht nnd ihnen

verdankt es seine knrze Macht. Tapfer war es schon immer.

Die Schlachten bei Koroneia und beiDelion (Gr. G. 2, 432)'

die Kämpfe bei Syrakus (2, 543) bezeugen es. Es bat sich

aber in der Behandlung der seineu politisclien Plänen wider-

strebenden boiotischen Nachbarstädte grausam gezeigt und

wesentlich dadurch seine anfänglichen Erfolge selbst vereitelt.

Es offenbart in seinem Auftreten in der Zeit seiner grössten

Blftthe sowohl die Licht* wie die Schattenseiten des boioti-

schen Charakters. IKe Geschichte der boiotischen Einhelts-

bestrebungen ist aber noch dadurcli interessant, dass sie im

Kleinen ein Abbild des Verlautes der griechischen Einheits-

bestrebungen überhaupt darstellt.

Die Spartaner hielten die Burg von Theben besetzt und

ihre Partei regierte die Stadt. Aber die Geflüchteten planten,

den Sturz der verhassten Tyrannen und bereiteten, in Athen

ereinigt, im Stillen Alles zu diesem Zwecke vor. An der

Spitze derselben standen Mellon nnd Pelopidas. Viele Frei-

lieitsfreunde waren in Theben geblieben , deren Haupt war

Charon. Mit offener Gewalt war, wie man sicher wusste,

nichts auszurichten; die JTeinde mussten überrascht werden.
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Das kounte aber nur dann geschehen, wenn man in den

Kreisen der Machthaber EinverständniBse besass. Die Ter-

triebenen gewannen den Schreiber der Polemarchen« des Ar-

chias und des Fhilippos, einen gewissen Phyllidas. Durch ihn

wurde man über das Thnn nnd Treiben der ICachthaber

unterrichtet und konnte mm mit grosserer. Zuversicht sein»

Anordnungen treffen.

Es war im Dezember des Jahres 379, da kamen Mellon

nnd Pelopidas mit ihren Genossen heimlich nach Theben, wo
sie sich im Hanse des Chai'on verbargen, eine Nacht und

einen Tag, wie Xenophon berichtet. Iis galt, die Polemarchen

nnd den Leontiades dorch einen TTebeifan ra tadten. Di»

Polemarchen feierten gerade das Fest ihres Amtsschlnsse»

mit einem Trinkgelage. Phyllidas, dem sie volles Yertranen

schenkten, hatte versprochen, ihnen bei dieser Gelegenheit

schöne Frauen zuzuführen, die schönsten von Theben, und

in der Verkleidung von Frauen brachte er am Abend eine

Anzahl der Verschworenen in den SaaL Plntarch erzählt

noeh, dass Arehias imrz bevor diese eintraten, einen Brief

onpitaig, in welchem, wie sich spftter aelgte, eine Wanrang

vor dem bevorstehenden UebeHMl enthalten war; er legte ihn

aber mit den Worten ,die Geschäfte auf morgen" bei Seite.

Die Polemarchen fielen unter den Streichen der Verschworenen.

Dann verschafften diese sich Eintritt in das Haus des Leon-

tiades und tödteten auch ihn. Im GeflUdgniss waren Viele

ihrer Partei; sie Hessen es sich unter dem Verwände, dass

• sie einen Verbrecher abliefern wollten, Mfiien» tödteten den

SeUiesser nnd befrdten die Gefangenen. Sie nahmen die

Waffen, welche in den ^ifentlichen Hallen als Weihgeschenke

hingen und stellten sich im Ampheion kampfbereit auf. Als

es Tag wurde, machten sie bekannt, was sie gethan hatten

und die Mehrzahl der Thebaner schloss sich ihnen an. Nun

war aber noch das schiderige Werk übrig, die Kadmeia zu
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gewiimen, in welcher die Bpartfuuflche BesatBQiig stand. Diese

war natiirlicli mm Kampfe entscblossen, dachte aber ans

Plataiai nnd Thespiai, wo man die Thebaner hasste. Hülfe

bekommen zn können und sandte dahin. Bie Platfter kamen,

wurden aber zurückgeschlagen and Theben erhielt eine kräftige

Unterstützung aus Athen, welches auf diese Weise den The-

banern seinen Dank für die einst dem Thrasybulos gewährte

Hülfe abstattete. Sogar zwei der athenischen Strategen be-

theiligten sich M diesem HttlfKiigre» freilieh ohne Anftrag

der Yolksversammlnng ond gegen den Willen der Mehrheit

der Athener, wdehe keinen Krieg mit Sparta wünschten, da

dessen Herrschaft über Theben ihnen zwei Vortheile ver-

schafft hatte, die Wiederherstellung Plataiais und die Erwer-

bung der Grenzstadt Oropos. Da meinte der auf der Kad-

meia befehligende spartanische Harmost, er könne sich unter

diesen Umständen nmnlfglich halten. £r übergab die Burg

den Thebanem nnd sog ab, wobd er es mit ansah, wie die

Thebaner diejenigen ihrer Landslente, welche mit den Spar-

tanern abziehen wollten, ans ihren Reihen rissen nnd tödteten.

So rücksichtslos hatte einst auch Kleomenes gegen seine

athenischen Freunde gehandelt. In Sparta angekommen,

wnrde er zum Tode vemrtheilt und hingerichtet, und es rückte

ein spartanisches Heer in Boiotien ein, nicht nnter Agesi-

laos, welcher bat, ihn seines Alters wegen m entschnldigen,

sondern nnter Kleombrotos, dem Bmder nnd Nachfblger des

Agesipolis. Dieser zog über Flataiai nach Eynoskephalai bei

Theben, wo er 16 Tage wartete, ob die Thebaner zn einer .

Schlacht ausrücken würden. Als sie keine Lust dazu zeigten,

kehrte er zurück, Hess aber in Thespiai eine spartanische

Besatzung unter dem Harmosten Sphodrias, der dort den

Viurtheil Spartas wahrnehmen sollte.^)

Indessen hatte in Athen sin v^ttUger Umschwung der

Stimmung stattgeltinden. Die Athener stellten die beiden
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Strategen, welche sich an dem Hülfszuge gegen die Besatzung

der Kadmeia betheiligt hatten, vor Gericht und vernrtb eilten

sie; der eine ward hiDgerichtet, der andere entfloh. Man
wünschte also, sidi Sparta freundlich zn zeigen. Aber diese

guten Absichten wurden zn nichte gemacht durch das Ver-

fahren des Sphodrias nnd der Spartaner selbst. Sphodrias

fiel nämlich 378 plötzlich in Attika ein, in der Absicht, sich

des Peiiaieus zu bemächtigen. Aber er gelangte nur in das

thriasische Feld (bei Eleusis) ; da wurde ihm vor seiner eigenen

Kühnheit bange und er kehrte nm, jedoch nicht olme noch

das attische Land zu verwüsten. Nun waren damals drei

spartuiiBChe G^esandte zn Athen im Hause ihres Proxenos .

Kailias. Die Athener nahmen sie ge&ngen, aber als die Ge-

sandten erklärten, sie hätten von der Absicht des Sphodrias

nichts gewusst, und überdies versicherten, die Ephoren hätten

diesen Uebertall nicht augeordnet, was sich alsbald dui'ch

die Yerurtheilang des Sphodrias zeigen werde, da Hessen die

Athener sie frei. Aber Sphodrias wurde nicht beBtra£t, weil,

wie Xenophon erzählt^ Agesilaos, dessen Stimme von grosser

Bedeutung war, sich durch seinen Sohn Archidamos, den

Freund des Sohnes des Sphodrias, bewegen liess, nicht für

die Verurtheilung zn stimmen. Da nun Kleombrotos dem
Sphodrias ohnehin gewogen war, so hatte dieser keinen

mächtijren Gegner mehr und kam frei. Man hat im Alter-

thum behauptet, er sei zu dem Einfalle in Attika durch die

Thebaner veranlasst worden, welchen daran liegen musste,

Athen mit Sparta zu verfeinden. Qewiss nützte der verun-

glttckte Streich nur Theben, da Athen Jetzt aus seinem

Schwank^ gerissen und auf die thebanische Seite getrieben

wurde, nnd es ist ja auch möglich, dass Thebaner eine solche

List anwandten. Wenn aber Sphodrias von Haus aus nicht

eben so thöricht wie ehrgeizig gewesen wäre, hätte er doch

nicht den Versuch unternommen, sich nach der Art des Phoi-
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liidas Lorbeeren zu erwerben. ^) Denn die Verhäitniase la^en

hier ganz anders. Hfttte er auch den PeiraienB genommen»

80 begannen die Schwierigkeiten erst recht, nnd Schwierig-

keiten gans anderer Art» als damals in Theben.^)

Anmerkungen.

*) Wenn wir uns von den ßildunffsverhältnissen Boiotiens

eine ausreichende Vorstellung machen können, ist dies in Betreff

der Parteiverhältnisse Thebens kaum möglich. Es scheint jedoch,

dass der Schwerpunkt derselben nicht in der Vcrfassungsfrage:

Demokratie oder Aristokratie, lag, sondern in der Machtfrage:

unabhängiges oder abhängiges Boiotien. Eine Partei, welche

auf die Herrschaft über Boiotien verzichtete, machte sich dadurch

in Theben unpopulär. Die Staaten, welche Thebens Streben

nach dieser Herrschaft begünstigten, waren beliebt, und mit

ihnen verband sich Theben. Deshalb war Theben 480 persisch

und schloss sich nach 479 Sparta an, welches doch Theben hatte

vernichten wollen, nicht Athen, welches es geschützt hatte, nur

weil Sparta ihm damals Boiotien gönnte, Athen nicht. Der Um-
schwung trat ein, sowie Thebens Ansprüche durchkreuzt wurden,

nach dem Frieden des Nikias wegen Panakton (Gr. G. 2, 438),

404 gründlicher durch die von Sparta lange verfolgte Politik,

welche Lysander eingeleitet hatte, dass Sparta allein Unterthanen

haben sollte, Andere nicht. Da ward Theben Spartas Feind,

und die von Phoibidas eingesetzten Aristokraten fielen als Opfer

des allgemeinen Unwillens: sie iK^tten Plataiai und Tbespiai

frei gelassen, und so den thebanischen Stolz gekränkt. Epami-

nondas hielt sich auch deshalb beständig, weil er die Uuter-

drückong Boiotiens begünstigte. Dann war Philipp in Theben

beliebt, so lange er den Thebanem Boiotien Hess; als dies

zweifelhaft wurde, gewann Bemosthenes sie f&r Athen durch

die Preisgebong der Boioter an Theben. — Kunst in Boiotien

Curtius G6 8* 771.

*) Die Befr«ung Thebens. Quellen Xen. Hell. 5, 4, 1—10.

Plat Gen. Soor. Plut. Pelop. 6—11. Ueber dessen Quellen:
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Queck, De fontibus Plut. in idta Pelop. Drambmg 1876

Hanske, Platarch als Böoter. WiiT2en 1884 und T. Steni, Xen/s

fiellenika und die boiot. Oeschicbtsüberlieferung. Dorp. 1887,

welcher annimmt, dass Plut. im Gen. Socr. die Boioter Dionyao-

doios und Anaxis benutzte, und in der vita Pel. den Kallisthenes»

welcher selbst bereits jene beiden benutzt hatte. Femer Nepos.

Polyaen 2, 3, 1 und 2, 4, 3 hat wunderbare Entstellungen.

Biod. 15, 25 drückt sich ganz allgemein aus. Die in Betraeht

hmmsmäiak Quellen sind Xenophon und Plutareb. Ersterer ist

kOhl, Letitorer «ntiiusiastlseh. Die Neueren sind meist mehr
Plutarch als Xenophon gefolgt; indem sie diesen für parteüseh

haUen. Das ist aber nicht der Fall, wie besonders v. St. 8. 44

seiner Geschiehte geseigt hat Nur stimme ich ihm nicht

bei, wenn er annimmt, dass man Plutarch nicht als Brginiung

Xenophons benutsen dtirfe. Xenophon sagt 5, 4« 7 selbst» dass

o( fdv dies, ot Ik Jenes sagten. Xenophon und Plutarch wlhlen

die Thatsaehen nach Terachiedenen Grundsätsen ans. So kann

das von Plut Pel. 10 berichtete geflügelte Wort: tic mpiov xd

pmuilcSk troti St 55 historisch sein. Allerdings hat Archias,

wie St bemerkt, eben erst Besorgniss geseigt; aber Be-

trunkene handeln nicht immer logisch. Dagegen könnte man
die Enfthlung bei Xen. 5, 4, 6 wegen der Worte ixet(KCt vap'

btäaxif wegen der Erinnenmg an Herod. 5, 20: icapiCei Uip^
Mpi ävhpa MoxcBöva verdächtigen. Aber in ähnlichen Fällen

handelt man ähnlich. ~ Diod. 15, 27 malt die Vertheidigung

der Kadmeia rhetorisch schön so aus, wie sie hätte sein sollen.

— Nach Isoer. Fiat. 12 machten die Th^baner damals einen

FriedensVorschlag in Sparta.

Sphodrias. Anstiftung durch Thebaner nahmen Xeno-

phon und PlutÄTch (Pel. 14; Ages. 24) an. Nach X. 5, 4, 20

bestachen sie Sph. sogar. Vgl. v. St 67. Die Boioter scheinen

auf ihre List stolz gewesen zu sein.

*) Boiotiens Schicksale im 4. Jahrh. spiegeln sich in der

Numismatik ab, worüber vgl. Head, Coins of Boiotia. Lond. 1881

(Num. Chron.). Von 395—387 finden wir Bundesmünzen: Elek-

tron und Süber mit eE. Von 387 (Friede des Antalkidas) bi«
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etwa 874 prägen ÜMt alle betotischen StBdtb: Ghaiioneia» Kopai,

Koioiida» Haliartos, Lebadeia, Mykalessos, Brebomenos (so),

Plataiai (damals zuerst), Tanagra, Thespiai und Theben. Von
der Befreiung Thebens bis zur Schlacht bei Chaironeia prSgt

wieder Theben allein; Typen: boiotischer Schild, Amphora mit

Magistratsnamen, vielleicht der Polemarchen (Head p. 61). —
Gardner, Types p. III, welcher Myron als „the great Boeotian

artist" betrachtet, schreibt dem Einflüsse dieses Künstlers ver-

schiedene boiotiscbe Münztypen des 5. Jahrhunderts, besonders

mit Darstellungen des Herakles, zu (pl. III, 44—48).
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VII. KAPITEL.

AmHicliwiiiig Atliens durch die Orlntaif «ines neuen Bundes
Theben liehaoptet dch gegen S|Murta* Chahriae« Ttmotheoe«

Iison Ton Pheml. STV—iT^»

Zunächst benutzte Athen die Befreiung Thebens ngd das

thtfrichte Benehmen der Spartaner, un sich selbst von Sparta

noch nnabhängiger za machen, als es schon war. *üm das,

was jetzt geschah, zn verstehen, ist es nfltzlich, einen Blick-

blick auf die letzten Jahre zu werfen.

Die Wiederlierstelhmg der Bedeutung Athens im ägäi-

schen Meere hatte Konon begonnen (seit 394), Thrasj^bulos

fortgesetzt (wahrscheinlich 389). Es waren damals zwischea

Athen nnd einzelnen Städten Xlirakiens, Kleinaeiens nnd der

Insehi YertrSge zn Stande gekommen, dnreh welche Athen

Bechte erhielt, die denen der alten Herrschaft ähnlich waren.

Es hatte sogar wieder angefangen, Politik im grössten Stile

zu treiben, indem es freundschaftliche Beziehungen zu Dionys

von Syrakus anzuknüpfen versuchte. Bei allen diesen Unter-

nehmungen war es durch den Schutz, welchen ihm Persiea

gewährte, wesentlich unterstützt worden. Der KönigsMede

war zwar ein Schlag für Athen, lieas ihm aber immer noch

gewisse Vorthette. Es behielt Lemnos, Imbros nnd Skyros,

nnd legte sich stillschweigend das Becht bei, mit Gemeinden,

die nicht asiatische waren, besondere Bftndnlsse zn schHessen.

Dnrch seineu Feldherm Ghabrias griff es sogar in die ägyp-
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tischen VerhSltniase em. Aegypten war von Penien abge-

fallen und stand nnter einheimischen Fürsten, 387—369 unter

Nektanebos I, welcher mit Enagoras im Bunde war. Als

nun der Kyprier nach erfolglosem Ringen sich dem Könij.'e

wieder unterwarf, konnten die Perser sich von Neuem und

mit grösserem Nachdruck gegen Aegypten wenden, das ihnen

in der letsten Zeit mit Glflck die Spitze geboten hatte. Da
brachte Nektanebos ein grosses Söldnerheer zasammen und

stellte an die Spitsee desselben den Chabrlas, der zuvor schon

dem Euagoras gedient hatte. Allerdings war es nicht Athen,

das ihn nach Aegypten sandte; Chabrias ging auf eigene

Hand. Aber es war doch von Bedeutung für den Ruhm
Athens und ein Zeichen seiner Macht, dass ein athenischer

Stratege das ägyptische Heer befehligen sollte. Freilich

blieb er nicht lange dort, der persische König nöthigte die

Athener, ihn znrflckziirafen.^)

So hatte Athen die Bahn der grossen Politik schon

wieder betreten, und als Sparta in Boioticn gedemüthigt

war, schritt es zur förmlichen Stiftung eines neuen Bundes.

Es war Alles dazu vorbereitet und im Jahi'e 377 geschah

eigentlich nur der letzte Schritt. Doch ist es wahrscheinlich,

dass, wenn Sparta nicht durch den Missbraach seiner Hacht

sich selbst geschadet und mit Athen verfeindet hätte, dieses

einfach anf dem von Konen nnd Thrasybulos eingeschlagenen

Wege weiter gegangen wäre, und mit möglichst vielen See-

staaten einen kräftigen Bund geschlossen hätte, nach Art

des alten zur Zeit des Kimon und Perikles, während jetzt

die Erhebung Thebens und das Verfahren des Sphodrias es

in eine andere Richtung drängten. Denn der neue Bund

wnrde als ehn allgemein griechischer gedacht, dessen Zweck

der Schntz Aller gegen die £nechtang durch Sparta sein

sollte. Ein solcher Bnnd konnte schnell Mitglieder finden,

aber er trug keine Wahrscheinlichkeit der Dauer in sich.
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Da es ein Bond zur AnfrechthaltaDg der Freiheit war,

mnsste er einen andern Charakter bekommen, als der alte.

Wir kennen sein Wesen einigermassen durch einen 377 er-

lassenen, von Aristoteles aus Marathon beantragten atheni-

schen Volksbeschlnss, welcher die Grundsätze ausspricht, zu

denen Athen sich bekannte. Als Zweck ist in demselben

• aasdräcklich die Behanptimg der Unabhängigkeit der G^riechen

gegen Sparta hingestellt Aber nur um die Griechen Europas

nnd der Inseln handelte es sich. Die ürkonde erkennt ans-

drücklich den Königsfrieden und die Herrschaft der Perser

über die asiatischen Griechen an. Da ferner die Athener im

5. Jahrhundert durch die Gründung von Kleruchien im Ge-

biete der Bundesgenossen denselben grossen Anstoss gegeben

hatten, so war es eine kluge Ifassregel, dass sie diesmal ans-

dräcklich erklirten, sie würden keinen Landbesita im Gebiete

derselben beanspmchen. Ganz neu war, dass der Bnnd eine

wirkliche Yerfessnng bekam, indem die Formen aufgestellt

wurden, unter denen Bundesbeschlüsse zu Stande kommen
konnten. Und diese Formen waren höchst merkwürdig. Der

Bund zerfiel nämlich in zwei Theile : Athen nnd die tlbrigen

Bundesgenossen. Diese Letzteren bildeten in Athen ein

Synedrion, in welchem Athen selbst nicht rertreten war.

Was das Bjfnedrion auf eigenen Antrieb oder anf Athens

Vorschlag beschlofls, wnrde den Athenern TOiigelegt, deren

Yolkversammlnng es annehmen oder ablehnen konnte. Somit

vermochte der Bund nichts zu beschliessen, was Athen nicht

billigte, und umgekehrt, Athen dem Bunde nichts aufzulegen,

was die Mehrzahl seiner Glieder nicht wollte. Hiernach war

Athen immer noch bevorrechtigt, aber nicht geradezu Herr-

scherin, wie es im 5. Jahrhundert gewesen war. Dennoch

deutete Kanches darauf hüi, dass es indirekt wieder der alten

Herrschaft zustrebte. Ein Tribut, Phoros, ward nicht ver-

langt, wohl aber Beiträge, Syntaxeis, was im Grande dasselbe
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war; man Termied mr den verhasst gewordenea Namen, Die

¥li|^eder sollten Sohiffe and Kiieger stellen, aber wenn eine

Stadt sich davon frei kanfen wollte, so durfte sie es. Aach
dies entsprach dem System des vorigen Jahrhnnderts. In

Betreff der Gerichtshoheit Athens ward ebenfalls der frühere

Zustand wieder angebahnt, da den Einzelnen nicht verwehrt

worde, mit Athen darüber Verträge zu schliessen. So
.

arbeiteten die Athener darauf hio, sich innerhalb des grossen

i'reiheitsbundes doch wieder eine «Herrschaft" zn bilden.

Der Bond legte aber anch der Stadt Athen grössere Lasten

anf. Li demselben Jahre, in weichem er gegr&ndet wnrde,

ward anch die direkte Stener, die Eisphora, nen geordnet

(s. Q. K. 13). Man bedurfte mehr und mehr dieser Einnahme-

quelle, welche den Bürgern wenig angenehm war.

Die uns aufbewahrte Abschiift des genannten athenischen

VolkBbeschlosses enthält auch die Namen der Städte« welche

dem Bunde nach nnd nach beigetreten sind. Er omfasste

snnächst Ohios, Mytilene, Methynum, Bhodos nnd Blysans,

also die wichtigsten Inseln an der asiatischen Ellsto nnd die

bedentendste Stadt Thrakiens. Dann kamen hinsn Tenedos,

GhaUds, Eretria nebst andern enhöischen Gemeinden und

Theben. Der Zutritt Thebens war von höchster Bedeutung;

er bewies, dass der Bund nicht blos maritime Interessen

vertreten sollte, dass er vielmehr, wie Theben vor der

Schlacht bei Knidos in Aussicht gestellt hatte, bestimmt

war, ganz Griechenland zn mnfsssen. Dasn ist es nnn frei-

lich nicht gekommen, nnd es ist Theben am allerwenigsten

eingefiiUen, den Athenern solchen Einflnss ehmnrftnmen. Es
worde bald zn mächtig, als dass es sich überhaupt noch

irgend Jemand in ii'geiid einer Weise hätte unterordnen

wollen, und am wenigsten Athen. Dann traten Inselgemeinden

und thrakische Städte ein, später Gemeinden und Fürsten des

Western^ wie Korkyra, die Akamanen, die Kephallenier, die

mim, GilMUMlit OeMhiAlite m. 7
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MoloBserfllnteii Alketas und Neoptolemos, und zuletzt die

GenMinde von NelloB anf Zakyntiios. Im Ganzen haben

etwa 70 Gemeinden und StiUnme dem Bande angehört.^

Die SeliiM^be desselben lag in dem eingestandenen

Zwecke der Aufrechthaltuiig der Unabhängigkeit Griechen-

lands von Sparta. Wenn Sparta nicht mehr zn fürchten war,

sollte dann der Bnnd antliören'? In der That zerfiel er bald,

fie zeigt sich auch hier wieder, dass wohl unmittelbare und

dringende Foreht vor drohender Gefahr die Griechen eine

Strecke weit auf dem Wege der Einigung vorwftrta trieb,

dasB aber das Aufhören dringender Noth alsbald die ange-

borene nnd nnansrottbare Lost an nnbeschränkter Sonder-

existenz wieder erweckte.

In den politischen Begebenheiten der folgenden Zeit

tritt der Band kaum ans Licht, obschon er thatsäclUich

Athen einen Theil der Macht lieferte, welche dieses jetzt

entfUtete. £s sind nämlich Sparta, Athen nnd Theben die

Staaten, welche handeln, nnd deren Interessen sieh stossen

nnd so ganz Griechenland in Bewegung setzen. Sparta war

damals der verletzte Teil, der aber seine SchädignDg nicht

ertragen konnte nnd deshalb den Krieg erneuerte. Dann
waren es die Thebaner, welche nicht Frieden halten wollten.

Athen spielt durchweg die Kolle des ruhigen Znschaners, der

seine Kräfte zusammennimmt, um znr Entscheidung zwischen

den hitzigen Gegnern das Machtwort spreohen zn kdnnen.

Der Krieg zwisdien Sparta nnd Theben bildet somit dea

Hauptinhalt der Geschiehte der nBchsten Zeit

Die Spartaner reorganisirten damals ebenfalls ihre Bandes*

genossenschaft und gliederten sie in neun Theile, von denen

zwei von den Arkadern gebildet wurden, der dritte von den-

Eleem, der vierte von den Achäern, der fünfte von Korinth

und Megara, der sechste von Sikyon, Phlius nnd den Städten

der Akte, der siebente von den Akamaaen, der achte von
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im nxkm und Lokmn, der nennte Ton dlynth imd den

andern thraUsehen Bundeagenoesen. So hdCton sie Theben

überwinden oder wenigstens empfindHeh strafSsn m können. ^)

Nachdem im Jahre der Befreiung Thebens Kleombrotos

ohne Erfolg in Boiotien eingefallen war, mnsste jetzt (378)

Agesilaos gegen Theben zn Felde ziehen. Xenophon hat

diesen Feldzng seines Gönners im Uebrigen ausführlich er«

afthlt, aber Bi€lit erwähnt, dass damals auf Seiten der Gegner

Speartaa der Athener Chabriae das Beste leistete. Kerkwttrdlg

war dabei, dass die Thebaner den werthyoNsten TheO ihres

Gebietes mit FfftMen nnd einem Graben versehannt hatten,

da sie sich offenbar noch nicht stark genug fühlten, den ge-

fürchteten Spartanern in offener Feldschlacht entgegen-

zntreten. So kämpft« man um diese Verschanzungen, und

des Agesilaos Erfolge bestanden wesentlich darin, dass er

Land verwüstete nnd Bente machte. Als er nach Hanse

lOg, Hess er Phoibidas in Thespiai, aber dieser flel im Kriege

mit Theben nnd nnn ward in ganz Boiotien der Bifiv der

Ar die Freiheit des Landes begeisterten Partei noch grösser

als zuvor. Nachdem im Herbst 378 noch eine spartanisr q^^^

Mora übers Meer nach Boiotien gesandt worden war^ ^ing

im Frühjahr 377 Agesilaos wieder selbst dahin. Er tr^T^pfy^
geschickt gegen die Thebaner, welche eine Zeitlung sogar axt

Lebttoaiätfeeln Hoth litten. Znletat ward f> jedoch loank.

md 376 ging wiederum Kleombrotos nac^ Boiotien.

Da nn Lande keine besonderen ^olge erzielt wnrden».

trieben die Verbündeten der Spartasier sie an, einmal wieder

zur See ihr Glück gegen Athen zu versuchen; wenn dies

geschlagen wäre, werde auch Theben leichter fallen. Sparta

sandte unter Poliis eine Flotte von 60 Trieren aus, welche in

der That den Athenern grossen Sehaden- nnfagte. Die
Oetreideschiffe tom Pontos kaonen nidit weiter ab bis

OenMos auf Euboia. Da rnfile Aliien sich anf nnd rüstete

7»
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eine Flotte, mit weldier Ckabrias die Peloponnesier bei

Naxoi schlag. Das war etwas Grosses und zwar besonders

deswegen, w«l dies seit langer Zeit der erste wiridieh athe-

nische Seesieg war, denn bei Enidos hatte «war Konon ge-

siegt, aber mit persisehen Eriften. Der siegreiche Feldherr

wurde niit grossen Ehrenbezeugungen von seinen Laadsleuten

überhäuft. Dann setzte er den Krieg an der thrakischen

Küste fort, und mit einer andern Flotte fuhr der Sohn

Eonons, TimotheoB, eiiL tapferer und feingebüdeter Mann and

tüchtiger J*eldberr, seinem ganzen Wesen nach mehr Aristo-

krat als Demokrat, nm den Feloponnes nach dem Ionischen

Meere, wo er sogar Korkyra gewann. Da er den Eorhyiiem

ihre aristokratische Yerfiunnng liess nnd sich gegen Alle,

mit denen er in Berührung kam, freundlich nnd leutselig

zeigte, so war dies auch für manche andere Gemeinden ein

Grund, sich an Athen anzuschliessen. Timotheos besiegte

auch die von Nikolochos befehligte peloponneaische Flotte

bei Alyzia (375).*)

Wenn die Spurtaner gedadit hatten, durch den Seekrieg

sich den Kampf gigen Theben za erleichtem, so trog nnn

im Qegenthell ihr Unglück znr See dara bei, die Lage der

Thebaner zu verbessern. Sie setzten während derselben Zeit

den Anscliluss des grössten Theils von Boiotien durch. Pe-

lopidas lieferte damals mit der von ihm geführten sogenannten

heiligen Schaar den Feinden ein berühmtes Gefecht bei

Tegyra (375). Im Jahre 374 schritten sie zur Ofifensive,

indem sie einen Einftdl In Fhokls maditen. Den Fhokem
halfen die Spartaner, aber weiter im Korden waren sie trotn

der nenen andi die thrakischen StSdte nrnftasenden Oigaai-

sation ohnmächtig und sie mussten es selbst eingestehen.

Es kam nämlich nach Sparta der angesehenste Mann von

Pharsalos, Polydamas, welcher den Spartaneni die Lage

Tkessaliens vorstelite and 8ie][nm Hülfe bat. £s sei da der
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HDSchtieste Mann der Gebieter yon Fherai, Xason, der Kacli-

folger des klugen und gewalttfafttigen Lykiiifistm^ ein Hann
yon ungemeiner Tttehtigkeit, der schon ein gn^^osses Heer

zusammengebracht und viele thessaliscbe Städte sich unter-

• worfen habe. Der verlange jetzt, dass auch Pharsalos sich

ihm unterordne; dann könne er seinen Zweck erreichen,

Tages von Thessalien zn werden. Er habe aber erklärt»

er wänsohe PharsaloB anf Medlichem Wege za gewinnen;

wolle es sieh ihm nieht anBehlieeaen, dann mttine er es frei-

lidi mit Gewalt daan zwingen, nnd dann, Bagte Polydamas,

¥rttren die Pharsalier verloren. Hülfe könne nnr Sparta

gewähren und lasen selbst habe ihm anheimgegeben, sich

an Spart» zu wenden. Er verhehlte nicht, dass nach seiner

Ansicht lason ein sehr unternehmender Mann sei, welcher

die Absicht habe, das persische Reich zu erobern, dessen

innere Schwftche Ja dnrch den Zog der Zehntaaaend ans

Licht getreten sei. IMe Spartaner erUftrten mit Bedanem
nicht helfen an könnra, nnd Polydamaa kehrte nach Phar-

salos znrttck, das sieh dem lason unterwarf. Dieser wnrde

jetzt als Tagos von Thessalien anerkannt und schuf sich ein

Heer von 8000 Reitern, 20,000 Hopliten und unzähligen

Peltasten — es ist eine Mühe, sagt Xenophon, anch nur die

Städte herzuzählen, welche sie lieferten. Unter seiner Leitung

hatte Thessalien eine bedeutende Bolle in der Welt spielen

können.*^)

Mit der YerzichtleiBtnng anf den Eingriff in die thessa-

lischen Angelegenheiten hatte Sparta einge3tanden, dass es

sich nicht mehr stark genug fühlte, allen Feinden zusammen

Widerstand zu leisten. Andererseits wurde den Athenern

Theben zu mächtig. Deshalb veranlassten sie Yechandlungen

in Sparta, welche von athenischer Seite der yomehme Kallias

Itthrte. Es kam in der That ein Friede zn Stande (374),

über dessen Bedingungen Xenophon Jedoch nichts sagt Was
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Diodor darüber bencktet, scheint an Terrathen« daas er dieieii

Frkden mit dem toh 371 Terwecbaelt hat Theben war als

BondeegeiMMae Athens in den Frieden einbegrifSni, sobald

das Synedrion denselben annahm. Aber wir wlssoi nidit,

ob das geschali.

Anmerkungen.

») Aegypten. Chabrias Diod. 15, 2-4. 8. 9. 18. 29. Polyb.
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drion der Bundesgenossen u. s. w, Königsb. 1880; Höck, der

Rath der Bundesgen. u. s. w. N. Jahrb. Bd. 117; Schaefer^

Demosthenes 1, 29; v. Stern, 76, die Handbücher von Gilbert

und Busolt. — Schon um 380 sind die Athener so mächtig,
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Boc. Athen, in tab. publ. inscriptis. Lips. 1856; CIA 2, 17; Ditt
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u. Foucart im Bull, de corr. hell. 1889 p. 354 ff. Dem
Bunde fahrte im Osten bes. Chabrias, daneben Timotheos,

im Westen bes. Timotheos Glieder zu. Auf Münzen ist der

Bund nicht angedeutet. — Delos ist um 377 unter athenische

Gewalt gekommen: v. Schoeffer, De Deü ins. rebus. Berol. 1889.

p. 56. — Die Beziehungen Athens zu Thrakien von 378 an be-

handelt A. H5ck, De rebus ab Atheniens. in Ihracia etc. gestis.

KiL 1876. 4.

') Die Organiflation des spartanischen Bundes Diod. 15, 31.
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deys) Polyaen. 2, 1, 2. 377 schlechter Geist unter den spart.

Truppen Plut. Ages. 26. Den Zug der Thebaner nach Thespiai

setzt Diod. 15, 27 mit Unrecht zu früh; er nimmt daa in c. 33

Erzählte vorweg.

*) Schlacht bei Naxos X. 5, 4, 61; Diod. 15, 34. Plut. Phoc.7

mit Abweichungen. Ehren für Chabrias Dem. Lept. 84—86.

Oh. in Thrakien Diod. 15, 36; Tim. im Westen X. 5, 4, 64;

Diod. 15, 36; Isoer. 15, 121 ff. lieber Tim. s. s. £olg. Kap.

Tegyra Diod. 16, 37; Plut. Pel. 16. 17; v. St. 89.

Polydamas in Sparta X. 6, 1, 2. üeber Lykophron Curtius

OG, 3° 328. 766; über lason ders. 766. 767. Friede X. 6, ^ 1;

Diod. 15, 38; vgl. St. 93 ff. Ueber die Yerfiusang Thessaliens

fieimann, Staatsalterth. §. 178,
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VIII. KAPITEL. .

Th«1ms AvMnnuiff Mb mr SeUaelit bei Lenktra»

Kaum war der i'riede geseUoisen, so ward er aaoh

fldum wieder gebrochen.^)

Ehe Timotheos ans dem Westen nach Hanse ftehr, setate

er noch zakynthische Verbannte in Zakynlhos ans Land. Daa
nahm die heiTschende Partei der Insel übel und beklagte

Bich in Sparta, und die Spartaner erklärten den Frieden für

aufgehoben. Sie waren offenbar noch nicht recht zum Be-

wmetsein ihrer Schwäche gekommen. Sie brachten mit Hülfe

Ton Korintb, Lenkaa, Amprakia, EUs, Zakynfhoe, Achi^a,

Epidanros, Troiaen, Hermione, Halieis eine Hotte von 60

Sehiffen ansammen nnd Behiekten dieBdben nach Korkyra,.

wohin sie sich auch von Dionys Hülfe erbaten. Es handelte

sich also wieder einmal um die Herrschaft im ionischen

Meere, gerade wie beim Beginn des peloponnesischen Krieges,

nnd man kann annehmen, dass ein neues Aufflammen des

alten Selbstgefühls der Eorinther diese Emeaerung dea

Kriegee yeranlaBst hat Die Yerbündeten belagerten Korkyra^

nnd dieses ersachte Athen wn HUfe. Die Athener beanf-

tragten den Timotheos damit; aber dieser verlor mit Yorbe-

reitungen so viel Zeit, dass er abgesetzt und der Oberbefehl

dem Iphikrates übei-tragen wurde. Der vornehme Timotheos

wurde seinen demokratisch gesinnten Mitbürgern leicht ver-
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dftchtig. IphikrateB braehte 70 Schiffe zmammeii und fuhr

mit ilmea nach Westen, 973.^

Inxwisehen litten die Kerkyrfter grosse Noth. Es sehien

sogar 80 sicher, dass sie sich würden ergeben müssen, dass

der spartanische Nauarch Mnasippos sorglos ^rde, — das

Verhalten der höheren Befehlshaber Sparta's war damals

eben so wenig musterhaft, wie z. B. einst bei Plataiai —
und nicht einmal seine Söldner mit der Rücksicht behandelte»

welche so wichtige Peradnlichkeiten besjispnidien konnten.

Deshalb thaten diese ihren Dienst so schlecht, dass die

Korkyräer es von den Manem herab bemerkten nnd einen

klagen Ausfall machten, in welchem Mnasippos selbst um-

kam . Als die Besiegten hörten, dass jetzt auch Iphikrates

gegen sie im Anzüge sei, bestiegen sie eiligst die Schiffe und

fahren ab, indem sie, wie Xenophon sagt, viel Korn, vielen

Wein nnd viele Sklaven nnd Kranke znrückliessen. Die An-

ordnungen des Iphikrates anf seiner Eahrt nach dem Westen

nnd bei Eorkyra waren so mnsterhaft, dass Xenophon, ein

Kenner in diesen Dingen, seiner Frende ttber die Geschick-

lichkeit nnd Wachsamkeit seines berühmten Landsmannes

einen sehr lebhaften Ausdruck giebt. Bei Korkyi-a ange- ^

kommen, nahm er 10 syrakusanische Tiieren, welche gerade

eintrafen, reihte die Schiffe der Korkyräer in seine Flotte

ein nnd fuhr schliesslich nach Akamanien und Kephalenia,

wo er Gtold euitrieb, 372. Timotheos war schon im November

373 wegen FflichtTerletznng angeklagt, aber nach nmstiind-

liehen gerichtlichen Yerirnndlnngen, in denen sich seine

Freunde, auch lason von Pherai und Alketas der Molosser

die grösste Mühe seinetwegen gaben, freigesprochen worden.^)

Wenn im Westen Alles günstig für die Athener abge-

laufen war, stand es unmittelbar an ihrer Landgrenze nicht

SO gnt für sie; da machte ihnen Theben, das äosserlich ver-

bündete, grosse Sorge. Theben bemühte sich, die kleineren
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boiotischen Städte sich zu anterwerfen. Nun lag^en dieselben

aber zom Tbeil nach der athenischen Seite hin nnd dienten

den Athenern als Schntanaaem gegen Theben, das sieh in

der Begel ionHi nnr dann gegen Athen firenndlich bewiesen

hatte, wenn es sich schwach ffihlte. Schon hatten die PlatilMr

ihre Stadt verlassen und in Athen Zuflucht gesucht, jetzt war

auch Thespiai in Gefahr.^) Auch die jetzt Athen wie Sparta

s:Ieichmäs8ig befreundeten Phoker wurden von den Thebanern

belästigt. War es da nicht besser» wenn man weiteren Ueber-

grüfen durch einen allgemeinen Fhedensschlnss ein Ende

nachte nnd sich sn diesem Zwecke nnn doch mit Sparta ver-

stfindigte? Wenn die beiden GFossmächte einig waren, mnssten

dann nicht alle andern sich Algen? Das mnsste doch auch

Sparta endlich einsehen. Athen that den ersten Schritt, indem

es wiedemm Gesandte nach Sparta schickte und die Thebaner

aufforderte, dasselbe zu thun, 371. Die athenischen Gesandten

waren: Kallias, der vor zwei Jahren den Frieden abgesciüossen

hatte, Antokles, Demostratos nnd der Yolksftthrer Kalli-

Stratos, in Sparta redete, oifenbar noch in Abwesenheit der

Thebaner, von den athenischen Gesandten zuerst Kallias mit

der ihm eigenthttmlichen SelbstgefftUigkeit, indem er an die

alten Beziehungen zwischen seinem eigenen Ahnherrn Tripto-

lemos und Herakles erinnerte, dann sprach Autokles, welcher

auseinander setzte, wie Sparta durch sein, den Grundsätzen

der Selbständigkeit aller Hellenen, die es doch immer

piedige, widersprechendes Verfahren selbst Schuld daran sei,

dass es so Tide Feinde in Griechenland habe; endlich KalU-

stratos, der als praktischer lümn den Spartanern klar machte,

dass es am bei^n sei, wenn Sparta und Athen sieh vertrügen,

damit jene anf dem Lande, diese anf dem Meere sich sicher

fühlen, d. h. herrschen könnten. Den Spartanern leuchtete

nach den bei Korkyra gemachten Erfahningen dies ein und

man verständigte sich Uber einen allgemeinen Frieden auf
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€hniidlagie der dudi den XAv^igdtMm CBStgerteUten Anto-

BMBie rilmntliGher grieohlaGher Gemdiid«!!. %arta rer-

pfiiehtete aieb, die Harmosteii, welche et noch in andern

Städten hielt, zurückzurufen und seine Heere und Flotten

nach Hause kommen zu lassen. Welcher Staat gegen diese

Bestimmungen handeln würde, g-egen den wolle man nach be-

sonderer Uebereinkunft gemeinsam Kjrieg führen. Die Einig-

keit Athene und Spartas entachied die Sache: Alle nahmen

den Frieden an. Derselbe war nnn sn nntenseichnen und

sn betchwOfen. Das geechah von den Spartanern zagleioh

im Kamen ihrer Verbündeten; die Athener schworen fBr sich

nnd einzeln ihre Bundesgenossen. Unter diesen waren auch

die Thebaner. Aber am folgenden Morgen kamen diese

mit der Forderung, es solle ihnen gestattet werden, in der

ürknnde statt: Thebaner, hinzuschreiben: Boioter. Da er-

klärte Agesilaos, das lasse er nicht zn, nnd die Thebaner,

welche nicht nachgeben wollten, verUeBsen Sparta, von den

üehrigen als Friedensstdrer betrachtet*)

Diese Vorgänge waren in maadier Hinsieht bemerkens*

Werth. Konnte man denn nicht den Thebanern erlanben,

ihre Unterschrift abzuändern? Aber wenn sie statt: Thebaner

schrieben: Boioter, so war damit ihr Anspruch, in Boiotien

zu gebieten, anerkannt, und das wollten weder Sparta noch

Athen. Agesilaos hoffte überdies wohl, die Thebaner würden,

wemi man ihnen krftftig entgegentrete, nachgeben, wie sie

: ea sdMm bei Gelegenh^t des Kanigsfiiedens gethan hatten.

Aber diesmal blieb Theben fest. Es war inswisehen miehtiger

nnd selbstbewusster, Sparta schwächer geworden, nnd Thebens

leitende Staatsmänner hatten die Unterwerfting von ganz

Boiotien als wesentliches Stück in^ ihr politisches Progranun

angenommen.

Theben wollte endlich eine Groesmacht werden, wie

Alben nnd Sparta es seit langer Zeit waren« nnd das konnte
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€B nur dann, wenn es ganz Boietien beBass, welchea» wie wir

aaheD, im Gannen etwa so groes war, wie Attika oder

Lakonieo. Da nun im Gmnde genommen die boiotiselien

Städte nur Theile eines in vielen BezieliuDgen in sich gleich-

artigen Ganzen waren, musste es da nicht billig erscheinen,

dass alle, um in der Welt doch etwas zu gelten, sich mehr

einigten, d. h. Theben mehr gehorchten? Gewiss hätten sie

im Interesse Boiotiens so denken sollen, aber wenn sie nicht

so dachten nnd ihre alten Bechte behalten wollten, so Ter*

lotsten sie keine den Griechen lieilige OmndriitBe, nnd wenn

dann die Thebaner Gewalt branchten, so waren diese es,

welche gegen das herkömmliche Recht verstiessen. Solche

Konzentrirungen sind ja häufig mit Gewalt durchgeführt

worden. Wenn die ITeberwundenen sich dann allmählich

fügen, so ist die Sache für die Geschichte abgemacht; fügen

sie sich aber nicht, so kann man wenigstens nicht sagen,

dass die Besiegten formell im Unrecht sind. Und diesmal

war nicht einmal sachlich das Becht gani anf Seiten Thebens.

Wenn die Orchomenier nnd die Tlatfter sich Theben nnter-

warfen, so verstärkten sie allerdings die Macht Boiotiens,

aber sie rückten damit die Einheit Griechenlands in noch

weitere Feme. Denn Sparta und Athen wurden dadurch

noch mehr gegen Theben gereizt und diese Staaten konnte

Theben nnm^lich äberwinden. Ein gewaltsam geeinigtes

Boiotien war also nnr ein nenes Mittel znr weiteren Zer^

splittemng Griechenlands. Die Yertheidiger des Yerfahrens

der Thebaner bemfen sich anf den anerkannt edlen Sinn des

Epaminondas. Aber der Eddmnth eines Mannes ist keine

Bürgschaft für die Zukunft. Ueberdies bedeutete in den

griechischen Städten Verfassungsveränderung in der Regel

Austreibnng, wenn nicht Tod der Unterliegenden. Also hatten

die Bürger der kleineren boiotischen Städte, welche politisch

wie knltorgescliichtlich anf eine eigenartige, nicht nnrflhm-
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üdie Yergaogeiiheit zorfidcblickoL konnten (s. o. Kap. 6),

tdcht 80 ganz ünradit, wenn sie Theben widerstrebten nnd

die Grieohen, welche diese Stadt nicht an der Spitze des

Ganzen sehen wollten, durften sich, ohne unpatriotisch zu

handeln, dem Begehren der Thebaner widersetzen.

Der Aufgabe, dem Aufstreben Thebens Schranken zu

letzen, unterzogen sich die Spartaner mit Veignfigen. Zu*

nftdist führten jedoch sowohl sie, wie die Atiiener den frieden

ins. Diese riefion den Iphikrates ab und gaben alle naeh

der Beeidigung des Friedens gemachte Beute heraus, libenso

zogen die Spartaner ihre Harmosten zurück. Nun stand

aber in Phokis noch Kleombrotos mit einem Heere, welches

zur Bezwingung der Thebaner zu gebrauchen war. Sollte

es erst nach Spaita kommen, um dann wieder ausgeschickt

zu werden? Kleombrotos bat um Verhaltungsmassregelu.

In Sparta rieth ein gewisser Prothoos, das Heer des Kleom-

brotos anfBolösen, im delphisehen Tempel die Beiträge der

Bondeegenossen zu sammeln und dann gegen die Thebaner

zu ziehen, wenn sie fortführen, Griechen zu unterdrücken. '

Aber die Spao'taner entschieden, dass Kleombrotos ohne

Weiteres die Thebaner angreifen solle, wenn sie die Boioter

nicht freiliessen. Xenophon sagt« zu diesem Entschlüsse habe

sie ihr böser Geist getrieben, nnd Neuere finden das Yer*

fMuren Spartas sogar ungerecht; man habe dem Bathe des

Brotiioos folgen sollen. Aber was die Spartaner thaten, war
formdl durchaus korrekt. Sie riefen ihr Heer aus Phokis

ab, und wenn es unterwegs Griechen strafte, welche gegen

den Frieden andere Griechen unterdrückten, so wai' das kein

Vergehen gegen Geist oder Wortlaut des Friedens. Offenbar

hat man nachher in Sparta bedauert, nicht ein zahlreicheres

Heer gegen die Thebaner geschickt zu haben und deshalb

Jsne theoretischen Bedenken herausgefunden. Der böse Geeist

hat diesmal den Spartanern l^en Bechtsbruch eingegeben.
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wohl aller sie über die Bedeatöng der Feinde getftnsdit

Kleombrotoe forderte die Thebaner aaf, die andem Boloter

freiznlassen , und als sie sich dessen weigerten, fiel er in

Boiotien ein, zog zuerst über Thisbe nach dem Hafen

Krensis, um sich auf diese Weise die Verbindung mit dem
Peloponnes zu sichern, nahm dort 12 thebanische Trieren

and stellte sich dann bei Lenktra znr Schlacht. Hier war

es, wo sich der oberste Feldherr der Thebaner, UpaminoBdas,

unsterblichen Bnhm erwarb.

Epaminondas war nm 418 y. Chr. geboren; er war von

angesehener, aber nicht reicher Familie und hochgebildet.

Es wird hervorgelioben , dass er in den musischen Künsten

ganz besonders bewandert war und es werden von den Alten

die einzelnen Männer namhaft gemacht, welche ihn im Cither-'

spiel, im Gesang nnd im Tanae nntenichtet hatten. Unter

den gponisdien Künsten beTorzngte er besonders den Lanf

;

die roheren TJebnnsen der PalSstra mied er ebenso wie

Alexander der Grosse. Sehr wichtig war, dass er in die

Philosophie von einem Anhänger des P3rthagora8, dem
Tarentmer Lysis, eingeweiht wurde, welchen er so hoch

schätzte, dass er ihn fortan in seinem Hause behielt. Durch

diesen Unterricht muss der edle Kern, welcher in ihm lag^

eine besondere Entwickelang nach der Seite der Menschen-

liebe erhalten haben, die nach der Angabe der Alten den

Epaminondas vor Allen ansaeichnete. Alles, was Yon ihm

berichtet wird: sein Emst, seine ZmllcUisltong im Beden^

seine Wahrheitsliebe, sein unablässiges Streben, die Thebaner

zu bessern, lassen ihn dem Perikles ähnlich erscheinen,

welchem er dadurch noch überlegen ist, dass er der grösste

Feldherr der Griechen und einer der grössten Feldherren

aller Zeiten war. Er war auch dadurch glücklicher als dar

grosse Athener, dass er im Batiie wie im Xampfo einoK

gldchgeatlmmten SVenad nur Seite hatte, den Peloj^das»

«
Digitized by Google



— III —
dessen kriegerischer TJsgestiiiii, dessen Kenntniss aller Einzel-

heiten des FelddieDstes ihn geeignet machten, als Führer

jener berühmten heiligen Schaar die treueste Stütze des

Epaminondas bei der Ausführung seiner grossen Pläne zu

sein. Epaminondas und Pelopidas haben dem etwas schwer-

fälligen boiotischeii Charakter einen Antrieb za schneUerem

Handeln gegeben, welcher gl&nzende Leistungen henrorge-

bracbt hat. Ueber wenige geschichtliche Gestalten herrscht

eine solche Einmnthigkeit der Anerkeminng, wie über Epa-

minondas, in alter wie in neuerer Zeit, und er ist mit Recht

als der reinste Vertreter des Griechenthuins im vierten Jahr-

hundert betrachtet worden, da Alexander der Grosse, der

ihm an urBprönglichem Adel der Gesinnung gleichkommt^

dnrch die nngewöhnlichen Verhältnisse, in welchen er lebte,

zn einigen nicht lobenswerthen Handinngen verleitet word^ ist

IhuNi Epanünondaa Theben gross machen wollte, gereicht ihm

zn hohem Lobe; die yon ihm angewandten Mittel waren

ebenso edel wie die von andern tüchtigen Griechen für ihre

Städte angewandten, und an das Wohl von ganz Griechen-

laud hat er wenigstens ebenso sehr gedacht, wie ein Agesilaos

oder Demosthenes. Freilich bestand das Wohl Griechen-

lands nach der Ansicht der Griechen vor allem in der An-

tonomie der einzelnen Staaten.^

Xenophon berichtet, dass die Yorbedentnngen fat die

Schlacht bei den Spartanern sämmtlieh nngflnstig waren —
so sagte man natürlich später. Aber was er noch hinzu-

fügt, dass dieselben die Schlacht begannen, als sie beim Früh-

stück gezecht hatten und dass die peloponnesische Kelterei

bedeutend an Tüchtigkeit hinter der thebanischen zurück-

stand, das wird walir sein. Feiner trieben die Peloponnesier,

als sie znm Angriff ausrückten, dnrch ihre leichten Trappen

einen Theü des febidliohen Heeres, der schon absMien woUte,

anf die Hauptmasse zurück nnd verstärkten so deren KnÜL
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Die Hauptunache des Sieges der Thebaner war aiber da«

eigenthfimliche Verfidireii, welchea sie bei ihrer Avfbtellimg

und ihrem Angriffe beobachteten. Während die Peloponnesier

Dach alter Sitte überall gleich tief, 12 Mann, standen, hatte

Epamiüondas den linken Flügel, mit welchem er den Angriff

vorzugsweise ausfüluen wollte, ausserordentlich verstärkt

und hier die Thebaner 50 !^fann tief aufgestellt. Schon in

der Sehlaeht bei Delion standen sie 25 Mann tief (fid. 2, 431).

Die Absicht des Epaminondas war, dnreh die Waeht des

Angriffes auf den Kern der I^de, der mit Sleombrotos

auf dem rechten Milgel stand, denselben m werfen nnd so

die Sclilaclit zu entscheiden. Man nennt diese Aufstellung

die schräge oder keilförmige, welcher letztere Ausdruck in

dem Sinne zu verstehen ist, dass der vordringende Schlacht-

hanfe wie ein Keil wirken sollte, welcher die feindliche

Hasse spaltet. Dies Verfahren bemht aof einem sehr richtigen

Gnindsatae, aber seine Anwendnng erfordert einen Feldhemi,

der seine Tmppen unbedingt in der Hand hat, was bei den

griediisehen B&rgerheeren selten der Fdl war. Der Bftrger

war wohl bereit, in Reihe und Glied vorwärts zu gehen,

und die Feldherren verstanden es, alle gleichmässig voniicken

zu lassen, aber einen Theil der Front zurückzuhalten, während

der andere vorgeschoben wurde, auf die G^efahr hin, dass

der Feind den schwächeren Hänfen von Tom, oder den vor-

geschobenen von der Seite angriff, das veirmochte ein ge^

wShnlicher griechischer Feldherr weder ersinnen, noch

mit Erfolg dnrehznffUiren. Dafttr reiehte weder die King-

heit der Strategen noch die Disziplin der gewöhnlichen

Hopliten aus. Theben war aber damals in der glücklichen

Lage, dass es die disziplinirteste Truppe und den besten

Feldherrn hatte. Der Angriff der Thebaner, unter denen

sich Pelopidas mit seiner heiligen Schaar auszeichnete, hatte

glinzenden Erfolg. Kleombrotos fiel nnd mit ihm von 700
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Spartiaten 400. Doch zog dch das spartaiiisdie Heer unter

Mitnahme der Leiche des Kleombrotos in guter Ordnung

nach dem Lager zurück, ans welchem es, ausgezogen war.

Von Neuem vorzurücken, um die andern Leichen wieder zu

erobern, welche sie hatten zurücklassen müssen, vermochten

sie jedoch nicht; sie schickten deshalb einen Herold und

ersuchten um die Auslieferung derselben. Damit hatten

sie sieh für besiegt erklärt nnd die Thebaner errichteten

ein Tropaion anf dem Schlachtfelde. Dann meldeten sie

den Athenern nnd dem lason von Pherai ihren Sieg.'O Die

Athener waren wenig erfrent ttber den Erfolg der Thebaner,

welche die Unbefangenheit hatten, sie um Bundeshülfe zu

ersuchen, als ob nicht Theben sich vom Bunde ausgesclilossen

hätte und nicht vielmehr Sparta in der Lage gewesen wäre,

Athen um Bundeshülfe zu bitten! Der athenische Bath gab

den Thebanem keine Antwort ^d ln4 die Gesandten nicht

einmal, wie doch Sitte war, zur Öffentlichen Speisung ein.

laaon kam eiligst mit einem Heere nach Boiotien. Als ihn

aber die Thebaner ersuchten, mit ihnen zusammen die Spartaner

zu bekämpfen, weigerte er sich und gab vielmehr beiden

Theilen den Ratli, einen vorläufigen Vertrag zu schliessen.

Es geschah und die Spartaner durften in Folge dessen ab-

ziehen. Doch tränten sie mehr ihrer Schnelligkeit als den

Eiden der Thebaner nnd begaben sich schon in der nächsten

Kacht anf den Weg. Bei Aigosthena im megaxischen Qe-

biete beg^ete ihnen der mit einem grossen Heere heran-

rfickende Archidamos. Die Spartaner hatten das über-

raschende Unglück mit grosser Würde getragen. Die

Nachricht war gekommen, als man gerade die Gymnopaidien

feierte. Da geboten die Ephoren, das heitere Fest, in

welchem Chortänze mit gymnastischen Uebungen abwechselten,

fortznsetEen, als ob nichts vorgefiaUen wäre. Die Frauen

der Gefallenen janunerten nicht, nnd die in Sparta anwesen-

Holiii, OiiaeliiMlM GMdiiclilt m. 8
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den EremdeE sahen mit Erstaunen, wie die Angehöiifl^

der GetOdteten mit heiterem Antlitz umhergingen nnd die

der Geretteten niedergesehlagen, denn Jene waren ja f8r das

Vaterland gestorben, diesen war ein selches GIftck versagt

geblieben. Noch war die alte Zucht in Spai'ta! Archidamos,

des Agesilaos Sohn, ward mit den ältesten Kriegern (bis zu

60 Jahren) nach Boiotien ausgesandt; es schlössen sich

Tegeaten, Mantineer, Korinther, Sikyonier, Phliasier und

Aehäer an. Als er die von Leutoa Gekommenen erreicht

hatte, führte er sie nach Korinth nnd IDete dann das

Heer an!

IHe Sehlaeht hei Lenktra hatte eine grosse, geistige

Bedeutung , und das in doppelter Beziehung. Erstens in

Bezug auf Sparta. Die Spartaner waren in offener Feldschlacht

besiegt worden. Aeusserlich genommen war es nur eine

geringe Niederlage. Die Spartaner waren aus ihrem Lager

amigeriickt, hatten den Feind angegriffen, waren mr&ckge-

adilagen, hatten das Lager hehanptet nnd waren abgezogen.

Und wenn sie nicht den von den Thehanem klnger Weise

ihnen angebotenen Ahzng angenommen hätten, so wttrde das

Eintreffen des Archidamos die ganze Sachlage geändert

haben. Aber es fehlte ihnen an der rechten Zuversicht und

diese moralische Seite ihrer Niederlage ist ebenso wichtig

wie bezeichnend. Ihre Ki*aft war noch nicht gebrochen;

das hat ihre Vertheidignng Spartas gezeigt Aber sie

IflhtteB sich nicht mehr als die geborenen Bieger nnd die

übrigen Griechen merkten das. Ebenso merkwürdig ist aber

die Schlacht bei Lenktra, wenn man sie vom Standpunkte

der Sieger betrachtet. Die Thebaner hatten durch eigene

Manneskraft gesiegt, nicht etwa durch Söldner. Zum ersten

Male seit langer Zeit war in Griechenland neben den Spar-

tanern eine Kriegerschaar anfigetreten, die den Euhm giiechi-

scher Tapfeilfieit Ton Nenem zu Ehren brachte. Und der
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Fddherr war so t&chtig, wie 68 noch keinen gegeben hatte,

aucli in Spaita nicht.

Die Thebaner waren im Aufschwung begiiffeu, voller

Begeisterung, noch von dem Gefilhle gehoben, für eine ge-

rechte Sache zn kämpfen, vorzüglich diszipliDirt, von dem
«raten Feldherm der Zeit geleitet. Es war gewissermaasen

die Jugend Griechenlanda, die wieder erataad und gegen die

altgewordenen, nnd waa daa Schlimmate war, an Zahl inuner

mehr zasanimenadimmpfenden Spartaner deh erhob.

Anmerkungen.

^) Bruch des Friedens X. 6, 2, 3. Ueber die Crründe, welche

die Spartaner veranlassten, ihm so schnell ein Ende zu machen
vgl. v. Stern 103. In Betreff der Wichtigkeit Korkyra's vgl,

X. 6, 2, d mit Thuc. 1, 36. A. Höck, die Beziehungen Korkyras

snm zweiten athen. Seehunde. Husum 1881.

Ueber die Begebenheiten in Korkyra hat einiges Eigen-

ithümliche Diodor 15, 46, 47. — Mit v. Stern 107 ist Diodors

Bericht (16» 47)» dasa Timotheos erst abgeaehit, dann wieder ein-

geaetrt worden aei, zn venrerfen.

*) Iphikrales yerfohr rfiekaichtBloser als Timotheoe» vgl

Polyaen. 3, 9, dO. — Ueber den Proiesa des Timotheos vgL St
116. Tunotheoe, der reiche Hann, Freund des Sokrates nnd des

FhEton, war anch beredt, nnd er h8tte in alter Weise zngleieh

Staatsmann nnd Feldheir sein können, wenn die BSforsneht der

Athener es gestattet hStte. VgL fiber ihn Blass» Griech. Berods*

3, 49 iL nnd Gless in Paulis Realenc. VI, 2.

^ Die Besetrang Flataiai's &nd wohl im Winter 873/2 statt:

Y. St. 113. Ders. 119 nimmt an, dass damals aneh Theaplai von

den Thehanem beaetst wurde; die Einwohner seien in DOxfer rer-

theiltworden. So sncht er X. 6, 3, 1 mit Paus. 9, 14, 2 an veremigeQ.

') Friedenakongress zu Sparta. Vgl. bes. St 128 ff.

Unsere Quelle ist Xenophon; Plntarch malt aus. Am. ersten

Tage unterzeiehneten die Thebaner als Hitglieder des atiieniachen

Bundes. Bann fanden sie aber, es sM besser, wenn nidit

8*
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Thebaaer da stSnde, sondern Boioter, nnd forderten (uxa^pacpeiv

dvx! 6t]paiittv Boifuxoi»^, Bas erlaubte Sparta nicht- Man kann
nun fragen: Wie konnte Sparta so handeln, da die Thebaner

doch den Königsfineden hatten dicsp icoftrcmv Bouoxtov beschwören

dürfen (X. 5, i, 32, s. o. zn E. 4)? Aber das hatten sie erst ge-

durft, als sie erklSrt hatten, sie Hessen die B. frei, nnd jetzt

-wollten sie das nicht So war Sparta konsequent. — Die Auf-

rechthaltong des Friedens wurde ßooXojiivotc überlassen (X. 6, 3,

18), also kein Zwang, gerade wie beim KCnigsMeden — Ueber
die EonzentriruDg Boiotiens Gilbert, Gr. Staatsalterth. 2, 50.

Epaminondas. Spezialarbeiten Neuerer: Du Mesnil,

Ueber den Werth der Politik des Ep. Histor. Zeitschr. 1863.

Pomtow, Leben des Epam. , Berlin 1870. — Ueber Pelopidas

Vater, Leben des P. N. Jahrb. f. Phil. Supplementbd VIII. 1842.

— Es wäre unrecht, zu übersehen, dass sich die übrigen Boioter

Theben gegenüber durch ihre Geschichte in einer ganz anderen

Lage befanden, als die Bewohner von Attika und Lakonien gegen-

über Athen und Sparta. Theben hat die Platiier und die Orcho-

menier ungefähr so behandelt, wie Sparta die Messenier.

^) Ueber die Schlacht bei Leuktra handelt ausführlich v. St.

133 £F. Zu seiner Kritik der Darstellung Diodors (15, 51—56)

auf S. 142 fT. ist zu bemerken, dass der Umstand, das Ephoros

Weltgeschichte schrieb, kein Hinderniss der Annahme sein kann,

dass Diodor diese ausführliche Schilderung aus E. nahm; denn

D. schrieb erst recht Weltgeschichte. Auch die Kritik des

Polybios 12, 25 f. zeigt doch, dass Ephoros sehr ausführlich war.

Die von v. St. angenommene boiotische Quelle können wir für die

Kapitel Diodors (51—54) gelten lassen, welche die Vorbe-

reitungen der Schlacht enthalten. Die Schlachtbeschreibung

selbst aber (c 55, 56) enthält gerade die diodorischen Schlachten-

phrasen, welche doch eher ephorisch sein dürften. — Nach

Paus. 4y 26, 5 haben die Thebaner gleich nach der Schlacht bei

Leuktra die in Afrika, Sicilien und Italien wohnenden Messenier

zur Rückkehr aufgefordert. Diese vorschauende Politik hält

V. St. 167 nicht für wahrscheinUch. — YgL femer GurtLvB

G. G. 36 762. 763.
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IX. KAPITEL.

Theben greift in die peloponnesischen nnd in die thessalischen

und makedonischen Angelegeuheiten ein. Megalopolis«

Messene. 871—367.

Nachdem sich Archidamos in den Pelopoimes zurückge-

zogen hatte, fanden die Athener, dass die an sich unwill-

kommene Niederlage der spartanischen Macht doch das G-ute

habe, ihnen Gelegenheit zur Hebung der eigenen zu geben.

Athen stand immer noch in der Hinsicht gegen Sparta zurück,

dass während die athenisehen BundesgenoBsen einzeln den

KönigsMeden beschworen hatten» die spartanischen nicht

dazn aufgefordert worden waren. Sparta hatte für die

seinigen das Wort geführt. "Wenn nun auch die Peloponnesier

den Frieden beschworen, war Sparta etwas mehr gedemütbigt,

Athen erhöht. Um das herbeizuführen, beriefen sie einen

Xongress nach Athen zur Bekiüftigung des Friedens. £s
kamen Alle und schworen, mit Ausnahme der Eleer, wie

Xenophon sagt. Heisst das, auch die Thebaner seien ge-

kommen? Offenbar nicht. Die Thatsache dieses Kongresses

<371 oder 870) war ein grosser Triumph fttr Athen. Was
Perikles vergeblich erstrebt hatte (Bd. 2. S. 271), war jetzt

durchgeführt: Athen war der Sitz eines Kongresses der

grriechischen Staaten für die Dwchiühiung des allgemeinen

Friedens geworden. Die Athener durften sogar in ganz

Griechenland Boten nmhersenden, welche den einzelnen Ge-
meinden den Eid abzunehmen hatten.
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Aber diese ganze EidesleiBtiing war nnr ein schöne»

Schauspiel, das auf die Gestaltung der wirkliehen Yerhfiit-

nisae nicht den mindesten Einflttss avsiibte. Thats&chlich

gingen die Parteibestrebnngen fort, nnd es fragte sich, wer
mächtiger sein sollte, Sparta oder Theben. In Nordgriechen-

land war es in Folge der Schlacht bei Leuktra schon seit

einiger Zeit Theben. Jetzt handelte es sich noch um den

Peloponnes und anch hier gährte es gewaltig. Ueberau

erhob sich die demokratische, Sparta feindliche Partei. In

Argos war die Anfregong so gross, dass znerst eine Menge

von reichen Laoten, dann auch Yolksführv umgebracht

worden. In die allgemeinen YerhaltniBse griffen jedoch be-

sonders die arkadischen Vorfälle ein.*)

Die Mantineer, welche von den Spartanern verurtheilt

worden waren, Banern zu sein, beschlossen, ihre Stadt wieder

anfzorichten und zu ummanem. Dieser Beschluss zeigte»

wie sehr Sparta's Ansehen gesnnken war. Die Spartaner

machten gnte IDene znm bSsen Spiel nnd erklärten, wenn
die Mantineer nnr ^ wenig warten wollten, so würden sie

ihnen beim Ban helfen. Aber die Maa^eer yerliessen sich

lieber auf sich selbst und auf iliie Freunde und bauten die

Mauern sofort auf. Verschiedene Gemeinden halfen nnd

Elis steuert« sogar drei Talente Gold bei. Und nun ging

die Bewegung in Arkadien weiter. Es war nicht genug»

alte Städte wieder herznsteUen; man dachte, es sei nntzlich»

nene da za banen, wo noch keine gewesen waren. Biese

Bestrebnng ging besonders von Tegea ans. Xenophon be-

richtet darüber nnr, dass die Demokraten Tegea*s den Plan

entwarfen, Arkadien dadurch eine grössere Einheit zu geben,

dass in Zukunft alle Arkader vereinigt Beschlüsse fassten,

welche dann für die einzelnen Gemeinden massgebend wären.

Das wollte die Gegenpartei nicht und es kam darüber zu

^Kttmpfen, in denen anletat die Demokraten siegten, ihre
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Gegner, welche in den Tempel der Artemis von Pallantion

geflohen waien» fingen, nach Tegea brachten nnd dort tödteten.

Da88 eine nene Stadt in Arkadien gegründet wnrde, davcm

sagt Xenophon nichts. Dad ist aber nm Jene Zelt geschehen«

Die Stadt war Hegalopolis, dessen Grflndnng yon yersehiedenen

alten Schrifststellern verschieden, 371—368, angesetzt wird.

In dieser Stadt sollten die Versammlungen sämmtlicher

Arkader gehalten werden; sie sollte aber anch eine besondere

Bürgerschaft besitzen: die Bewohner des sie umgebenden

fieUflsonthales, die Mainalier, Parrhasier, Aigyten, Entresier,

]^nmier» welche ihre Dörfer verlassen nnd in die ^grosse"

Stedt, eine Stadt yon 50 Stadien Umfang, ziehen sollten.

Das geschah auch unter dem Bracke der Demokratie. Die

gesammte arkadische Gemeinde, welche in Megalopolis tagen

nnd über Krieg und Frieden entscheiden sollte, wird als die

„Zehntausend" bezeichnet. Es waren offenbar alle Arkader

stimmberechtigt, welche sich in Megalopolis einfanden. Man
setzte anch einen Kriegerstand v<m 5000, die sogenannten

Eparitoi, ein. Ans den schönen TrSnmen der arkadischen

Einheit nnd Gesammtgemeinde wnrde mirigens nichts, wenn
schon die Zehntausend bisweilen Beschlüsse gefasst haben.

Nicht einmal alle Mainalier, Parrhasier u. s. w., die man
zum Besten des idealen Staates aus ihren Gütern in die

nene Grossstadt trieb, waren damit zufrieden, auf diese

Welse beglückt zu werden. Die Stadt lag, wie man hervor-

hebt, für den Handel gttnstlg; wenn aber die arkadischen

Banem keine Kanflente werden wollten, was nlitEte dann

die sdiSne Lage? Sie war anch- nicht des fiiandels wegen

gegründet, sondern um dem südwestlichen Arkadien eine

Burg gegen Sparta zu geben. Freilich war die in der

Ebene gelegene Stadt nicht sehr vertheidigungsfähig. Die

Schöpfüng von Megalopolis, das statt einer „grossen Stadt*" eine

ngrosse Ehidde* wnrde, ist keine sehr glückliche gewesen.^
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Die besiegten tegeatischen Aristokraten flohen nach

Sparta, und dieses schickte den Agesilaos gegen Tegea. Die

Mantiiieer wollten der hedrängten Stadt za Hülfe kommen,

aber sie hatten selbst ihre Sorgen. Das ihnen faindlieh ge-

sinnte Prehomenos sammelte nämlich Söldner, die Spartaner

drohten ebenfalls nnd die Herfter und Lepreaten schlössen

sich den Spartanern an. Gegen die Orchomenier kämpften

die Mantineer glücklich. Nun rückte aber Agesilaos in das

Gebiet von Mantineia ein und es hätte der Stadt schlecht

gehen können, wenn der König sofort angegriffen hätte. £r
that es jedoch nicht und kehrte nach drei Tagen nach

Sparta znrfick. Die Ehre der ^»rtaner war gerettet, denn

sie hatten sich im Gebiete Yon Mantüieia zum Kampfe ge-

stellt; wenn man ihn nicht annahm, war es nicht ihre Schnld.^

Nun kam aber den Arkadern eine kräftige Hülfe. Ein

thebanisches Heer unter Epaniinondas und Pelopidas rückte

in den Peloponnes. Athen hatte den Arkadern nicht bei-

stehen wollen, Theben benutzte mit Vei'gnügen die Gelegen-

heit, den Spartanern das za Yergelten, was sie an ihnen ge-

sündigt hatten (370). Freilich üftnden die Thebaner Arkadien

schon von den Feinden geränmt nnd hätten, da der nächste

Zweck des Zuges anf diese Weise weggefallen war, nach

Hause zurückkehi-en können. Aber die Arkader und Ai'giver

baten sie, die Gelegenheit zu einem Einfalle in Lakonien zu

benutzen, und Epaniinondas ging gern daiauf ein, obschon

er zu diesem Behufe die Dauer des ihm von Theben über-

tragenen Oberbefehles eigenmächtig verlängern mosste. Die

Gelegenheit, Sparta zu schaden, war eben zu gänstig. Wer
wosste, ob thebanische Tmppen bald wieder so nahe bei

Sparta stehen wftrden. Freilich war die Ge£fthr, dass Athen

ihnen den Rückweg sperrte, aber diese Gefahr war stets

vorhanden. So rückten denn die Verbündeten in Lakonien

ein, und zwai* die Thebaner über Karyai, die Arkader über
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OÜL Hier starb Ischolaos mit den unter seinem Befehle

stehenden Spartiaten den Heldentod. Nnn nahmen die Ter-

bfindeten Sellasia nnd zogen vor Sparta, das noch nie einen

Eeind so nahe gesehen hatte. Bie von Agesilaos trefllieh

geleiteten Spartaner entschlossen sich, Heloten zu bewalden,

eine bedenkliche Massregel, die aber gut ausschlug. Es kam
auch Hülfe aus Phlius, Koriuth, Epidauros und Pellene.

Die Feinde umgingen Sparta und wurden bei Amyklai zurück-

geschlagen. So war der Hauptstreich misslungen. Aber das

feindliehe Heer zog nach Helos and Gytheton nnd nahm
diese Orte nnd dann that Epaminondas etwas Wichtiges, was
Xenophon nicht emi^Uint hat: er 'stellte Kessenien wieder

her. Ein besseres Mittel, Sparta zu schaden, gab es nicht.

Die Messenier hatten nie ihre Anhänglichkeit an die alte

Heiniath aufgegeben; auch in Naupaktos nnd in Kephallenia

lebten sie immer der Hofi^ung, einmal wieder nach Messenien

zurückkehren zn können; sobald Theben mächtig wurde,

hatten sie sich an dasselbe angeschlossen. Empörungen im
Lande kamen dem Epaminondas bei seinem Unternehmen zn

Hülfe: Messenien erstand als freier Staat nnd ist von Sparta

nicht wieder unterjocht worden. Seine Unabhängigkeit wurde

gesichert durch die Gründung der neuen Stadt Messene,

welche sich an die alte, im ersten messenischen Kriege so

hoch berühmte Veste Ithome anschloss. Die Stadt erhielt

einen Umfang von 40 Stadien. Die sorgfältig erbauten

Manem bestehen noch zum Thefl, nnd das nördliche, arkadische

Thor ist das Ifnster eines Thorbanes.^)

Als die Athener von all diesen Dingen hörten, ward das

schon lange in ihnen erwachte Gefühl, so könne es nicht

weitergehen, wenn Theben nicht allzu mächtig werden sollte,

60 stark, dass man sich entschloss, seinen weiteren Fort-

schritten einen Damm entgegenzusetzen. Spartanische Ge-

sandte forderten in Athen dazu auf und ein Korinther,
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sowie der Phliasier Prokies sprachen in demselben Sinne.

Iphikrates zog nach Arkadien» kehrte aber» als er die Arkader,

Argiver und Eleer bereits naeh Hanse znrftekgekefart feaid,

ebenfalls wieder nm. Nnn hätte er den Thebaaem den Weg
über den Isthmos verlegen können, aber er that es nicht;

sie kehrten über Kenchreai nach Hause zurück. Xenophon

tadelt ihn deswegfen, vielleicht steckte aber hohe Politik

dahinter. In Tlieben angekommen, ward Epamlnondas nebst

seinen Mitfeldherren wegen eigenmächtiger Fortfühmng des

Oberbefehls vor Gericht gestellt^ aber in Folge seines stolzen
'

Hinweises anf seine glänzenden Erfidge freigesprochen.

Die letzten Ereignisse Üallen schon in den Anfang des

Jahres 369. Bald darauf trafen neue spartanische Gesandte

in Athen ein, um die Einzelheiten des Bündnisses der beiden

Städte zu verabreden. Der Phliasier Prokies maobte den

verständigen Vorschlag, Sparta soDe zu Lande, Athen zur

See den Oberbefehl führen; aber der Athener Kephisodotos

meinte, dann wOrde Sparta die besten Athener, Athen die

' schlechtesten Spartaner befehligen, nnd setzte es mit diesem

schwachen l^tze dnrch, dass dn fünftägiger Wedisel des

Oberbefehls zwischen beiden Staaten, zu Lande wie zur See

besclilossen wurde. Damit konnte natürlich weder zur See

noch zu Lande irgend etwas geleistet werden. Es lag den

Athenern anch wohl nicht viel daran.<^)

Ejpaminondas zog im Sommer 369 wieder nach dem

Peloponnes nnd erzwang den Bnrchzag am Oneiongefairge»

wo nafih Xenophon selbst diesmal der spartanische Polemarch

seine Schnldigkeit nicht that. Bald darauf traf die Hlllfe»

welche Dionys den Spartanern schickte, im Peloponnes ein.

Es waren Kelten, Iberer und etwa 50 Reiter, welche auf

20 Trieren gekommen waren. Die Thebaner besetzten die

Ebene zwischen Korinth nnd Sikyon, aber die sidlischen

Trappen thaten ihnen so grossen Schaden, dass sie nach
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Hanse sogen. Die 60 Heiter hatten durch ihre Künste

grosses AniMen gemacht.

Jetzt, da es den Thebaneni weniger gat ging, hürte die

Einigkeit nnter den Feinden Spartaks anf. Die Arkader

meinten, so viel wie die l'hebaner könnten sie auch leisten.

Es wurde ihnen von dem Mantineer Lykomedes klar gemacht,

wie sie ja im Grande genommen der stärkste Stamm im

Peleponnes seien. Deshalb sei es nicht recht, dass sie immer

Andere gross machten, firöher die Spartaner und jetat die

Thebaner, nnd das noch daea immer zmn eigenen Schadent

Xenophon sagt, dass in der That weder Stnrme, noch Weges-

länge, noch Berge Hindemisse für die Arkader seien, wenn

es gelte, zu kämpfen. Sie waren weniger verweichlicht als.

die meisten andern Griechen, denen sie ja auch als Söldner

dienten. In dieser gehobenen Stimmung fügten sie sich nicht

mehr den Wünschen Thebens und verletzten die ELeer, denen

sie die Rückgabe Triphyliens yerweigerten.^}

WUhrend so, wie Xenophon mit einigem Spotte ssgt,

die Bondesgenossen ein Jeder anf seine eigene Tüchtigkeit

stolz waren, kam der ahydenische Tyrann PhUiskos im Auf-

trage des persischen Satrapen Ariobarzanes nach Griechen-

land (368), um Frieden zu stiften — ein Perser, der die

Griechen unter einander aussöhnen will! Man kam diesmal

in Delphi imnmmen. Kongresse in Sparta nnd in Athen

hatten niebto genttst; eine Znsammenknnft in Delphi wttre

in Anbetracht des heiligen Ortes an sich nicht anpassend ge-

wesen. Aber ein Kongress in Delphi nnter der Leitang

eines asiatischen Tyrannen, der persisches Q^ld mitbrachte!

Ein ärgerer Hohn auf die griechischen Zustände konnte kaum

ersonnen werden; nur der thebanische Kongress des Jahres 367

war noch sonderbarer! In Delphi ward nichts ausgerichtet.

Doch zeigte es sich» dass jetzt noch Sparta bei Persien in

Gnnst stand, indem Philiskos es für recht erklSrte, dass die
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Spartaner Messenien wieder erhielten. Der Krieg ging also

weiter, nnd diesmal griff sehr kräftig in denselben Dionys

von Syrakus ein, durch eine zweite HOlftsendnng, Uber deren

zweckmässige Benutzung sich die Bundesgenossen stritten.

Die Athener wünschten, dass diese Trappen nach Thessalien

gegen die dort beschäftigten Thebaner zögen, die Spartaner

baten sie sich für den Peloponues aus. Sparta's "Wunsch

wurde ei-füllt. Archidamos nahm mit ihrer Hülfe Karyai

und fiel dann in das parrhasische Gebiet Arkadiens ein, d. h.

in. die Gegend, welche durch die Anlage von Megalopolis

ein neues Aussehen bekommen hatte. Hier traten ihm bei

Medea die Arkader und die Argiver entgegen. Da erklärte

.der Feldherr des Dionys, Kissidas, die Zelt, für welche er

gesandt, sei abgelaufen, und er zog wirklicli ab. Aber unter-

wegs wurde er von den Messeniern angegriffen, und ebenso

Archidamos von den anderen Feinden, worauf sich Spartaner

und Sicilier wieder znsammenthaten nnd einen glänzenden

8ieg erfochten. Kein Lakedaimonier fiel, von den Feinden

aber eine grosse Zahl. Als das in Sparta Agesilaos, die

Geronten und die Ephoren hörten, da weinten sie Alle vor

Freude und im rhetorischen Gegensatze dazu wurde dieser

Sieg der thräneiilose genannt. Xenophon bemerkt, dass sich

über die Niederlage der Arkader nicht weniger als die

Spartaner auch die Thebaner und die Fleer freuten! Jetzt

wurden auch zwischen dem mit Sparta verbündeten Athen

und Syrakus freundschaftliche Beziehungen angeknüpft, welche

in noch erhaltenen atiienischen Ehrendekreten fttr Dionys

ihren Ausdruck fanden und zu einem förmlichen Bündnine

zwischen beiden Staaten fBhrten. So waren damals noch

Syrakus und Persien für Sparta thätig. Im folgenden Jalu-e

ward das anders. Persien fiel von Sparta zu Theben ab,

und Syrakus verlor mit dem Tode des alten Tyrannen seine

Digitized by Google



I

— 125 —
politische Bedentimg: so sehr, daas es bald sieh selbst sieht

mehr helfen konnte.^)

Wir hab^ schon erwähnt, dass der Einflnss Thebens

sich auch in Thessalien g-eltend machte. Wir müssen diese

von Xenophon nur unvollständig behandelten Begebenheiten

nach anderen Quellen erzählen.

In Thessalien war lason von Pherai Tagos geworden.

Er hatte sich eine sehr grosse Macht geschaffen, mit welcher

er Persien anzugreifen gedachte. Im Jahre 370 wollte er

aa den ^^en glänzend auftreten und damit den National-

krieg einleiten. Den ihm nnterworfeoen Gemeinden hatte

er die Lieferung- von Ochsen, Schafen, Ziegen und Schweinen

für ein in Delphi zu bringendes Opfer auferlegt, und ob-

schon jede Gemeinde nur wenig zu liefern hatte, kamen doch

über 1000 Ochsen und mehr als 10,000 andere Thiere zu-

sammen. Für die Lieferung des schönsten Ochsen hatte er

einen goldenen Kranz als Prämie ausgesetzt, also eine

antike Thierschau! Er wollte mit einem Heere in Delphi

eintreffen. Aber seine hochfliegenden Pläne erregten bei

seinen Gegnern um so heftigeren Hass gegen ihn. Als er

einst eine Mustemug über seine Kelterei hielt, fielen ihn

sieben Jünglinge an und einschlugen ihn. Einige derselben

retteten sich nach griechischen Städten, wo sie hoch geehrt

wurden. Ifit der kaum eingeleiteten Grösse Thessaliens,

das unter ihm die Rolle hätte spielen können, welche dann

Hakedonien zufiel, war es nun für immer zu Ende. Jetzt

wurden seine Brüder Polydoros und Polyphron Tagoi. Das

waren Tyrannen gewöhnlicher Art. Polyphron ermordete

seinen Bruder und regierte ein Jahr, bis ihn des Polydoros

Sohn Alexander umbrachte, welcher dann Tagos wurde, ein

lästiger Tagos seinem Volke, wie Xenophon sagt, und den

Thehaneni und später den Athenern ein lästiger Feind. Er

Ca : •
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hat 11 Jahre regiert und ist B58/7 auf Yeranstaltniig seiner

eigenen Fran ermordet worden.^

Die Oegner Alexandeis von Fherai wandten sich an^Euigs

an Alexander von Makedonien, den Sohn des Amyntas, und

als dieser in Thessalien nur sein eigenes Interesse verfolgte,

an Theben. Dieses schickte den Pelopidas mit einem Heere.

Nun entfernten sich die Makedoner aus Thessalien, indem sie

die von ihnen besetzten Städte Larisa nnd Krannon aufgaben.

Mit Alexanders Tagoswürde war es aas; er beschränkte sieh

hinfort anfPheraL Thessaliens Gesammtrertesiuigwnidenea

organisirt Soweit hatte Pelopidas gut gewirkt, aher er

mischte sich anch in die Angelegenheiten Makedoniens. Hier

stritten nämlich damals nm den Thron Ptolemaios Alorites

und Alexander, und Pelopidas intervenirte zu Gunsten des

Letzteren. Damit war Theben ebenso tief in die nördlichen

Angelegenheiten verwickelt, wie vorher schon in die süd-

lichen (369). Diese Einmischungen sind ein charakteristisohes

Zeidien der Zeit. Sie beweisen, dass den tüchtigsten nnd

. nntemehmendsten Griechen der ersten Hüllte des 4. Jahr-

hnnderts die heimathlichen Verhältnisse zn eng geworden

waren, und dass sie einen grösseren Schauplatz für ihre

Thätigkeit brauchten. Den hätte ihnen Asien geliefert ; aber

sie zogen es vor, sich nnter einander zu bekämpfen, statt

sich gegen Persien zu yereinigen. Die Kraft des Pelopidas

nahm der Korden, znm Schaden Tliebens, dauernd in An-

s^tndL 368 beklagten sich die Thessaler von Nenem Über

Alexander von Phend. Da ging Pelopidas wieder nach

Thessalien, nnd diesmal ohne Heer, weil er seiner Persön-

lichkeit einen überwältigenden Einfiuss zutraute. Und er

blieb auch jetzt nicht dort, sondern zog noch einmal nach

Makedonien» wo man seine Anwesenheit wünschte, da der

König Alexander, Thebens Frennd, von Ptolemaios ermordet

nnd dieser wieder von einem gewissen Pansanias bedrängt
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war. PtolemaioB hatte sich an Iphikrates gewandt, der sich

odt aiOienischen 8ehiffiBn in der Ntthe aufhielt, und Iphikrates

war für ihn eingeschritten. Da glanhte denn PeLopidas ver-

hindem zn müssen, dass Athen in Makedonien zu mächtig

wurde; er sammelte Söldner und zog mit ihnen dahin. Aber

Ptolemaios verleitete diese Leute zum Abfalle und so musste

Pelopidas sich dazu bequemen, seines Gregners Frennd za

werden und, wie man es mit schönen Worten ausdrückte,

dem Ptolemaios anch Thehens Sehnt« zuzusichern. Nun
kehrte er nach Thessalien zurück, wo er mit neuen SSldnem

gegen Pharsalos zog, am die dort hefindlichen'Familien der

Yon ihm abgefallenen Soldaten gefengen zn nehmen nnd diese

so für ihre Treulosigkeit zu züchtigen. Als ihm jetzt

Alexander von Pherai wiederum in den Weg trat, begab er

sich unbewaffnet iu dessen Lager, weil er glaubte, seine

Persönlichkeit genüge, um den Tyrannen umzustimmen.

Aber dieser nahm ihn gefangen; so hatte er ein gutes Mittel,

auf Thehen einen Druck auszuüben« Zu demselben Zweck
bot er Athen ein Bündniss an, und dieses ging darauf ein

nnd sandte unter Autokles Soldaten und Schiffe nach Thessalien.

Damals war es, wo die Athener wünschten, die sicilischen

Truppen möcliten nach Thessalien kommen. Natürlich be-

mühte sich Theben für die Befreiung des Pelopidas, aber

die zn diesem Zwecke ansgesandten Feldherren Eleomenes

«ad Hypatis kämpften so unglücklich, dass ihr Heer nur

durch I^^aminondas, der als einfadwr Kfieger sich in dem-

selben befand, vor dem Untergänge gerettet wurde. Dann
wurde er als Feldherr ausgesandt, und nun setzte er es

durch, wahrscheinlich Anfang 367, dass Alexander seinen

berühmten Gefangenen frei liess.

Dies Ende hatten die abenteuerlichen Züge des Pelopidas

nach Norden. Sie zeigten, dass Theben wohl Uebersohuss

an Geist und Muth besass, aber nicht eine denselben ent-
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sprechende materielle Kraft. Im Peloponnes hat es Daaemdes
gesehaffen; durch seine nordischen Beziehungen hat es weder

damals noch später zum Heüe Griechenlands gewirkt').

Anmerkungen.

») Kongress in Athen X. 6, 5, 1—3. Vgl. v. St U9. —
Wiederaufbau der Mauern von Mantineia X. 6, 5, 3—5. — Orcho-

menos ergiebt sich den Thebanern Diod. 15, 57 (s. auch zu

K. 10). Damals wurden die Thespier wohl ausgewiesen, v. St.

152. — Innere Unruhen im Peloponncs Diod. 15, 40. 57. 58.

^) Arkadische Angelegenheiten X. 6, 5, 6—22 ; ferner Diod.

15, 29; Paus. 8, 27, 2. — Ueber Megalopolis (gr. usy«^ -öXi;)

Kuhn, Entstehung der Städte der Alten. Leipz. 1878. S. 222 ff.

Ueber das Jahr der Gründung Paus. 8, 27 (Ol. 102, 2, 371),

Mann. Par. (102, 3): Diod. 15, 72 (103, 1) nebst v. St. 157. —
Bei der Gründung waren nach Paus. 1. 1. zwei Arkader Namens
Lykomedes betheiligt, ein Tegeat und ein Mantineer. Dieser

war, trotz Diod. 15, 59 der Bedeutendere. Die bei Paus, er-

wähnten Possikrates und Theoxenos kommen vielleicht auf

arkadischen, in Megalopolis gepriigten Bundesmünzen als liO

und ÖE vor: Head HN 373. — Nach Plut. c. Col. 32 hat Piaton

den Arkadern den Aristonymus o'.cf/oaayjaovTct xr^v TtoXiT^iav ge-

schickt. Nach Paus. 8, 27, 2 war unter den Gründern ein

Hieronymos, der dann Anhänger der Makedoner wurde, vielleicht

wäre hier Aristonymos gemeint, Schaefer, Demosth. 2, 171. —
^
Ueber die Lage von Megalopolis Buisian Geogr. 2, 225 ff.;

Baed.' 312. — Später sagte man Ipirj^it-x us7«/Xt] 'otiv 73 yjs.ylkri

«f^ic. Die Gründung von Meg. ist nichts als ein Kampfmittel

gegen Sparta; das obere Thal des Alpheios sollte dem Einflüsse

Spartas entzogen werden. — Die yLÜpioi *Äpxdou>v, welche noch

224 V. Chr. vorkommen (Hennann Staatsalt. § 177) tagten nach

Paus. 8, 32, 1 im Thersilion; Diod. 15, 59 sagt, dass Lyk. die

Arkader ersiosv fiuiv ouvtiXfitav tox^vat, xat xolv^v l^siv süvooov

GuvssttMoav dvSpuiv ^upCiiiv, xa{ xo6xouc i^ootav l^ilv xtpi icoXeiioo

xat tipi}vf)c pouXtvto^i. Der Ausdmek yLuptoi beieidinete sie

«
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als die Zahlreichen: das Wort war für die Anzahl der Bürger

einer Gemeinde nicht ungebräuchlich. Schon des Hippodamos

Ideal waren iiypio». gewesen; eine jxupicivopo; xciXi^ war ein tech-

nischerAusdruck für eine Grossstadt: jisy. "«coXi; und ji'jp'.oi gehörten

zusammen, wenn schon nicht alle {topfoi Bürger von Meg. waren.

— Streitigkeiten zwischen den \vjp. und Mantineia X. 7, 4, 33
Die £7caf)txoi X. 7, 4, 22, genannt bei Diod. 15, 62 und 67, empfängen
Sold X. 7, 4, 33. 34. Aehnlicbkeit der neuen Einrichtungen

Arkadiens mit platonischen Ideen: die iiupioi nach X. 7, 4, 33
irpooTcixai, also die mit Intelligenz Leitenden, die besoldeten

evapTtoi von Hesych. als or^jio'atoi cpüXaxsc, bezeichnet. — Die
Koncentrirung in Meg. sollte das südwestliche Arkadien gegen

Sparta sichern. Man sieht aus dieser Grfindnng, dass gewalt*

same Eoncentrintngen an sieh nicht gegen das Gefühl der

Griechen gingen, nnd begreift, vie Tyrannen (Gelon, Dionys)

solche durchführen konnten. — Vgl. noch GÜbert, Staatsält

2, 134 iL; die idehtigen Arbeiten über die griechischen Bttnde

Yon Freeman, Yischer u. A. werden spSter erwfthnt werden. —
Die seit dem 6. Jahrh. Torkommenden Münzen mit AR, ARKA
beweisen (wenn auch nur in Heraia geprSgt» Imh. Monn. Gr. 196)

das Streben nach Einheit schon in früher Zeit Die neue mit

AP bezeichnete Bundesmünze trftgt auf der einen Seite den Kopf
des Zeus Lykaios, auf der anderen den sitzenden Pan, H. 373.

Aehnlicbkeit mit den sitzenden Figuren in Kroton und Pandosia,

s. u. K. 11. Aber die Koncentrirung der Münze dauerte nicht

lange. Wahrscheinlich in Folge der Schlacht bei Manllneia be-

gannen die einzelnen Stftdte wieder Münzen zu prägen, unter

denen die yon Pheneos und Stymphalos besonders schon sind.

Vgl. auch Gurtius G. G. 8< 764. 765.

») Krieg in Arkadien X. 6, 5, 10—22. Nach Paus. 10, 9, 5

wurde von den Arkadern zum Danke für die Besiegung der

Spartaner eine Statuengruppe in Delphi geweiht, deren Inschrift

wieder gefunden worden ist, Pomtow, Beitr. z. Topogr. von Delphi

XIV, 39, und Weil, Berl. Phil. Woch. 1889, S. 818 und 908.

Die Widmung ist wohl vom J. 369. — Die Arkader in Athen

abgewiesen, Diod. 15, 62.

Holm, Griecbitdie G«sebielite III. 9
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*) Das tbebanische Heer in Lakonien und Messenien X. 6, 5,

23—32. Tätigkeit des Ageailaos sum Schntm Spartas Fiat.

Ages. 81; flftchtige Daistdlimg bei Diod. 15,65. — Messene

Paus. 4, 26, 5-27, 5; 9, 14, 2; Dlod. 15, 66. 67; Flui Ag. 84;

Felop. 24. Bnis. 2, 165 ff. Baed.' 368 mit Flau; Kuhn, 241 ff..

7. St. 175 ff. — Die Münzen der Messenier stellen auf der einen

Seite den stehenden Zeus Ithomatas, anf der anderen den Kopf

der Demeter dar, H. 861; Gardner, Types, pL VIII, 25. 23. •

) Verhandliingen in Athen n. s. w. X. 6, 5, 88 ff. Ueber

Fans. 9, 14, 3 vgL t. St 130. — Die theb. Feldherren zur Rechen-

schaft gezogen, Fans. 9, 14; zweifelhafte Binzelheiten bei Flnt.

Fei. 25; Nep. Ep. 7. 3; Ael. Y. H. 13,42. — Bedingungen des

Bündnisses zvisefaen Athen und Sparta X. 7, 1, 1^14. — Die

Thebsner bei Korinth nicht glücklich X. 7, 1, 19, abweichend

Diod. 15, 69. — Sikyons Anschlnss an Theben Diod. 15, 69 und
V. St. 135.

*) Lykomedes, Ruhm der Arkader X. 7, 1, 23—27.

^ Fhiliskos X. 7, 1, 27; nach Diod. 15, 70 vom Könige ge-

schickt, welcher Söldner wünschte. Es wäre allerdings angenehm

für den König gewesen, wenn die Griechen ihre Einigkeit dadurch

bekundet hätten, dass sie ihm ihre ganze Kraft gegen Geld zur

Verfügung stellten! Ariobarzanes und Philiskos zu athenischen

Bürgern gemacht Dem. Aristoci. 141: Philiskos, Tyrann, in

LampsakoH ermordet 1. 1. 142. — Die thränenlose Schlacht bei

Mideia oder Medeia X. 7, 1, 2S: Plut. Ages. 33; Diod. 15, 72

wo iiüf/io». 'Apx. fallen! Seine Quelle hatte ohne Zweifel gesagt,

dass auch von den ajpioi der Ark. viele gefallen seien. — Attische

Ehrendekrete für Dionys CIA 2, 61 = Ditt 72} CIA 52 == Ditt

73 (Bündniss Ol. 103, 1).

*) Ende lasons von Pherai X. 6,4, 28—52. Alexander von

Ph. X. 6, 4, 36. 37. — Von lason hat man keine Münzen; von

AI. sind solche mit seinem Namen vorhanden H. 261.

®) Pelopidas erinnert in Kühnheit und abenteuerlichen

Schicksalen in nordischen Reichen an Marx Meier, den Genossen

Wullenwebers. — Die thessalischen Feldzüge bei Plut. Pelop.

26 -29; ferner Diod. 15, 71 und Paus. 9, 15, nach v. St 196 allo
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drei AuBzüge aus derselben boiotischen Quelle. — Anspielung

bei Dem. Aristocr. 120. — Es scheint, dass Pelopidas in Thes-

salien ein xoivov nach boiotischem Muster eingerichtet hat:

xrcpa^fi« (PelaagiotiB, Phtbiotis, Thessaliotis, Hestiaiotis), jede

mit einem xoXtyiapxo«» an der Spitie des Gänsen ein äpx^v;

Insehr. erkl. Y<m KOhler, UitOu 2, 201 ff. und Gilbert» Staatsalt.

2, 12. Philipp benutzte diese Orguiisalion für sdne Zwecke,

8. n. £• 18>

r
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X. KAPITEL
Die letzten Zeiten der Obmacht Thebens. Pelopidas in Snsa»

Arliadien und Elia. ScUadit bei Manyneia. $67—862.

Das Bestreben Thebens ging auf das, was bei dieser

Gelegenheit Xenophon nach dem Sprachgebrauche der Zeit

als die Hegemonie von Hellas bezeichnet. Das Wort Hege-

monie wurde damals von seinem nrsprünglichea Sinne abg^>

wandt. Anfangs bezeichnete ea die jPöhrang im Kriege,

welcher, wenn es sich nm Griechenland im Allgemdnen

handelte, nnr ein Krieg gegen Barbaren sein konnte. Des-

halb bedurfte man, wenn kein solcher zn führen war, keines

Hegemon. Älan hatte allerdings früher schon den Ausdruck

Prostates, Vorstand, gekannt, eine ehrenvolle Bezeichnuug für

den angesehensten Staat in Griechenland, als welcher seit

langer Zeit Sparta betrachtet wurde. Aber der Prostate»

hatte nicht zn gebieten, er hatte nnr vorzuschlagen, nnd
TOT allen Dingen hatte er die Schwachen zn beschützen,

üeberdies war in Friedenszeiten die Yorstandschaft ohne

praktische Bedeutung. Der Ansdmek: Hegemonie yon
Hellas hätte um 370, wenn kein auswärtiger Krieg zu füliren

wai*, nur* dann einen Sinn gehabt, wenn man eine politische

Gesammtverfassung hätte einführen wollen. Aber daran

dachte man nicht, und hätte man es beabsichtigt, so würde

man die Leitung der Nation schwerlich Theben überlassen

haben. Allerdings hatte Theben in Messenien als rechter
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?h)6tate8 Gneoheiilands gehandelt Es hatte ein altes ün-

reeht ^eder gutgemacht. Aber anderswo hatte es sich mehr

als den Griechen lieb war, in die inneren Verhältnisse

griechischer Staaten g^emischt nnd dadurch gezeigt, dass es

nicht schützen sondern herrschen wollte, etwa wie Sparta

nach Aigospotamoi. Das wollte die Mehrzahl der Griechen

nicht dulden.

Da Theben nnn mit eigener Kraft seinen Zweck, in allen

streitigen iFragen Griechenland? das entscheidende Wort zn

sprechen, nicht erreichen konnte, so wandte es sich an den

Schiedsrichter der Griechen, den Kdnig von Persien.^) Sparta

und Athen hatten ja schon lange dasselbe gethan. Gerade

damals war der Spartaner Enkles in Snsa. So ging denn

Pelopidas 367 dorthin, worauf aus Arkadien Antiochos, aus

Elis Archidamos, ans Athen Timagoras nnd Leon sich eben-

dahin begaben. Pelopidas hob die Verdienste Thebens nm
Penden von der Zeit des Xerxes bis zn der des Agesilaos

(s. 0. K. 1) hervor, nnd der Athener Timagoras stimmte ihm

bei. Der Eanig fragte, was Theben denn wünsche, nnd

Pelopidas erwiderte, dass Hessene frei bleibe nnd Athen seine

Kriegsschiffe ans Land ziehe. Als dies als Wille des Königs

aufgesclirieben wni'de, rief Leon seinen Begleitern zu : Beim

Zeus, Athener, jetzt müsst ihr Euch einen anderen Freund

SQchen als den König. Das \vurde dem Könige hinterbracht

uid er Uesa zn der ürkunde hinasofiigen: wenn die Athener

gerechtere Bestimmnngen wüssten, sollten sie ihn darüber

anfUSren. Hinfort wollte Leon nichts mehr mit Timagoras

za thnn haben ; er klagte ihn später in Athen des Verrathea

an nnd Timagoras wurde hingerichtet. Der Elcer Archidamos

war auf Seiten der Thebaner, der Arkader Antiochos aber

wollte Mom Könige kein Gastgeschenk annehmen und sagte

seinen Auftraggebern, den Zehntansend, dei* König habe wohl

viele Backer, Köche nnd Schenken, aber keine Mfinner, nnd
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die beriUimte goldene Flatane, welche einst Dareios yon dem
Lydier ^rthios geschenkt bekommen nnd über dem könig-

lichen Throne angebracht hatte, gebe nicht einmal f8r eine

Heuschrecke genug Schatten!

Die thebanischen Gesandten kehrten mit einem Perser,

welcher den königlichen Brief bei sich ti'Ug, nach Hause

znrück. Theben berief seine Bundesgenossen (367), und nach-

dem der Perser das Siegel des KbnigB gezeigt, nnd den Brief

yerleeen hatte, forderten die Thebaner die Vertreter iw
verschiedenen Staaten anf, zn sdiwdren, dass dieselben die

in ihm enthaltenen Befehle befolgen wthrden. Aber die Ge-

sandten verweig:erten es. Sie seien gekommen um Mit-

theilungen entgegeuzunelimen , aber nicht um Beschlüsse zu

fassen; das gehöre in eine Bandesversammlong, die au einem

geeigneten Orte zu halten sei, sobald es sich nm einen Krieg

bandele. Die thebanischen Bundesgenossen stellten sich also

auf den natürlichen Standpunkt, dass eine Hegemonie nnr

tür den KriegsfUl da sei, nnd dass es dann eines besonderen

Beschlusses bedürfe, was man zu thun habe. Die persische

Herrschaft war abgelehnt. Nun versuchten die Thebaner

dmch Sendboten die einzelnen Staaten zur Beeidigung zn

bewegen. Aber gleich die Korinther erklärten, sie hätten

keine Veranlassung, dem Könige von Persien einen Eid zu

leisten. So hatte, wie Xenophon sagt, die Jagd der Thebaner

nach Anh&ngem eau Ende. Theben war mit diesem erfolg-

losen Schritte von der Höhe, auf welche die Schlacht bei

Lenktra es gestellt hatte, freiwillig herabgestiegen. Bei

Leuktra hatte es gezeigt, dass Manneskraft die Geschicke

der Staaten entscheidet. Jetzt liatte es Grriechenland die
4

Herrschaft des persischen Goldes aufzwingen wollen. Griechen-

land hatte seinen geistigen fiüirer, den es kaum gewonnen

hatte, wieder verloren.

Die Thebaner mussten ihre Zwecke also doch durdi
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eigene Kraft zn erreichen suchen. Sie verzagten anch niclit

und griffen überall ein. Im Pelopoimes war es Epaminondas

schon vorher gelaDgen, die Achäer znm Eintritt in die

thebanische BnndesgenoBsenaebaft zn bewegen. £r hatte es

dadurch erreicht, dass er die Yomehmen Adugas gat be-

handelte.^ Jetzt behaupteten aber Manche, besonders in

Arkadien, damit habe er nnr für Sparta gearbeitet, und

Theben schickte Harmosten, welche in Achaja die Demokratie

strenge durchfühlten. Das erregte Unzufriedenheit; die ver-

triebenen Aristokraten kehrten nach Achaja zurück und ge-

wannen das Land für Sparta. In Sikyon herrschte grosse

Verwiming; ein gewisser £nphron machte sich zum Tyrannen,

wurde aber yertrieben nnd in Theben ermordet Phlins hielt

trem an Sparta fest") Im Norden nnd Osten war nmadist

Athen riemlicih glteklich. Timotheos nahm 865 dem Perser

Tigranes Samos ab, wohin athenische Kleruchen kamen, und

gewann Sestos, Methone, Pydna, PotidaiaundTorone fürAthen;

nur das ersehnte Amphipolis bekam er nicht. Aber Oropos,

das stets zwischen Athen und Theben streitig war, fiel 366

den Thebanem in die Hände. Im Peloponnes thaten die

Athener den Thebanem dadurch Schaden, dass sie mit den

dnidi die Zehntansend vertretraen Arkadem ein Bllndniss

abschloBseD,^) worauf Korinth, welchem die wachsende Macht

Athens Besorgniss erregte, sich von dem Bunde mit Athen

lossagte. Aber bald machte den Korinthern ihre nunmehrige

Isolirung Angst nnd sie schlössen mit Erlanbniss der Spartaner

Frieden mit Theben. Theben hätte mehr gewünscht, ncämlich

ein Bündniss, aber dazu konnten sich die Korinther nicht

entschliessen. Dem Beic^iele Korinths folgte Phlins. Es

war ein Zeichen der gesunkenen Macht der Spartaner, dass

Staaten wie Korinth und Phlius, welche Sparta durchaus

wohlgesinnt waren, doch nicht seine Bundesgenossen bleiben
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mochten, nur weil sie das Bewnsstsein hatten, Sparta könne

sie sieht schützen!*)

Diese schon recht verwirrten Verhältnisse des Peloponnes

gestalteten sich besonders dnrch den Streit zwischen Arkadien

und Elis höchst unerfreulich. Die Eloer nahmen Lasion in

Triphylien, das ihnen die Arkader entiissen hatten. Aber

die Arkader eroberten es wieder, di'angen nach Olympia

vor nnd besetzten den Festplatz. Die elischen Demokraten

schlössen sidi ihnen an, wogegen einige Achfter nnd die

Spartaner fftr die Meer Partei nahmen. Als nnn das olympische

Fest des Jahres 364 kam, begannen es die Arkader zusammen

mit den Pisaten, welche ja einst das Fest geleitet hatten.

Aber die Eleer holten sich Hülfe von Achaja, und ehe noch

die Wettkiimpfe beendig-t waren, rückten sie bewaffnet heran.

Die Arkader stellten sich mit 2000 Argivern nnd 400 atheni-

schen £«item am Kiadeos in Schlachtordnnng. In dem nnn

ansbrechenden Kampfe siegten die Eleer nnd verfolgten ihre

Feinde bis zum grossen Zensaltar, mnssten sich aber dann,

von den Hallen, dem Eathhans nnd dem Zenstempel ans

heftig angegiiffen, zurückziehen und verzichteten schliesslich

auf jeden Versuch, in den heiligen Raum einzudringen.

Jetzt nahmen die Arkader die Tempelschätze in Besitz

um damit die Truppe der Eparitoi zu besolden. Den
Mantineem erschien das wie ein Frevel nnd auch manche der

Zehntansend misbilligten es. So blieben denn unter den

Eparitoi zuletzt meist nnr die, welche sich selbst erhalten

konnten, nnd die Truppe bekam einen aristokratischen, mithin

fast lakonischen Charakter. Deshalb riefen diejenigen, welche

die Tempelschätze angegriffen hatten, die Thebaner herbei,

während die Mehrzahl der Arkader auf weiteren Kampf ver-

zichtete und mit den Eleeru Frieden schloss. Die thebanischen

Hülfstruppen verfahren aber sehr eigenmächtig in Arkadien.

Als die Arkader in Tegea zur Feier des Friedens mit Elis
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ein Fest begingen, liess der Befehlshaber der in der Stadt

1»efindlichen thebanischen 300 Hopliten die Aristokraten unter

den Festtheflnehmern ergreifen vnd ins Geföngniss werfen. ^)

Aber Ton den Geföhilichsten, den Mantineern, hatte er nnr

Wenige in seine Gewalt bekommen, nnd nun verlangte die

Bürgerschaft von Mantiueia, welche auf die wenigen g-efangenen

Landsleute nicht so viel Rücksicht zu nehmen brauchte, dass

sie sich deswegen unter das thebanische Joch hätte beugen

mfissen, die Gefangenen sollten den Zehntansend zom Gerichte

ftbergeben werden. Der thebanische Feldherr Uess sich ein-

schfichtem, gab die Gefangenen frei nnd entschuldigte seine

Gewaltthat damit, dass man ihm berichtet habe, die Lente

hätten sich mit Sparta gegen Theben verschworen. Die

Arkader verklagten ihn in Tlieben; Epaminondas soll aber

gesagt haben, Jener habe richtiger gehandelt, da er die

Männer verhaftete, als da er sie frei liess ; denn Frieden

schliessen ohne Thebens Einwi^igong sei Yerrath gewesen.

Sollte Epaminondas sich wirklich so geäussert haben, so hatte er

nadi griechischen Begriffen Unrecht, denn ihren Handel mit

Elis konnten die Arkader beendigen, wann sie wollten.

Freilich musste es die Machthaber Thebens ki'änken, dass

man sich im Peloponnes ihrem Einflüsse entzog und so ist

der Zorn des Epaminondas erklärlicli. Die Mantineer und

andere Arkader fanden jedoch nunmehr, dass es den Thebanern

in der That nnr nm die Herrschaft zn thun sei, und sie baten

Athen nnd Sparta nm Hülfe gegen Theben. Die Verwirmng

in Arkadien hatte jetzt den höchsten Grad erreicht. Man
wuBste nicht mehr, wer zn gebieten hatte, die Zehntansend

oder die einzelnen Städte, und weder diese noch jene wussten

eigentlich recht, was sie wollten.

Das war für Theben eine Veranlassung, noch kräftiger

einzugreifen, als bisher (362). Es war jetzt schon dahin ge-

kommen, dass es nicht blos Feinde zu besiegen, sondern anch
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Yerbtlndete emzoschfiehtem hatte; sonst ging* der Abfall weiter.

Es hatte die letzten Jahre seinen Einflnss mit aller An*

strenguDg der Kräfte und nicht ohne Glück auszudehnen

gesucht. In Boiotien selbst hatte es den letzten Rest des

Widerstandes dadurch beseitigt, dass es Orchomenos völlig

vernichtete; die Orchomenier ivurden theils getödtet, theils

verkauft In Thessalien waren die Thebaner gleichfalla

Herren geworden, freflieh aufKosten des Lebens des Pelopidas»

der 364 gegen Alexander von Pherai gefitllen war.^ Endlich

hatten sie mit ungemeiner Thatkraft sogar den kühnen Ver-

such gemacht, den Athenern ihre Seeherrschuft zu entreisseu.

Sie hatten eine Flotte gebaut und, gestützt auf die vor mehr

als 30 Jahren angeknüpften Beziehungen, die angesehensten

Verbündeten der Athener, Rhodos, Chios, Byzanz gegen das

Bondeshaupt angehetzt. ^) Mit diesen hochfliegenden Plänen

beschüftlgt, sahen sie plötzlich, dass die Peloponnesier sich

ihrem Einfinsse entziehen woHten, und das mnsste um jeden

Preis verhindert werden.
,

Epaminondas kam mit Boiotern, Euboiern und Thessalem

nach dem Peloponnes; die Phoker zogen nicht mit, weil es

sich nach ilirer Ansicht um einen Angriffskrieg handelte, zu

dem sie nicht verpflichtet waren. Im Peloponnes schlössen

sich ihm die Argiver, Messenier und die südlichen Arkader

an, welche als Nachbaren der Spartaner ihre Feinde waren.

Anf seinem Marsche verweilte er zmiftchst in Kornea, weÜ
er hoffte, in dieser Gegend das den Spartanern zn Hülfe ge-

schickte athenische Heer abfangen zu können. Aber die

Athener hatten es vorgezogen, ihie Truppen zur See nach

dem Peloponnes zu schicken. So zog er weiter nach dem
verbündeten Tegea, und Xenophon lobt ihn, dass er sein

Heer in dieser Stadt ordnete, fem von den Blicken der Feinde.

Der Punkt war üi der That trefflich gewählt £r hatte sieh

hier zwischen seine gefährlichsten Feinde geschoben: zwischen
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Sparta und Mantineia. Zanftehst dachte er von da ans einen

grossen Schlag gegen das Erstere ansznfnhren. Agesilaos

war mit dem spartanischen Heere in nordwestlicher Richtung

von Sparta weggezogen, sodass in Sparta nur wenige Krieger

standen and der Weg von Tegea dorthin frei war. Epami-

nondas überfiel die verlassene Stadt. Und wenn Agesilaos

nicht von dem Unternehmen benachrichtigt worden wäre,

hfttten die Thebaner sie genommen, nnd das Ivftre immerhin

eine merkwürdige, wenngleich for den Verlanf des Krieges

bedeutungslose Begebenheit gewesen, etwa wie der Ueberfall

Berlins durch Hadik im Jahre 1757. So aber war Agesilaos

vor ihm da und Epaminondas nahm nur ein Stück der Unter-

stadt; die höheren Theile Spartas wagte er nicht anzugreifen.

Schliesslich that ihm Archidamos mit einer kleinen Schaar

tapferer Mllnner sogar noch einigen Schaden« Nnn zog er

sich wieder nach Tegea znrack, nm von du ans einen tthn-

lieben Streich in nördlicher Bichtang ansznföhren. Er schickte

seine Reiterei gegen Mantineia; vielleicht konnte sie es er-

obern. Aber hier waren soeben die athenischen Hülfsvölker

eingetroffen. Die fieiterei derselben rückte sofort aus und

schlug die Thebaner zurück. Dabei fiel GryHos, Xenophons

Sohn, der mit seinem Bmder Diodoros in der athenischen

Beiterei dioite.

Knn hesehloss Epaminondaa den hei Mantineia anfge-

steUten Feinden eine Entscheidungsschlacht zn liefern. Es

kämpften in derselben die Tliebaner mit ihren oben ge-

nannten Verbündeten gegen ein Heer, welches ans Spartanern,

nördlichen Arkadern, Eleem, Achäern and Athenern bestand

nnd von einem Arkader befehligt wurde. Jene waren etwa

30,000, diese tther 20,000 Mann stark. Epaminondas that,

was Xenophon sehr bewundert, als wolle er an dem Tage

gamicht angreifen, sondern ein Lager beziehen, und dann

bildete er plötzlich seine Angrilfsschaar. Als das thebaniscfae
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.Heer anrückte, waren die Feinde noch mit der Aufstellung

beschäftiffft. Epaminondas führte, wie Xenophon anschaulich

sagt, sein Heer wie eine Triere heran, welche in das feind-

liche Schiff hinemrennt; er griff wieder wie bei Leuktra mit

seinen besten Truppen die besten der Feinde an, mit seinem

linken Flügel ihren rechten, 8eiue vorzügliche Reiterei warf

die feindliche; damit die auf dem feindlichen linken Flügel

stehenden Athener den Spartanern nicht zu Hülfe kämen,

drohte er ihnen mit einem Angriffe. Kuiz, es war wiederum

ein Meisterstück der Taktik. Epaminondas siegte, aber er

selbst fiel. Er yemahm nodi, dass die Seinen Sieger waren,

dann liess er sich das Geschoss aus der Wunde adehen und

starb. Die Thebaner benutzten ihren Sieg nicht, mit dem

Tode ihres Führers war ihre Seele dahin. Zuletzt tüdteten

sogar die Athener noch viele Heiter und Peltasten des

thebanischen Heeres.

Xenophon schliesst diese Erzählung und sein ganzes

Werk mit folgenden Worten: «Jetzt trat das Entgegenge-

setzte von dem ein, was Alle erwartet hatten. Denn da

fast ganz Griechenland sich zum Kampfe gestellt hatte, so

glaubte ein Jeder, die, welche in demselben siegten, würden

fortan gehieten, die Besiegten Unterthanen werden. Gott

aber machte es so, dass beide Theile Siegeszeichen aufstellten

und Keiner der beiden den Gegner daran hinderte, dass Beide

als Sieger die Leichen auslieferten und als Besiegte sie in

Empfang nahmen, — dass Beide, während sie sagten sie

hätten gesiegt, doch keinen Yortheil durch die Schlacht hatten,

weder an Land, noch an Herrschaft XTnentschiedenheit und

YerwfrruDg herrschte nach der Schlacht noch mehr in

Griechenland, als zuvor."

Möge hier eine Yergleichung gestattet sein, welche die

Lage Griechenlands nach der Schlacht bei Mantineia klar

machen wird. Die. Umstände und die Persönlichkeit des
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Feldhrnn, der im siegreichen Kampfe Mt, erinnern an

Lützen nnd OnstaT Adolf. Wie Epaminondas, so hatte Gnst»?

Adolf eine schöne nnd ehrenvolle Aufgabe übernommen,

nnd Beide haben sich derselben mit hoher Begeisterung und

grossem Edelsinn gewidmet. Aber Beide konnten sich von

Eäcksichten anderer Art nicht frei machen. Epaminondas

hatte nicht hlos Sparta zu demüthigen, er hatte auch für

Thehen zu sorgeD, Gnstay Adolf nidit hlos den Froteatantis*

mos za retten, sondern auch Sdiweden gross za machen, nnd

das Interesse der Heimath drtüigte hei Beiden hisweilen das

Interesse für die gi'össere Sache in den Hintergrund. Jieide

lieferten die Schlacht, in welcher sie fielen, auf dem Rück-

züge von Punkten, an denen sie Grosses ohne Erfolg ver-

sucht hatten. Mit dem Tode Beider war es mit dem Glänze

ihrer Staaten im Wesentlichen zu Ende, viel mehr freilich

mit dem Thehens, als mit dem Schwedens. Die schwedische

Politik nach Lützen nnd die thebanische nach Mantineia haben

den Charakter des Edelsinnes aufgegeben. Die beiden Staaten

treiben hinfort die reine Interessenpolitik. Schwedens Ver-

bindung mit Frankreich ist ein Seitenstück zu der Thebens

mit Persien.

Bei Epaminondas zeigt sich deutlich, dass der Kelz der

Persönlichkeit nicht immer im Verhältniss zn der Heilsam-

keit ihrer Wirkung steht. Epaminondas erscheint als ein

dnrchans reiner, liebenswürdiger Charakter. Er ist gleich

gross als Bürger, wie als Feldherr. Er seheint kanm einen

Feind gehabt zu haben ; auch politische Gegner, wie Xeuophou,

schätzen ihn hoch. Aber ist seine Wii'ksamkeit für Griechen-

land heilsam gewesen? Gewiss in dem einen Punkte, dass

er Spartas Uebermacht gebrochen und Messenien wiederlier-

gestellt, also die Freiheit für Griechenland gei<&rdert hat.

Dies heben anch die Alten als sdn Verdienst hervor. Indess

schon seine Thfttigkeit in Arkadien ist von zweifelhaftem
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Werthe, und für die Einigkeit Giiechenlands, welche den

Giieehen selbst allerdings sehr wenig am Herzen lag, hat er

weder etwas gethan, noch auch etvw thnn können, sowie er

einmal gesinnt war. Denn wenn er Orehomenos yemiehten

liess, so hat er dadurch Thebens Gegner nnr noch mehr er-

bittert, und wenn er glaubte, Athen seiner Flotte berauben

und einen thebanischen Seebund gründen zu können, so war

das auch praktisch ein fast unbegreiflicher Irrthum. Konnte

denn Theben Städte wie Byzaiiz und Hhodos mehr ausnutzen,

als Athen es vermocht hatte? Theben hat ja nicht einmal

Arkadien an sich ketten können. Das gar zn sklavische Be-

nehmen Thebens gegen Persien, der schlimmste ICakel, weleher

anf Theben haftet« mag ja besonders von dem unruhigeren

Pelopidas ausgegangen sein; aber Epaminondas hat es doch

gntgcheissen. Die Thebaner sind durch den zu hohen Flug

ihrer beiden grossen Feldherren in Unternehmungen hinein-

gerissen worden, denen sie nicht gewachsen waren. Der Tod
hat vielleicht Beiden, Pelopidas wie Epaminondas, einen

Dienst geleistet, indem er sie mitten in ihrer Siegeslanfbahn

hinwegraflte.

Anmerkungen.

*) Theben strebt nach der Hegemonie über Griechenland,

X. 7, 1, 33. Ueber Hegemonie s. den Schluss dieses Bandes. —
Es wendet sich an Persien X. 7, 1, 33—40,

*) Der dritte Zug des Ep, nach dem Peloponnes X. 7, I,

41—43.

*) Ueber Euphron X. 7, 1, 44—46; 3, 1— 12; 7,2 behandelt

X. ausführlich die Verhältnisse von Phiius. Diod. 15, 70 hat

falsche Chronologie.

*) Die Thebaner besetzen Oropos x. 7, 4, 1; Diod. 15, 76;
vgl. V. St. 209. Leistungen des Timotheos, Schaefer, Demosth.

1, 100 ff. — BündniflB der Athener mit den Arkadem X. 7,

4, 2. 3.
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Die korinthischen Verhältnisse^ X. 7, 4, 4 flf. Korinth,

Phlius, Argos schlicssen mit Theben Frieden; X. 7» 4^ 10 er-

kennt die richtige Handlungsweise der Korinther an.

•) Ueber die inneren Zwistigkeiten in Arkadien vgl. v, St.

226. Die Athener schicken den Arkadern Reiter zu Hülfe gegen

die Spartaner; so lange diese Reiter Lakonien nicht betraten,

kam Athen dadurch mit Sparta niehl in Krieg. Aehnliches vgl.

Or. 0. 2, 353 nnd 8, 589. — Bin Hülfekorps aus Syrakus hilft

den Spartanern SeUasia wiedererobem X. 7, 4, 12. — Krieg

swischen. den Eleem nnd Arkadem; Kampf nm Olnros (865);

Bfindniss der Sleer mit den Spartanern; Kampf nm KromnoB
Kampf In Olympia 064) X. 7, 4, 13—82. — Die Hantineer in

Strdt mit den ^w, X. 7, 4, 38. — Vori&Ue in Tegea X. % 4,

86-40.

0 Die Arkader wenden sich an Athen X. 7» 5, 1; Diod.

15^ 82. — Fraginente eines Symmachiedekrets zwischen Athen

nnd Arkadien, erlassen einige Wochen vor der Schlacht bei

Mantineia, unter dem Arch. Molen 862/1, erkl&rt zuerst von

K5hler, dann abgedruckt CIA 2, 57b und 112 = Ditt 88; vgl.

V. St. 288.

*) Veiniditung der Orehomenier Diod. 15, 79. Paus. 9, 15,

8

scheint sie zu firüh zu setzen; vgl. v. St 224. 0. Müller (v. St.

223) hat vermuthet, dass die orchomenischen kicsT; überhaupt

gar nicht schuldig waren und nur in eine Falle gelockt wurden.

Der Krieg in Thessalien 364 sollte nach v. St. 219 die Gewinnung

der Seeherrschaft erleichtern. — Prahlen des Epam. bei Aesch.

z. zapocz. 32. Aber ist es wahr?

•) üeber die Bemühungen der Thcbaner um die Seeherrschaft

v. St. 216 ff. Vgl. den Schluss dieses Bandes. — Larymna, eine

Hafenstadt, trat nach Paus. 9, 23, 8 auf thebanische Seite. Unter-

nehmungen der Thebaner Diod. 15, 78—79: 100 Schiffe; Rhodos,

Chios, Byzanz fallen von Athen ab. Auch in Keos gährte es,

nach Ausweis der Inschrift: Köhler, Mitth. 2, 142 Ditt. 79.

Ep. selbst war in Thrakien, wo bis dahin Timotheos gut für

Athen gewirkt hatte; vgl. Hoeck, De rebus ab Atheniens. in

Thrada etc. KiL 1876 p. 24 ff. - Vgl. auch Curüus 3' 761.
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TTeber die Bantellimg der Schlaeht bei Mantineia durch

Diod. 15, 85—89 vgl. t. 8t 288. Der Hauptfehler DiodorB ist

hier, dass er das Rdtergefecht» in welchem Gxyllos fiel und das

mit der Sdilacht bei H. nichts zn thnn hat» in dieselbe hinein*

bringt Femer ist in der Beschreibang der Schlacht ^el &lsehe

Rhetorik, was noch nicht im Einzelnen nacbgewiesen zu sein

scheint £p. wird von Geschossen überschfilttet, von denen er
Ttvä ex xou Oibytoxoc l^ai(jGiv xo^otc iJfJtövsto tooq i7ct(p£po(i£vou;. Daa
erinnert schon an Herrn von Münchhausen. Wenn dies sinnlos

ist, so ist unpassend erfanden (15, 86) dass E. qvo» IC auxou

xpivai T&v x^r^uvov und l^akt tov iJ^ouiJtEvov tSv Aocxe^^ovCoiv.

Was sollte das nützen? Der Tod des historisch namenlosen

Feldherrn „entschied" gar nichts. Dies Verfahren eines Feld-

herren passt in asiatische Schlachten, wo Alles vom Leben des

Königs abhängt, und daher hat die Quelle Diodors es genommen.

Vgl. die Schlachten bei Kuuaxa (14, 23); bei Issos (17, 33); bei

Gaugamela (17, 60); dort hat es einen Sinn. Aber Epaniinondas

sollte, um einen dunklen Ehrenmann, der gerade die Feinde be-

fehligte, aus dem Wege zu räumen. Alles aufs Spiel gesetzt

haben? Alles dies kann doch wohl das Urtheil des Polybios

(12, 25 f) über die Unverständigkeit der Schilderung der Schlacht

bei Mantineia durch Ephoros, der keinen Begriflf von einer Land-

schlacht habe, rechtfertigen, und somit ist die gewöhnliche An-

nalime, dass hier Kphoros bei Diodor zu Grunde liege, wohl

begründet
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XI. KAPITEL

Sldllim iai4 Italien im 4er erstes Hüfte des Ytertes

JaferkluidertB«

AeliBliehkeiten in den Zuständen des Ostens und Westens

der grieeUsdien Weit.

Wir wenden uns jetzt zum Westen der Griechenwelt.

Im vorigen Bande sahen wir, wie Dionys seine Herrschaft

über Syrakus behauptete (404 v, Chr.). Er sicherte sie

sieh dnreli die Befestignog seines dortigen Hensdienities,

welcher nicht nur die ganze Insel QrtgrgiA, ans der er die

Bftrger vertrieb, sondern aneh ein Stack des anstossendmi

Fesäandes, also von Achradina, umfasste, und Arsenal und

Kriegfshafen einbegrift*. Freilich hatte er noch einen be-

denklichen Aufstand der Syi'akusaner zu überwinden. Doch

gelang es ihm unter spartanischem Beistande, indem ein in

Syrakus anwesender korinthischer Gesandter, welcher die

UnabhäDgigkeitsbeBtrebnngen der Bürger hegänstigte, auf

Betrieb eines ebenfUls dort weilenden Spartaners ermordet

wnrde. Dann unterwarf der Tyrann im Osten Sieüieiis

Sikeler und Griechen und siedelte kampanische Söldner auf

der Insel an. Wii* sahen, dass die Schwäche der Stadt

Syrakus als Gesammtfestung darin bestand, dass sie von

der westlich Achradina fortsetzenden und überragenden Höhe

in gewisser Hinsicht beherrscht wnrde (Gr. G. 2. 540 ff.).

Holn, GrittcUsdM Q«MlUcht« in. 10
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Bioiiys zog dies hochgelegene Dreieck in die Festungswerke

seiner Besidenz hineiOi indem er die £Mder desselben nm-
manerte. £r begann mit der Nordmaner, welche in einer

Ansdebniuig von 80 Stadien dnreh 60,000 Arbeiter in 20 Tagen

Tollendet mrde, eine Arbeit im Geiste der alten Sgyptisehea

Könige. Dann liess er (399) eine gewaltige Miwne Ton

Waffen und Rüstungen anfertigen. Damals sollen die ersten

Katapulten und die ersten mit fünf Ruderreüien versehenen

Kriegsschiffe erbaut worden sein. Seine Flotte brachte er

auf 310 Kriegsschiffe. Seine Absicht war nicht nur, sicli

in Syrakus sn halten, er wollte der karthagischen Herrschaft

in Sicilien ein Ende machen. Nachdem er sich mit Messana

nnd Bhegion und besonders mit Lokroi fraondlich gestellt

hatte, verlangte er 397 von den Karthagern die Freilassung

der griechischen Städte Siciliens. Da sie das Verlangen

zurückwiesen, begann er den Kiieg.

Er rückte mit einem grossen, zum Theil aus Söldnern

bestehenden Heere nach dem Westen der Insel und eroberte

den gröBsten Theil desselben. G«rade die festesten Orte

nahm er: die Bergstadt E17X und die gewaltig starke

Liselstadt Motje, letztere durch eine von Diodor aus«

flihrlich erzählte Belagerung mittels eines Dammes. Aber
das war zum Theil deshalb gelungen, weil die Karthager

nicht vorbereitet gewesen waren. Nun rüsteten sie und

kamen 396 nach Sicilien mit einem grösseren Heere, al&

Dionys zusammenzubringen Yermochte. Sie schlugen diesmal

efaieii anderen Weg ein als sonst. Sie wandten sich zuerst

nach Horden« oifenbar um Dionys seines Bfickhaltes an den

Griechen von Ifiessana und ünteritalien zu berauben. Sie

nahmen Messana, besiegten die Flotte des Tyrannen im An-
gesichte des Aetna und schlössen ihn in Syrakus ein, wo
er in wirkliche Gefahr gerieth, da auch die Syi'akusaner sich

von Keuem rührten und ilure JB'reiheit wieder zu erlangen
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Sttchten. Aber aach diesmal schritt Sparta ein. Ein sparta-

niseher Geeaadter erklärte sieh im Namen seiiier Stadt ifir

Dtonys, imd dieser hatte fiberdiea das Glilek, dass im Icartba-

gischen Lager die Pest ausbrach, wdehe einen grossen TheQ

des Heeres dahinraffte. Da henutzte der Tyrann die schlimme

Lage der Feinde zu einem geschickt durchgeführten Ueher- .

fall der Flotte und des Heeres, und er hätte die vor Syrakus

lagernden Karthager vollständig vernichten können, wenn er

nnr an den angenblicklichen Erfolg gedacht hätte. Aber

mit ungemeiner Schlanheit liess er die karthagiaehen Borger

im Heere entwischen. So hatte er an ihnen einen Bttckhalt

Ar den !Pa]l, dass er mit Karthago Frieden branchte. Die

besten Söldner im feindlichen Heere, die Iberer, nahm er in

seinen Dienst. Da nun die Karthager alsbald durch eine

Empörung ihrer afrikanischen Unterthanen schwer bedrängt

wurden, war er für den Augenblick der thatsächliche Ge-

bieter von gans Sicilien. Aber er benntate seine Macht nicht,

nm die Karthager TolIstSndig von der Insel zu yexjagen.

Er gab die schönen Plftne anf, deren Verfolgung ihm doch

nnr beständige Kriege mit Karthago eingebracht hätte, Kriege,

in denen er oftmals seine eigene Existenz aufs Spiel hätte

setzen müssen, da er sicher war, dass, wenn ihn die Karthager

schlugen, sich die Syrakusaner wieder empören würden. Die

Hauptsache war für ihn die Herrschaft über Syrakus; die

Karthager mnssten ihn, so rechnete er, znletzt wohl ge-

währen lassen, wenn er sie nicht allzosehr Vennmhigte. So

wsrf er sich lieber anf die noch freien Griechen, die ihm

weniger gefährliche Gegner schienen als Karthago, um sein

Reich, wenn es nicht ganz Sicilien umfassen konnte, wenigstens

über einen Theil von Unteritalien auszudehnen.

Gelegenheit zum Kriege in Italien gab ilmi ein Ueber-

griff der liheginer (394), welche von Dionys vertriebene

iNaxier nnd Katanäer in Mylai. der Kordknste Siciliens

10»
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(jk Milazzo) einsetzten und das Dionys nnterworfene Moatana

angriff«!. Aber die BioiiyBisclien Trappen in Meieana

flGUiigen den Angriff norfiek ond eroberton Mylai (393). 80

war Dionys mit den italischen Griechen im Kriege, ond in

Sicilien hatte er immer noch mit den Karthagem zn kftmpfeo»

. ja sogar noch mit einigen Sikelern. Gegen das von Sikelem

besetzte Tauromenion erzielte er allerdings keinen Erfolg,

aber das war von keiner Bedeutaiig, nnd den Karthager

Kagon schlag er. So konnte er sich gegen Bhegion wenden.

Sein erster Angriff schlug fehl; er hatte sogar die Folge,

dass sieh die Griechen Tlnteritaliens enger snsammenseUossen,

wosn sie om so mehr Gmnd hatten, mSi andere Feinde sie Yon

Norden her bedrohten, Männer samnitischer Herkunft, weielie

den Namen Lukaner fährten und bereits im 5. Jahrhundert,

zur Zeit, da der Spartaner Kleandridas, der Vater des

Gylippos, Feldherr der Thurier war, gegen Thurioi Krieg

geführt hatten. Aber die freiheitliebenden Griechen k&mpften

nicht mit fi^Uddichem Erfolge.^).

392 wnrde Dionys allerdings noch durch einen Angriff

der B[arthager gehindert, nadi Italien m riehen, aber dieaer

Kampf wurde bald durcli einen Frieden beendigt, in welchem

Karthago den Tyrannen als Herrn eines grossen Theiles

des östlichen Siciliens anerkannte. So konnte er denn .S90

wieder zum Angriff auf Rhegion schreiten, welches nunmeiu*

von den italischen Griechen (ansser Lokroi, das anf DioiQra*

Seite stand) nnter der liUurang Krotons nnterstütst wnrde,

so dass der Angriff des Tyrannen anch diesmal sdieiterte.

Da verbündete er sich mit den Barbaren gegen die Griechen,

und die Lukaner schlugen die Thurier in der Nähe von

Laos vollständig. Nun konnten die Griechen Italiens nicht

mehr mit der fiilheren Energie gegen Dionys auftreten. Er
erneuerte 389 den Krieg gegen sie und schlug sie jetzt am
Flosse HeUeporoB in der Gegend von Kanlonia. Die Folge
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der Schlacht war eine YoUst&ndij^e TJmwälznng in den Ver-

hältnissen Unteritaliens. Dionys nahm Kaulonia am ionischen,

Hipponion am tyiThenischen Meere, brachte die Einwohner

dieser Orte nach Syrakus (388), und gab ihr Gebiet an

JjoktoU welches somit im üioDydscheii Eeiche eine Art Ton

GienoMurk bildete. Bheg^ion mnsste seine Motte ansliefiarD.

Dann stellte er an die Bheginer neue Fordenugen, deren Er»

fBUnnir sie ToUstündig: in seine Hftnde {gegeben hätte. Sie

wiesen sie zurück. Da schloss er die Stadt ein, und zwang

sie dnrcli Hunger zur Ergebung. So gehörte die ganze Süd-

spitze von Italien dem Tyrannen (387).

Diesen Ausgang hatten seine Unternehmungen um die-

selbe Zeit, in welcher die Grieeben des Ostens den Frieden

des Antatkidas annahmen« nnd dass sie dies thaten, dam tmg,

wie wir sslien (Kap. 4), nieht wenig die Hotte bei, welche

damals Dionys den ihm TerbÜndeten Bparttoieni zu Hülfe

schickte. Er stand jetzt auf der Höhe seiner Macht. Er
gebot im griechischen Westen, wie Sparta im griechischen

Osten, und er hat sich auf seiner Höhe besser zu halten

gewnsst, als seine Bundesgenossen, deren Macht mehr als

die seinige der Stütze Anderer bedurfte.

Eine Zeitlang hören wir nichts yon Dionys, was zun
Theil eine Folge der Methode ist, nach welcher Diodor, unsere

Hauptqnelle, seine Eräkhlung gestaltet, zum Theil aber auch

daher rührt, dass der nunmehr sicher und bequem regierende

Tyrann dem sich besonders für Kriege interessirenden Ge-

Bchichtschreiber in der That weniger Veranlassung gab, sich mit

ihm zu beschäftigen. Doch hat er 383 wieder mit Karthago

kämpfen müssen, welches diesmal von Italien ans Dionys

angriff. Er erwehrte sich seiner Fetaide nnd ebenso ging es

im Jahre 379, wo sie den Yersnch erneuerten nnd die Stadt

Hipponion wiederherstellten. In Folge einer Pest, die bei

ihnen ausbrach, zogen sie sich nach Airika znräck. Die
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hän^e Bedrohang von Italien her, sei es durch italisch^

Mächte, sei es durch die Karthager, brachte den Tyrannen

auf den Gedanken, den südlichsten Theil Italiens . durch eine

Mauer und einen Graben zu schützen, welche den schmalen

ÜBthnms durchziehen sollten, der den Lametinischen Meer-»

bluai, nördlich von Hipponion, vam Skylletinischen im

ionischen Meere scheideti die Landenge sttdlioh von Oaten-»

zaro. Doch hat er anch Uber diese Grenze, deren Befestigung

nicht zn Stande kam, hinübergegriffen nnd sich, yielleicht

379, Kretons bemächtigt, den Tempel der Here Lakinia

ausgeplündert und den Lokrern auch noch Sk^iletiou ge-

schenkt. Weiter in Italien erstreckte sich seine Herrschaft

nicht, aber sein Einfluss dehnte sich bis zum adriatischen

Meere ans, wo er an der Kttste von Blyrien die Stadt Lissos

gründete. Er stand in freondschaftUchen Beziehnngen zn

AlketBS, dem iHrsten der Holoaser, der 385 in Syrakns als

Verbannter lebte. 384 retteten seine SSldner sogar Griechen

ans den Händen von barbarischen lUyi'iern. Für diese edle

Handlung machte er sich dann in demselben Jahre bezahlt

durch die Plündenmg des reichen Tempels der Eileithyia bei

Caere in Etrnrien. Mit den Galliern, welche damals Eom
schwer bedrohten, schloss er VertrUge.

In seinem Beiche waren die SSldner die bermogte
Klasse, dann erst kamen die syraknsanisohen Bürger. Einzahle

Städte mögen etwas freier da gestanden haben als andere,

im Allgemeinen verfügte er jedoch wie ein echter Tyi'ann

über Leben und Habe seiner Unterthanen. Um sich die

nöthigen Geldmittel zu verschaffen, kam es ihm auf sonder-

bare Mittel nicht an, wenn sie nur zum Ziele führten. Yer-

schlechtemng der Münze, Ustige Aosplündemng von Privat*

Personen werden berichtet. Zweckmässig war, dass er in

seinem Beiche eine einheitliche Münzprägung einführte. Die

Silberprägung aller von ihm unterworfenen Städte hOrte anf;
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€8 prä^ nur iio6h Sytakns, dessen Mfinsen srerade in' dieser

Zeit von der grössten Schönheit sind. Dionys hat sehr viel

für die materielle Blüte seiner Hauptstadt gethan, welche

darch ihn die grösste Stadt der griechischen Welt wurde.

£r hatte die beste Kriegsmacht and die grösste Flotte seiner

Zeit Er wair gransam und argwöhnisch, gehörte aber zn

der Klasse der fl^^annen, weLche sieh ftber die Welt itatög

machen, wie einst Kleisthenes von Sügron. Diö sittliche

Schwfldie der meisten Ifensehen, mit denen er zn thnn hatte,

fiösste ihm nur Verachtung ein. Seine Geringschätzung der

Menschen ging so weit, dass er, der Dilettant in Tragödien

war, dieselben mit moralischen Sentenzen ausschmückte, unter

denen sich auch die folgende befand: die Tyrannis ist die

Mutter jeder Ungerechtigkeit. Weim er dann einmal für

solche Geistesarbeit in Grieidienlaad gekiQnt wurde, freute

er sich MndUch, nnd die Athener waren hOfUefa genug, als

er ihr Bundesgenosse geworden war, seine Tragödien zn

krönen. Wenn es heisst, dass er aus Freude über diese

späte Anerkennung — denn sonst hatte ihn Jedermann, der

ihn nicht fürchten musste und bisweilen auch solche^ die von

ihm abhingen, wegen seiner Dichterei verspottet — sieb so

stark betrank, dass er davon starb, so kann das wohl eine

Erfindung des Humors der Zeitgenossen gewesen sdn, welche

nach dem Sprichwort: Wer zuletzt lacht, lacht am besten,

f^h waren, das Bnde des gotteslästerlichen nnd menschen-

verhöhnenden Tyrannen erlebt zu haben. Uebrigens wai* er

nicht blos der mächtigste Mann, sondern auch der klügste

Politiker seiner Zeit. Mit den Kartliagern vertrug er sich,

Sicilien und einen Theil Unteritaliens beherrschte er, in die

griechischen Angelegenheiten griff er so ein, dass die von

ihm gesttttzte Sache meistens auf kürzere oder längere Zeit

das Uebergewicfat bekam. Denn 387 setzte er den Ahschluss

des Eönigsfdedens -durch, 373 kam er den Spartanern gegen

Digitized by Google



152

die Atiifino* za HBlfe, wo üm daon Mlieh Iphilrnttes seUiig;

369 dagegen zetduieteii rieh die qnrakiiBaiiifclieii HtUfrtrappen

im Kriege gegen die in den Peloponnes eingefliüleneD Thebaner

aus, nnd 368 haben sie gar den Spartanern zn der grossen

Freude der bei-tihmten thränenlosen Schlacht verholfen. Dionys

wurde in Griechenland geschätzt, sobald man ihn brauchte.

Sonst stellte mau ihn in dieselbe Eeihe mit dem persischen

Könige: das waren in den Angen der patriotischen Griechen

die beiden Havpfgegner der IMheit 8o konnte im Jahie

888 bei den olympisehen Spielen Lyrias den allerdings nicht

ansgefOfaiten Vonwhlag machen, Dionys von der llitbewerbnng

um den Preis im Wagenrennen auszuschliessen. -)

Doch gab es in Italien noch unabhängige grieohische

Staaten. Der wichtigste war Tarent, welches unter dem

Einflösse des oft zum Strategen erwählten hochgebildeten

nnd weisen Arehytas, eines Anhängers der pythagoreischen

Lebüe stand.. Aber Tarent, welches mehr nnd mehr dnrch

seinen Lnzns berüchtigt wnzde, dachte nicht daran, die

Bahnen des syrakosanischen Tyrannen zn krenzen; es war

damit zufrieden, seine und seiner nächsten Verbündeten Un-

abhängigkeit durch Söldnerschaaren aufrecht zu erhalten.

Zu diesen Verbündeten gehörte vor Allen Herakleia, dann

Metapontion und Thnrioi. Am t3rrrhenischen Meere erhielten

sich nnahhängig £lea nnd Neapolis. Aber alle diese Städte

hatten einen schweren Stand gegen die anfMarebende Macht

der eingeborenen Lnkaaer, welche bereits im Jahre 390

Laos nnd sicherlich auch schon Poseidonia in ihre Gewalt

gebracht hatten, und am ionischen Meere die Kroton nahe

Gebirgsgegend, in welcher uralte, der Gründung des Philok-

tetes zugeschriebene Wohnsitze lagen, wie Petelia, Chone

nnd Krimisa. Offenbar standen die Lnkaner foi'tdauernd in

engster Verbindung mit BiovyB^ welchem sie die Stadt

Kroton nnd den Tempel der lakioischen Bera fOtvdmam «bl
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haben «cheinen. So schnitt damals das Lnkanervolk dvreb

seine Besitzergreifung- eines vom tyrrhenischen zum ionischen

Meere reichenden Landstriches die Griechen Italiens in zwei

gesonderte Theüe.^)

Die in diesem Kapitel erzählten Begebenheiten des

Westens haben noeh ein besonderes Interesse. Sie sind ein

etivBS TerSndertes Abbild deijenigsn des Ostras. Die Griechen

Sksüäens werden Ton Karthago angegrüfen nngeflihr um die-

selbe Zeit, da die Perser sieh Athen feindlich gegenüber

stellen (um 410), aber wählend diese wenig für sich er-

reichen durch ihr Gold, erreichen die Karthager sehr viel

durch ihre gut geleiteten Söldner. Um 400 blieb von

Sieilien nur der Osten griechisch. Dann erhebt sich aber

dem KolosB Karthago gegentber die JCacht des iOteren

Dionys» welcher die griechische Nationalitftt vertheidigt» aber

die Freiheit nnterdrttökt, gerade wie im Osten das die

Griechen Europas knechtende Sparta, das mit Dionys in

den engsten Beziehungen steht, eine Zeitlang das Griechen-

thnm Asiens gegen Persien schützt. Und hier entsprechen

sich sogar die Zeiten. Dionys beginnt seinen grossen

Karthagerkrieg 397, die Spartaner ihren Perserkrieg 396,

als sie merken, dass die Perser Griechenland emstlich be«

drohm, nnd diese planen ihren Angriff, sobald die Uber-

rasehten nnd snxftckgeworfenen Karthager sieh aufgerafft

haben und nun ihrerseits Syrakus m vernichten suchen.

Während nun die Beziehungen zwischen Persien und Griechen-

land in der nun folgenden Zeit einigermaassen bekannt sind,

sind es die zwischen Dionys und Karthago allerdings viel

w«ii§Br. Aber so viel ist klar, dass zwischen diesen beiden

Mftchten des Westens von nnn an ebenso wenig daaeinde

I^dschaft herrscht, wie zwischen Sparta nnd Persien, nnd

man sieht, dass Dionys sich bisweilen gerade so um die

Freundschaft Karthago 's bemüht, wie die Spartaner um die-
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jeni^e des persiseben Kdoigs. Aber in der Art der Be*

Ziehungen der feindlichen Mächte zn einander herrscht eine

grosse Verschiedenheit im Osten und im Westen. Im Ganzen

ist im Westen ebenso sehr Energie das charakteristische

Merkmal der Handlangsweise der Griechen und der Barbaren,

me im Osten Schlaffheit und beqnemes Gehenlassen. Im
WeBten sieb das NatLonalgefOhl krüfUger als im Ostent

ehe Dionys 397 zn seinem grossen Kriege gegen Earthagd

aufbricht, werden anf Sicilien die Barbaren in idStzUchem

Ueberfalle in einer Weise, welche an die sicilianische Vesper

von 1282 erinnert, umgebracht. Im Osten sind die Unter-

nehmungen des Agesilaos allerdings noch von einem gewissen

BewQSStsein des Gegensatzes zwischen Griechen und Barbaren

getrajgren; bald aber ist dort kein griechischer Staat mehr

vorhanden, der nicht dem persischen Golde seine Anbetonfl;

zollt Im Westen herrscht die G^ewalt, im Osten die Intrigne«

Aneh freie Griechen giebt es noch im Westen, und sie werden

dort ebenso von Dionys bekriegt, wie die freien Bestrebungen

des Ostens von den Spartanern unterdrückt werden. Aber

der Ausgang ist ein verschiedener. Im Westen behauptet

die Gewalt den Si^, Dionys wird nicht bestraft» wie die

Spartaner in Theben nnd bei Lenktra. Ard^tas von Tarent

ist als Politiker nnr ein zahmes Gkgenstftck za seuiem

pythagoreischen Genossen Epandnondas. Dionys stirbt im
Glänze der höchsten Macht, während Agesilaos als Söldner-

führer sein Leben in der Fremde beschliesst und die Spartaner

Messenien verlieren. Endlich liegt noch in dem Eingreifen

nordischer SUmme eine gewisse Analogie der Lage zwischen

dem Osten nnd dem Westen: was dort die Thessaler vor«

suchen, gelingt hier den Lnkanem.

Diese AehnUchkeiten in der Bntwickdnng des Ostens

nnd des Westens entspringen nächst der Aehnüchkdt in

den Zuständen der einzelnen Hälften der griechißchen Weit.
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Aber die beiden Hälften wirken auch direkt auf einander.

2iiiiäcii8t ist merkwürdig, wie einzelne Staaten, wie sogar

einzelne Persönlichkeiten zugleich im Westen und im Osten

eine BoUe spielen. Korinth tritt in beiden Hälften der

Giiechenwelt gegen den Despotisniiui auf, im Osten gegen

Sparta, im. Westen gegen Dionys (s. u.)> und Lysander, der

Gebieter des Ostens, erscheint anch im Westen bei seinem

Gesinnungsgenossen, dem Tyrannen von Syrakus. Ein Spar-

taner Pollis, der als Flottenfuhi'er im Osten ei-\\'ähnt wird,

kommt auch im Westen vor, wo er von Dionys den Auftrag

erhält, den Philosophen Piaton als Sklaven zu verkaufen«

Alketas der Molosser tritt in der Geschichte des Dionys auf

und in der des Ostens. Konen sncht dondi Enagoras den

Dionys fBr Athen zu gewinnen; das beweist Beziehungen

zwdschen Kypros und Syrakus. Fhamabazos schenkt d^
Spartanern Holz für Schiffe und dem Syrakusaner Hermo-

krates Geld und vielleicht auch Schiffe, um in Siciiien wieder

auftreten zu können. Zu diesen greifbaren Thatsachen kommen
aber noch andere weniger materielle. Denn sind nicht die

auf Münzm Torkommenden Darstellnngen des schlangen«

tddtenden und des löwenwfirgenden Herakles, weldie sich

ungefftbr um dieselbe Zeit im Osten wie im Westen vor-

finden — jene von Rhodos und Lampsakos bis Kroton —
diese in Tarent, Herakleia, dem kilikibchen Mallos und dem

kyprischen Kition — sind sie nicht als Symbole zu be-

trachten, und somit ein Beweis davon, dass gegenüber den

Yenmchen, alle Freiheit zu unterdrücken, welche besonders

on Sparta und Syrakus ausgingen, die i'reiheitsbestrebungen

in den entlegensten Siftdten Ffihlnng mit einander suchten

nnd fuden, und dass ein'geistlges Band derselben politischen

Ideale Menschen vereinigte, die sich vielleicht nie gesehen

hatten? Wäre es endlich zu viel gesagt, wenn wir mit Be-

rncksichtiguug des Umstandes, dass Archytas ein Pythagoreer
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war, Epaminondas von einem Pythagoreer erzogen wurde,

und dass Dionys hartnäckige Gegner unter den Pythagoreem

hatte, annälimen, dass der p}i,hagoreische Bund damals die

Zaflncht der Freiheit in der geknechteten Giiechenweit war,

nod dass er nicht ohne Erfolg arbeitete? Bei der unge-

meinen Begabung der Griechen für die Selbetrerwaltung aller

Angelegenheiten und ihrer Leichtigkeit, sich in entlegenen

Ländern heimisch zu machen, ist auch ein solcher Zusammen-

hang unter räumlich weit Entfernten nicht unmöglich.

Wir kehren jetzt zu Dionys zurück» um das Ende seiner

Begierong nnd den Beginn degenigen seineB Sohnee za be-

trachten. Der alte Tyram war znletst ein fViedenaflirst

geworden. Er dichtete nnd wollte einen Hof von Dichtem

und Schriftstellern haben, wie die berühmtesten Tyrannen

vor ihm. Und es kamen solche auch nach Syrakus. Wirkliche

Dichter gab es damals freilich nicht viele. Doch lebte bei

ihm einer der geschätsstesten jener Zeit, der Lyriker Pliilo-

zenoB, welcher sogar dem l^yiamien gegenüber die Menschen-

wttrde zu wahren wnsste. Es wird ensfthlt» dass er wegen

unehrerbietiger Aensserungen über Dionys, dessen Verse er

schlecht gefunden hatte, in das berühmte Gefangniss der

Steinbrüche geschickt wurde, dass aber nach einiger Zeit

der Tyrann ihn wieder zu Gnaden annahm nnd. von Neuem
mit der Vorlesung seiner Dichtungen beehrte. Er erwartete

nun Lob, aber Philoxenos, statt zu loben oder wenigstens

zu schweigen, sagte nach dem Vortrag des fttrstiichen Dichters

zu den Leibwächtern: „Bringt mich nur wieder in die Stein-

brüche." Von Philosoplien war Aristippos dort, der als

Lebemann seine ironischen Bemerkungen über die Welt und

die Menschen sich vom Tyrannen* gut bezahlen liess, und

Flafton, der das athenische Volk nicht fOr lilhig hielt, tugend-

haft zu werden, an den sicüisehen Tyrannen aber, Vater

und Sohn, trotz aller bitteren Erfahrungen fast nicht hat
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yonsweifeln wollen. Er grewann wirklich den Schwager des

bioiiys, Bion, für seine Ideale, erregte aber dadttteh den

Argwohn des Tyrannen, welcher ihn fortschickte. Dionys

hat ihn, wie man sagte, dnrch den Spartaner Pollis in Aigina

als Sklaven verkaufen lassen. Wie so ziemlich alles Andere,

so hatten auch Dichtkunst und Weisheit für Dionys nur

als Gegenstände, des Spasses Werth. Da war denn freilich

ein AristippOB der geeignete fiofphüosoph, and es g^drte

die ganze Welt» nnd Menschennnkenntnlw und die gaose

Gniiierzigkeit Flatons dazu, nm von einem Dionys die An*
bahnnng einer bessern Zeit zu erwarten.

Als der alte Tyrann im Jahre 367 starb, folgrte ihm

sein Sohn Dionysios II. Er war 28 Jahre alt und für die

Stelle, welche ihm zufiel, weder erzog:en noch überhaupt ge-

eignet. Sein Vater liatte ihn ans Eifersncht von allem Ein-

flnsse ferngehalten, nnd es zeigte sich bald, dass er das fest

gegründete, aber von Misstranen nmgebene nnd nnr dnrch

Gewalt zu behauptende Keich nicht zu beherrschen vei*8tand.

Sein Verwandter Dion vermittelte einen guten Frieden mit

Karthago, und so hätte Dionys II. sich in Buhe der Herr-

schaft erirenen kQnnen. £r war aber nicht einmal f&r eine

Begiemng im Frieden geeignet. Zwar liatte er Verstand

genug, um einzusehen, dass ein Herrscher Kenntnisse brancht,

und er wünschte, sich solche zu erwerben. Dies Bedürfniss

des Neffen dachte Dion für kühne Pläne zu verwerthen.

Piaton wurde wieder nach Syrakus berufen. Durch seinen

Einfloss, meinte Dion, konnte der Tyrann vielleicht das

Hnster eines Fiinten werden; wenigstens war es nicht nn-

mSglich, dass seine Anwesenheit iigend welche h^tome
Folgen hatte. Er kam nnd bald stadirte der syrakosanische

Hof nach dem Beispiele des TjTanueii Geometrie und zeichnete

Kreise und Rechtecke in den Sand; ja Dionys II. wieder-

holte das ber&hmte Wort seines Vaters: die Tyrannis ist
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die Mutter aller Ungerechtigkeit! Aber er liebte das lustige

Leben doch noch mehr als die Geometrie, und diese und die

Philosophie worden ihm langweilig. So hekamen die fOr

einen Augenblick in den Hintergrund gedrftngten praktlaclien

Politiker des Tyrannenhofes allmSUieh das üebergewicht. Der
Staatsmann und Historiker Philistos, wie Dion ein Verwandter

des Hauses, aber ein entschiedener Anhänger der Gewalt-

herrschaft, ward des jungen Füi'sten bevorzugter Rathgeber,

und I)ion ward als angeblicher Bänkeschmied, der sich selber

auf den Thron setzen wolle, in die Verbannung geschickt.

Flaton ward noch eine Zeitlang in Syrakus zorfickgehalten

und dann ebenfalls entlassen. Dion ging nach Griechenland,

wo er allgemein g:eachtet als reicher Privatmann lebte.

Piaton ward aber noch einmal von Dionys nach Syrakus be-

rufen, und der Philosoph ging wirklich zum dritten Male

nach der „Charybdis^, in die Stadt, die ihm schon so viele

Enttftnschnngen bereitet hatte. Aber es ging ihm jetst, wie

die beiden ersten Male. Man ward seiner überdrüssig. Dies-

mal schien ihm aber ein noch schlimmeres Schicksal zu

drohen, denn die Söldner des Tyrannen hatten grossen

W^iderwillen gegen den Weltverbesserer gefasst, und man

musste befürchten, dass sie ihn ermorden würden. Der

Philosoph war ein Gefangener in den Grärten des Palastes

Ton Syrakus. Da setzte A^hytas von Tarent es dnrch, dass

Dionys ihn ehrenvoll entliess. Piaton kehrte nach Griechen-

land zurück und sah seinen Freund Dion bei den olympischen

Spielen des Jahres 360. Dion' wurde von vielen Seiten auf-

gemuntert, nach Syrakus ziu'ückzukehren , um Dionys zu

stürzen. Piaton rieth davon ab, aber wir werden sehen, dass

Dion jenen Bathschlägen folgte, nnd welches der Ausgang

seines Unternehmens war.

Im Allgemeinen ist der Znstand des Westens nm das

Jahr 3C2 ein ähnlicher, wie der des Ostens; Unkluiheit und
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Yerwinmog in allen YerhältnisBen. Sicilien war zwischen

Dionys und den Karthagern getheilt, aber die Heneehaft

dee Dionys war so wenigr krSftig, dass eine VerSndening

nicht ausbleiben konnte. Italien stand in seinem südlichsten

Thefle unter Dionys, dünn kam ein im Besitz der Lukaner

befindlicher Strich, hierauf das Gebiet einiger Freistaaten,

von denen nur Tarent von grösserer Bedeutung war.

Heber SicifieD ist die Hauptquelle IModor U nnd 15. Doch
hat D. Sicilien nur im 14. Buche eingehend behandeH, im 15.

yemachlässigt er es, weil in der Zeit zwischen dem Königsfrieden

und der Schlacht bei Mantineia der Osten sein iJauptinteiesso

in Anspruch nimmt. Für Italien giebt es nur gelegentliche Er-

wähnungen. — "Von neueren Bearbeitungen kann ich für Sicilien

auf meine Gesch. Siciliens im Alterthum Bd. 2. Leipz. 1874, auf

Meltzer's Gesch. der Karthager Bd. 1. Berl. 1879 und auf

Cavallari-Holm, Topografia archeologica di Siracusa Pal. 1883,

Deutsch von Lupus, Die Stadt Syrakus im Alterthum. Strassb.

1887, verweisen. Für Unteritalien giebt es kein zuverlässiges

allgemeines Werk; über die betr. Schriften Fr. Lenormant's,

welche die Stelle eines solchen vertreten sollten, vgl. Gr. Gesch.

1, 362. Sehr genau sind dagegen die Vieles enthaltenden ebendas.

dtirten Abhandlungen von Lorentz über Tarent — Für Sicilien

imterlasse ich die Citate mit Rücksicht auf die genannten Werke

tet gSnzlich; für Italien, wo es nach dem Obigen nützlich ist^

SU citiren, knüpfe ich de vonugsweise an die Numismatik der

einzelnen Städte,, f&r welche Head^s Historia numorum, 6ardner*s

Types, verschiedene Schriften Imhoof*s und die unten cit Arbeit

von Svaos über Tarent reiche Fundgruben sind.

Heber die Lukaner vgl. jetzt Kissen, Italische Landes*

künde 1, 593 if. Bass sie bereits im 5. Jahrh. auftreten, sagen

nur Polyaen. 2, 10, 2 und Frontin. 2, 13, 2 in den Geschichten

von Kleandiidas; bei Bieder erscheinen sie erst 393 (14, 101).

Anmerkungen,
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•) Ueber den Char&kter der Tyrannis des Dionys habe ich.

in der Gesch. Sic im Alt. Bd. 2 ausführlich gesprochen.

I. Belocb, L'impero SidHaao di Dionisio. Roma (Lincei) 1881 giebt

einige Zusätze zu dem von mir Gesagten. Doch ist ein Haupt-

inhalt seiner Arbeit, der Yenmch des Nachweises, die Tyrannis

des Dionys sei eine Art von verfusnngsmfissigem Kaiserthum

gewesen, verfehlt, wie ich in m. Ree. der Abh. In Bnrsian's

Jahiesber. 1S81 ansföhrlich gezdgt habe. Die Griechen, welche

so viele Tyrannen haben ertragen mOssen, haben der Tyrannis

nie auch nnr dnen Schein von Recht anerkannt Sie bleibt als

dpy ri chroiced^oc ausserhalb der griechischen RechtssphSre. —
Numismatik. In der Zeif von 415—405 wetteiferten die sid-

lischen Städte mit einander um die Pafane in der Stempel«

Schneidekunst. Ueber die Namen der Stempelschneider vgL Weil,

die XiiDätlerinschriften der sicilischen Münzen. Berl, Winckel-

mannsprogr. 1884. Die berühmtesten sind: Heiakleidas inKatane,

Eukleidas, Euainetos und Kimon in Syrakus, welche letztere beide

die herrlichen syrakusanischen Dekadrachmen geschaffen haben.

Für die sicilischen Münzen charakteristisch sind die Darstellungen

von Bigen und Quadrigen und die von Flussgöttera und Nymphen
(bes. Arethusa in Syrakus). Die Zerstörung von Selinus, Himera,

Akragas und Gela von 409 an und die Unterjochung der Ost-

hälfte der Insel durch Dionys bewirkten, dass auf Sicilien fast

nnr Dionys prägte, welcher in seinem Reiche keine andere Silber-

prägung duldete und mit Hülfe einiger der genannten Künstler

den Ruhm der sjrrakusanischen Prägung aufrechthielt. Vgl. m,

Gesch. Sic. im Alt. 2, 174. Die syrakusanischen Münzen sind

iin Westen der Insel von den Karthagem nachgeahmt worden.

8t8dtische Münsen prägten jedoch Panormos, Bryz und tfotye,

sowie Segesta, f&r das man ohne Grund das Jahr 409 als das

des beginnenden Verfidles annimmt Das Tetradrachmon von

Segesta mit der Darstellung des Jägers, welcher den Fuss anf-

stfitrt (Head 145), scheint kOnstlerische Besiehungen zwischen

Segesta und den Stempelschneidem Unteritaliens su verrathen

;

s. u. bei Eroton und Pandosia. leb mache hierbei aufinerksam

auf die sagenhaften Beziehungen zwischen Segesta und dem Lande
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des Philoktetes in Italien, das ja in der Nähe von Kroton und

Pandosia lag und wo die Stadt Kiimisa an den Fluss Kiimisos

bei Segesta erinnerte.

') Italien. Südwestliche Halbinsel, jetzt Calabria genannt.

Ihre Geschichte in der 1. Hälfte des 4. Jahrh. spiegelt sich in

der Numismatik ab. — Khcgion ist 337 von Dionys erobert

worden (Diod. 14, III). Bis dahin prfigte es schöne Münzen,

wtiehe, seit die Stadt von der Tyrannenherrschaft befreit war

(461 T. Chr.), nicht mehr, wie unter Anazflas, den HaAen und

4^8 Mantthiergespann trugen, sondern den sehon tot Anaxilas

gohrtnehliehen samlschem Typus des LOwenkopffelles en fftoe und
auf der Rttd[8elte u. A. eine sitsende Figur, weliche gewOhnfich,

wie die entsprechende auf tarentinisehen Münsen« als Demos be*

aeiefanet wird, wogegen sieh jedoch Head 94 ausspricht Später

kommen in Rhegion Pegasoi nach korinthischer Art vor; diese

Prägung beginnt also unter dem Einflüsse Timoleons, der ja

nach Plut Tim. 9. 10 in Rhegion besonders freundlich aufge-

nommen worden ist.

Lokroi hat iu dieser Zeit noch nicht geprägt; warum? ob

in Folge strenger Gesetzgebung oder seiner Abhängigkeit von

Syrakus, das weiss man nicht. — Eine lokrische Kolonie war

Hipponion, bei Monteleone gelegen, Str. 6, 256. Die ältesten

hipponiatischen Münzen, dem 4. Jahrh. angehörig, sind Bronze-

münzen mit der Aufschrift veip (mit oskischem v), was beweist,

dass sie erst geprägt worden sind, als die Stadt ihren ursprüng-

lichen, griechischen Charakter verloren hatte. Hipponion hat

also ebensowenig wie Lokroi früh geprägt. Wann die Prägung

angefimgen haben kann, ergiebt folgende Betrachtung. Wir

haben mir wenig historische Notizen über Hipponion. £s wurde

388 von Dionys zerstört und sein Gebiet den Lokrem gegeben

Diod. 14, 107. 379 stellten dieKarthager es wieder her Diod. 15, 24.

Wahndieinlieh 294 Chr. ward H. Ton Agatiiokles genommen
(Diod. 21, 8), befreite sieh aber. Das ist Alles, was uns überliefert

ist ' Doch ist sä Temnitfaeii, dass H. als die Karthager absogen,

wu aeh/ook 879 oder bald darauf geschehen sein wird, wieder

unter Dionys kam. Aber unter seiner Heirschafl sind wohl keine

Holm, Griechisclie Geschidite ID. 1

1
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Manzen mit oskiseher Schrift geprägt worden. Dieselben ge-

hören also der Zeit nach 356 an, in welchem Jahre das diony-

sische Reich zerfiel. Da kann oskischer Einfluss sich bald geltend

gemacht haben. Die Römer haben den Ort Vibo Valentia ge-

nannt; jene Inschrift veip weist daraufhin, dass der Name Vibo

von den Oskem stammt. S. auch zu K. 28.

Wir gehen zur nächsten grossen Stadt über, zu Kr oton.

Dieses stand nach D. Hai. 20, 7 nebst Rhegion 12 Jahre unter

Dionys; man darf also annehmen, dass D. Kroton 12 Jahre vor

seinem Tode eroberte, d. h. um 379. Nach Liv. 24, 3 wurde

die arx von Dionys per dolum capta. Die krotoniatischen Münzen
tragen in früherer Zeit fast nur den apollinischen Dreifoss, zu-

letzt (nach dem Kunstcharakter zu urtheilen, um 400) erscheint

auch hier eine sitzende Gestalt, Herakles, der Gründer Krotons,

und neben den Dreifass stellt sich Apoll, welcher den Python

erlegt; auch finden wir den Kopf der Hera Lakinia und deit

Apolls. Die dum folgenden Hünxen: Apollokop^ Rev. Dreifdss,

erinnern nach H. 88 an die Blektronmtlnsen Yon. Syrakns, welche

nach 845 (Timoleon) fidlen, sodaae aadb die von Kroton wohl

nicht, wie H. L L sagt, ca. 870-830 zu aetm sein werden»

sondern erst ca. 845. Also würde auch in Kroton die FrSgung

ndt der Brobening durch Dionys aufhören und nicht sofort nach

dem Tode des alten Tyrannen wieder begonnen haben, Kro-

tomatische Minsen ndt dem sohlangenwfbrgenden HeraUes habe

ich oben zn Kap. 8 besprochen. — Eine Kolonie von Ezolon

war Terina (Plin. 3, 10; Steph. Byz.), nach Lenormant, Gr. Gr.

3, 98 ff. zwischen Bagni di S. Eufemia und dem Meere gelegen.

Es hat ausserordentlich schöne Münzen mit dem Kopfe der

Nymphe Terina und einer sitzenden Figur, Nike oder der Sirene

Ligeia. Head 96 und Evans, The Horsemen of Tarentum 41

sagen, dass Terina 388 von Dionys an die Lokrer gegeben wurde;

aber Diod. 14, 106. 107 berichtet dies nur von Hipponion und

Kaulonia. Nach Head 1. 1. soll die Triquetra auf Drittelstateren

Terinas auf die sicilißche Herrschaft (Dionys) über die Stadt

gehen; aber sollte Dionys hier allein eine Prägung geduldet

haben? und war die Triquetra schon unter Dionys das Zeichen
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Sicilicns? Dagegen ist überliefert, dass T. 356 von den Brettiem

erobert wurde; Diod. 16, 15. Es folgen korinthische Stateren,

welche H. 98 zwischen 388 und 356 setzt. Aber wie sollte

korinthischer Einfluss unter der Tyrannis anzunehmen sein? vgl.

H. 86. Warum soll die korinthische Prägung in Terina nicht in

Timoleons Zeit beginnen? T. ist von Hannibal zerstört worden

Str. 6, 256. Ueber T. hat ausführliche Vermuthungen geäussert

Rathgeber, Grossgriechenland und Pythagoras. Gotha 1866; vgl.

darüber Grosser, Kroton, Heft 2 Vorrede. Mindea 1868. — Von
dem nahen Temesa (jetzt Mattonate, nach Lenormant, Gr. G,

93) sagt Str. 6, 255: Aüsovwv xtio^j-a, Garspov os xai AiituXÄv

]}.zzä Hoavxo;, oü; i^ißa/.ov BpstTioi und nachher AoxpAv tÄv 'Esi-

C&fupuov iXövTo>v TTjv icöXiv. Waiiii die Lokrer Temesa nahmen,

inssen wir nicht. In der Sage sind allerdmgs Benehnngen
zwischen Temesa und Lokri, Fans. 6, 6, 2 ff., aher die MUnien
seigen es vielmehr in Besiehnng zu Kroton: Münzen, welche auf

der einen S«ite den Breifbss Kroton'Sy auf der anderen den Hehn,

das Zeichen von Temesa haben, H. 80. Sie sind ans dem
5. Jahrhnndert; nnter 388 geht gewiss keine MfUize von Temesa
herab. Katarlich kam T. nnter die Herrschaft des Dionys.

Mattonate liegt tbrigens nördlich von 6. di S. Eufemia, da hätte

die nördlichere Stadt mit Lokri, die südliche mit Kroton in Ver-

bindung gestanden? Die Lokalitäten wären doch wohl noch

genauer zu erforschen.

Am ionischen Meere lag Kaulonia, nördlich vom Flusse

Sagras, 'Ay/^'.öjv xxbjjL« heisst es bei Str. 6, 261. Man sucht es

bei Castelvetere nördlich von Lokri (Gerace). Es ward 389 von

Dionys zerstört und den Lokrern gegeben Diod. 14, 106. Str.

I. 1. sagt, dass auch das nördlich davon gelegene Skylletion

(j. Squillace, worüber Lenormant, Gr. Gr. 2, 329 ff. ausfuhrlich

gehandelt hat), von dem keine Münzen vorhanden sind und das

den Krotoniaten untertban war, von Dionys den Lokrern gegeben

wurde. Die eigentitttenlichcn Münzen Kaulonia's — Mann mit

ausgestreckten Armen. Rev. Hirsch — gehen nur bis 389.

Im Innern lag, westlich von Kroton, auf drei HtIgOln am
Flosse Achoron, Pandosia, nach Str. 6, 856 |iixfov oberhalb
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CoBSOitia'fl. Die genaae Lage ist noch nicht nachgewiesen. Die

Ansetsnng Lenormanfs Gr. Gr, 1, 454, welche Head 90 ange-

nommen hat, beruht, wie ich in mdner Ree. des Lenonnanfsehen
Bnches in Bnrsian's Jahresher. 1881 gezeigt habe, auf dnerBeihe
on Flüchtigkeiten. Der Name der Stadt ist thesprotiseh; also

kamen die Gründer wohl aus Epeiros. Dass 1P. bald nach 400

von den Brettiern erobert worden sei, wie H. 91 sagt, finde ich

nicht überliefert. Die Münzen von Pandosia scheinen nicht viel

später als etwa 379 zu sein, wo ja wahrscheinlich das nahe

Kroton von Dionys erobert worden ist. Len. 1, 443 spricht von

Bundesmünzen Sybaris — Pandosia: er wird wohl Paudosia mit

Poseidonia ^^Twechselt haben. Die schöueu Münzen von Pan-

dosia zeigen Beziehungen der Stadt zu Kroton. Der Avers hat

bei den spätesten, die etwa um 400 fallen werden, den en face

gestellten Kopf der Ilere Lakinia, gerade wie auf den ent-

sprechenden von Kroton (H. 82 und 90). Die en face Stellung

der Köpfe auf Münzen gehört bekanntlich der Zeit um 400 an.

Auf dem Revers befindet sich eine sitsende Gestalt, wie auf den

Mfinsen von Rhegion nnd von Kroton; in Pandosia ist es Pan.

Das nahe Consentia, gr. K(i>o6vxia, j. Cosensa, nach Str.

6, 256 yajft^okii BpsxtMov hat Bronzemünsen, welche H. 79 in

die Zeit um 356 setit. Bie Brettischen Mttaisen» welche die In-

schrift BPETTIQN haben, heghmen erst nach 800 Chr. Ueber

die Brettier s. K. 28. — Petelia» j. StrongoU, die Hauptstadt der

Lnkaner, 8tr. 6, 254, prägt ebräfidls erst spftter.

Nnn kommt an der Grenze ton Brattium nnd Lnkanien

Thnrioi. Diese Stadt erlitt 390 eine grosse Niederlage durch

die Lukaner bei Laos, Diod. 14, 102 (nicht Einnahme überliefert,

wie Christ, Gr. Litt. § 201 sagt) und in Folge davon sank ihre

Macht. 356 oder etwas später wurde sie von den Brettiern

unterworfen, zugleich nüt Terina und Hipponion, Diod. 16, 15.

Die Geschichte von Thurioi hat Lenormant, Gr. Gr. 1, 311 ver-

wirrt und dadurch auch Andere zu Irrthümern verleitet. Fest

steht, dass die Vernichtung der Selbständigkeit von Thurioi nicht

vor 356 angesetzt werden kann. Das ergiebt auch die Betrach-

tung der Mönsen, welche auf dem A?ers den Pallaskopf mit
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attischem Helm, auf dem Reyera den stosaenden (&o&fK);) Stier

haben und in das 4. Mth, hindngehen, ^elleicht bis 356.

Aber selbst 356, mit der Eroberung durch die Brettier, hört die

besondere Präguog der Thnriner nieht auf. Denn gewisse thn-

riscbe Münzen, abgebildet Coins of the Ancients, pl. 34, 22 und

45, 18 sind entschieden später als 356, und zwar die Erstere

wohl noch aus dem 4. Jahrhundert, die zweite aber aus dem
dritten. Die Selbständigkeit von Thurioi im Anfange des dritten

Jahrhunderts zeigt sich auch darin, dass 289 v. Chr. nach Liv.

Epit. XI die Römer den Thurinern gegen die Lukaner bei-

stehen. Es muss also die Eroberung durch die Brettier den

Thurinern nicht auf die Dauer die Unabhängigkeit entzogen

haben. — In Thurioi sehen wir den Uebergang von den Zu-

ständen Bruttiums zu denen Lukaniens. Es wurden nämlich

die Städte Bruttiums in ihrer Entwickelung durch Dionys ge-

knickt, gerade wie die Siciliens, und deshalb hört ihre Prägung

mit 388 auf : Rhegion, Kroton, Teiina, Temesa, Kaulonia (Lokroi

und Hipponion haben noch gamicht angefangen). Dagegen
werden die Städte Lukaniens allerdings von den Lukanem
schwer bedrängt, aber sie bleiben doch bestehen; Thurioi wird

erst 356 von den Brettlem erobert und auch dann nicht dauernd

festgehalten.

In Lukanien kommt, wenn wir am ionischen Meere weiter

gehen, zunächst Herakleia, nördlich von der bergigen Gegend,

welche unter 40* NBr. nahe ans Meer hinantritt, und in der

man nach Str. 6, 263 das opoupiov Lagaria, eine angebliche

Gründung des Epeios und der Phoker, vermuthet. Jedenfalls

entstand hier kein bedeutendes griechisches Gemeinwesen. Die

Griechen zogen die Niederung vor, und gründeten zum Ersatz

für das altberühmte Siris Herakleia (j. Policoro). Im Gebiete

von Herakleia war nach Str. 6, 280 der Sitz der Panegyris der

Griechen vor dem Auftreten des Molossors Alexander. Lenor-

mant Gr. Gr. 1, 168 sagt, dass es nach dessen Tode in die

Hände der Lukaner fiel. Wo steht das? H. 59 hat durch seine

richtigen Worte: but it does not appear to have been deprived

of autonomy die von ihm als wahr angenommene Behauptung
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L.'s mit Rticht ihres Werthes beraubt. Die sehtoen Manzen
Henkleias haben den PaDaskopf (Heads fig. 84 iviid Ton H. in

den Goins of tiie Andents pl. 34» 11 f&r Nike erklSit, und eine

solehe PaUas wSre aach aofhllend) meist mit athenischem Helm,

und den Herakles, entweder sitiend oder mit dem LOwen
kämpfend. Dar sitsende Heraklte gehört in die Klasse der

Gestalten, weldie w in Eroton nnd Pandosia kennen gelernt

haben, sowie in Segesta, und weiche wir noch in Taras finden

werden (Evans pl. 1, 12). Diese etwas bewegteren sitzenden

oder fast sitzenden Figuren, welche einen Gegenstand vor sich

haben oder halten, scheinen in die Zeit um 400 zu gehören.

Evans, Horaemen p. 53 findet in den sitzenden Figuren von

Herakleia, Kreton und Pandosia eine „memory's sketch of the

Theseus of the Parthenon pediment." Der den Löwen würgende

Herakles wird auf den Freiheitsbund der unteritalischen Städte

hinweisen, von deren Panegyris oben die Rede war. Dieselbe

Darstellung findet sich in Taras, und im Osten in Mallos in

, Kilikien (Imhoof) sowie in Kition auf Kypros (Six); ganz ohne

Beziehnng auf die Freiheit wird der Typus auch hier nicht sein«.

S. auch unten sn JL 28. Dies ist ein Seitenstück zu dem in

K. 3 besprochenen und oben bei Kroton erwähnten Heraklestypus.

Metapontion tritt in der Geschichte des 4. Jahrh. nicht

viel henron In seiner Numismatik zeigen sich dem entsprechend

auch keine auffidlenden Erscheinungen. Bs findet dort offenbar

eine stetige Entwickelung der TerhSltnisse Statt Bas Ablachen
der Stadt, die Eomfthre, erscheint auch jetst> auf der anderen

Seite Apoll, Herakles oder der Fluss Achdoos in menschlicher

Gestalt mit StierhOmem. Die von H. 68 unter Period III

(400—350) Terzeichneten Hlinsen mit weiblichen Köpfen, denen

yerschiedene Namen beigeschrieben sind, wie Hygieia, Homonda,
Damater, scheinen ebenfalls zu beweisen, dass sich Metapont in

der 1. Hälfte des 4. Jahrh. und vielleicht noch länger einer

• ziemlich ungestörten Entwickelung erfreute.

Es folgt Tarent, über dessen Münzen wir jetzt die treflf

liehe Abhandlung von A. J. Evans, The „Horsemen" of Tarentum.

Num. Cbron. 1889, p. 1—229, besitzen. £. behandelt die uns
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beschäftigende Periode als „the age of Archytas 360-345"

p. 45-63. £s war, nach den Münzen zu urtheilen, für Tarent

eine ähnliche Friedenszeit wie für Metapont. Taras sitzt ganz

ruhig auf dem Delphin; der Reiter hat selten Waffen in der

fland. Von kleinen Münzen kommen ausser tarentinischen Litren

auch attüehe Obole vor (Diobole H. 54), welche auf der einen

Mte den Pallaskop^ wie in Thnrioi, auf der anderen Herakles»

den LOwen wnrgend» wie in Herakleia, trageii; es sind also

Denkmale des oben erwfihnten Bundes der Ostlicheren gEOss-

giieehisehen Stftdte. Bvans sehr^bt p. 53 die Binflihrnng dieses

Typns dem Künstler zu, welcher s^en Namen mit ^ andeutete,

und für HeraUeia, Thurioi, Terina und Neapolis gearbeitet h^t;

Poole hat darin den Einfluss attisdier Kunst gesehen. Wenn
wir mit diesen Betrachtungen dasjenige verbinden, was wir sonst

aus der Geschichte jener Zeit wissen, so können wir sagen, dass

wir im Westen der Griechenwelt in der ersten Hälfte des 4. Jahr-

hunderts zwei Strömungen erblicken, von denen die eine, auto-

kratische, ihren Mittelpunkt in Syrakus hat, die andere, freiheit-

liche, in den zu einem Bunde vereinigten Städten, welche sich

von Thurioi bis Taras erstrecken; wir können ferner behaupten,

dass der Schutzgott des Bundes Herakles ist, welcher in doppelter

Weise, als schlangenwürgender und als löwenwürgender Heros

auf den Münzen erscheint und dass, wenn der Bund politisch

sicher mit Theben in Verbindung steht, er künstlerisch wohl

mehr mit Athen Beziehungen unterhalten zu haben scheint.

Indem wir die Küsten des adriatischen Meeres, deren

Griechenthum ^iama.!« in Numismatik nicht hervortritt,

übergehen, wenden wir uns nach Westen, zu den am tyrrheni-

schen Meere gelegenen Landschaften.

Die Cbiechenstadt Laos, deren alte Verbindung mit Sybaris

durch die Münzen bezeugt ist, war d90 lukanisch, nach Diod.

14, 101. Da auf einigen derselben die Inschriften STA und OH
eischeinen, und diese AbkOrzungen offenbar Namen wie Statins

und Opsius, jedenfidls oskische Namen Tertreten, so dürften

diese Münzen unter der lukanischen Herrschaft geprägt sein.

Sie haben nicht mehr AA, was andere dieser Bronzemünzen haben.
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Elea, über dessen Topographie jetzt die Arbeit von
Schleuning, Velia in Lukanien, Jahrb. des arch. Inst. IV, 3,

p. 169—195 vorliegt, hat nach Str. 6, 252 den Lukanern Wider-

stand geleistet (dv-csr/ov), d. h. es behauptete seine Selbstfiailig-

keit. Das Abzeichen der Stadt £iea ist ein Löwe, wie das von
Mafisalia, welches ja wie Elea eine phokäische Pflanzstadt war,

und dieser Löwe kommt ganz ShnUch auch auf alten Münzen
von flerakleia vor, (Goins of tbe Aneients, 15, 5), welche Head
vor das Jahr 400 setzt. Von etwa 400 an haben wir eleatische

MlinM mit Pallaskopf mit attischem Helm und Sole, H. 75.

Sind hier Besiehungen Slea's sa dem Bunde der StSdte am
ionischen Meere, und solche in Athen «nsnnehmen? Man
mochte es glauben.

Poseidonia wurde lukanisch nach Str. 6, 352; wann, wird

nicht angegeben, aber wahrscheinlich schon um 400: dass die

Lukaner nicht auch Slea nahmen, welches doch den HauptsiiMn

ihrer Macht noch näher lag, rührt wohl von der festeren Lage

dieser Stadt her: Elea war wie Phokaia eine Felsenstadt, Posei-

donia, wie Sybaris eino Stadt der Ebene. Der Umstand, dass

auf den letzten Münzen von Poseidonia ein llerakopf en face

erscheint (Uera Argcia wurde nach Str. 1. 1. an der Mündung
des Silaros verehrt) lässt vermuthen, dass P. nicht viel vor 400

seine Selbständigkeit verloren hat. Der Typus des Herakopfes

en face ging auch auf die Münzen der kampanischen St&dte

Phistelia, Hyria und Neapolis über H. 68.

Nun bleibt noch Karapanien zu besprechen, dessen Griechen-

thum in dieser Zeit in politischer Hinsicht sehr erschüttert

wird, wie ja Eyme damals schon auff^^ehört hatte, als griechische

Freistadt zu bestehen. Doch hat das die Herrschaft der grie-

chischen Bildung in Kampanien nicht wesentlich eingeschränkt.

In Kyme scheinen auch damals noch sehr schöne griechische

Vasen verfertigt worden su sein, s. u. K. 29; und die Münzen

verrathen das Yoihandensein griechischer Bildung an Orten,

welche sonst kaum bekannt sind und wohl nicht griechisch

waren. Ununterbrochenen Bestand als griechische, wenn auch

bereits mit oskischen Elementen durchsetste Stadt hat damals
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noch Neapolis. Die Typen der Münzen dieser Stadt sind: ein

weiblicher. Kopf mit Binde oder ein Pallaskopf mit attischem

Helm auf dem Avers, und ein menschenköpfiger Stier auf dem
Revers, letzterer vielleicht eine Darstellung des Dionysos. Der
weh hier vorkommende Kopf en face ist oben erw&hnt Der
Eintritt Neapels in das Bfindniss mit Rom, welehes der Stadt

olle Freiheit liess, scheint auf das Ifünswesen derselben keinen

Einflnss ausgeübt zu haben. In Neapolis sind, wie Imhoof-Blnmer,

Zur Münzkonde Qiossgriechenlands u. s. w. Wien 1887, S. 22S ff.

gezeigt hat^ und nicht in Capua, wie man sonst annahm, die

Münzen der Kampaner geprägt worden, von denen Head HN 27

spricht

Manches Problem hat die Numismatik von Hyria aufgegeben,

einer Stadt, deren Lage noch nicht völlig festgestellt ist, welche

aber in der Nähe von Nola gesucht werden muss, als dessen

Altstadt sie sogar von Manchen betrachtet worden ist. Zuletzt

hat hierüber ausführlich gehandelt Imlioot'-Blumer 1, 1. S. 206 ff.,

welcher gezeigt hat, dass der Stadt Hyria auch die Münzen an-

gehören, deren sonst Senser gelesene Aufschrift (Li. 36) in Wirk-

lichkeit Fenser zu lesen ist. Er sieht darin den Namen Veseris,

welcher bei Liv. 8, 8 als Stadtname vorzukommen scheint.

Uyrias Münzen haben auf dem Avers den Kopf der Pallas mit

atiienischem Helm oder der Hera en face, auf dem fievers den

kampanischen Stier. Ilead 32 setzt diese Münzen von 420^340.

Noch weiter im Innern, am Flusse Vultunius, im samni-

tischen Lande lagen die Orte Alifae und Phistelia, welche

ebenfalls Münzen grieehiseherKunst^ aber mit osldseher Inschrift,

in der ersten HÜfte des 4. Jahrh. geprSgt haben. AU&e ist

das jetzige AlÜe, Phistelia ist mehr in der Nfthe von Telese zu

suchen, vgl. Dreissei in den bist n* phüoL Aufe. £. Gnrtlns ge-

widmet BerL 1884 8. 345—1^8, der alle diese Fragen aosfGhr^

lieh behandelt hat Die Münzen von AliÜM haben zum Theü
den Pallaskopf und den kampanischen Stier, H. 26; über die

von Phistelia s. o. das über Poseidonia Bemerkte. Eine hat

Upsiis, Br. 253; dazu vgl. das oben bei Laos Gesagte. — üebor

Archytas vgl. den Art. in Pauly's RE, 1, 2, 1481—83 und Lorentz,
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De eint. vet. Tar. Numb. 1833 p. 38, 39. Nach Diog. Laert

8^ 79 war er sechs oder sieben Maie Strateg, während die

Tarentiner dieses Amt sonst nicht zum zweiten Male demselben

Manne übertragen. Str. 6, S80 sagt, dass er icpodoti^ Ti)c «Ams
itoXiiv xp^v«
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XII. KAPITEL.

Uttmtor md Kuist im der ersten Hülle des Tierten Ja1u>

kuiderto t« Chr.

Das geistige Leben GriecheDlands bewegt sich in der

ersten Hälfte des 4. JahrhnndertB im Allgemeinen anf den

in der vorigen Periode beschrittenen Pfaden, jedoch mit ge- *

^rissen Abweichnogen, welche für die Zeit und ihre Be-

strebungen chanikteristiseh sind. Einzelne der damals herr-

lich blühenden Zweige weisen jetzt keine hervorragenden Er-

zeugnisse mehr auf, andere entwickeln sich glänzend. Zu

jenen gehört vor Allen die Poesie, zu diesen die Prosa. Die

Poesie, welche für das ganze Volle gedii^tet wird, güig za

Ende; die gelehrte Poesie, welche für kleinere Kreise, fBr

das Lesen, nicht ffir. den Vortrag vor Vielen, arbeitet, war

erst im Entstehen begriffen. Dieser Unterschied zwischen

zwei Arten der Poesie wird von der Litteraturgeschicbte,

welche die Dichtungen derselben Gattung (Epos, Lyrik,

Drama) als gleidiartige behandelt, weil sie uns in derselben

Weise zogekommen sind, gewöhnlich nicht besonders beachtet;

er ist aber sehr wichtig. Die Poesie ist den Griechen nr-

sprllnglLch der Ansdmck der Feststimmiing nnd will gemein-

sam genossen werden. Daher ist sie auch mit Musik ver-

knüpft. Wenn schon frühzeitig dichterische Werke auch für

den Zweck des Gelesenwerdens, also für einsamen Genuss

geschrieben wurden, so war das Ausnahme; die gememsame
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Ereade war der bei Weitem überwiegende Zweck. Die Yer-

BammliiDgeB, in denen man sich an der Dichtknnst erfreute,

konnten religiösen oder weiflichen Oharaktor haben; aber

anch in letzterem Falle bezog man sie in irgend einer Welse

doch wieder auf die Religion. Da die Poesie sich somit an

gewisse Feierlichkeiten von j^egebenem Charakter anlehnte,

MTar sie nicht vollkommen frei in der Wahl ihrer Formen,

ja sie war nicht einmal ganz unabhängig in ihrem Bestände.

Denn wenn das Interesse fOr jene Feierlichkeiten schwand,

starb sie selber ab. So hörte die epische Poesie mit dem
Interesse wohlhabender Kreise für grössere gesellige Ver-

einigungen, iu denen man die Sagen des Alterthums zu hören •

wünschte, auf. Die Lyrik gedieh und schwand, sowie ge-

• wisse Feste und Zusammenkünfte im Schwange waren oder

yemaehlftssigt wurden. Das Drama endlich hing eng mit den

Gewohnheiten des athenischen Yolkes zusammen. Dies er-

klärt es, weshalb in der Zeit, welche uns beschitftigt, weder

Epos, noch Lyrik, noch Tragödie sich weiter entwickelten.

Bei den Zusammenkünften wollte man diese Dinge nicht mehr

hören, man verlangte Anderes. Der Begriff der Dichtungs-

art als eines formellen Prinzips war noch nicht aufgekommen;

man fhtgte noch nicht, was kann ich in diesem oder jenem

ICetrum noch behandeln? Das zeigt sich besonders in der

Tragödie, die durchaus nur als Stftek einer öffentlichen Feier

existirte. Da waren nicht nur gewisse Formen, es wai'en

auch gewisse StoÖe hergebracht, von denen man nicht abging.

Man behandelte die alten Mythen immer wieder und führte

sogar, da die neueren Dichter schon ans diesem Grunde die

alten nicht erreichen konnten, die alten berahmten Stücke

wieder auf, was .dann etwas spftter durch den athenischen

Staatsmann Lykurgos fttr Athen geregelt wurde. Deshalb

hat es keiuen Nutzen, hier, wo es sich um die geistige

Bildung Griechenlands handelt, Hamen von tragischen Dichtem
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zn nennen, von denen wir doch nichts Genanes wissen. Znr

Abnahme des Interesses für die Tragödie trug übrigens auch

der Umstand bei, dass die Belehrung des Volkes, welche im

5. Jahrhundert von der Poesie übernommen worden war, jetzt

in Folge der phflosophiachen Bewegung, welche die Güster

ergriffen hatte, nmniltelbaieir und anf mannigfedtigere Weise

in Prosa geschah, wie wir alsbald sehen werden.

Dagegen war die Komödie, welche es auf die Belustigung

abgesehen hat, noch in der Entwickelung begriffen. Sie gab

den Chor und die Parabase allmählich auf, liess die politische

Parteinahme fallen — die Demokratie merkte, dass die

Komddie nicht nagefilhrlioh war — und ging zur reinen

Sitten- nnd Charakterschüderong über. Diese Art des Lost-

Spiels ward sp&ter nnter dem Namen der „neuen** KomMie
berühmt. Die damaligen Erzeugnisse derselben werden als

die „mittlere'* Komödie bezeichnet, aber diese mittlere

Komödie hat keinen recht eigenthümlichen Charakter. Ihre

bedeutendsten Dichter waren keine Athener; Anaxandridas

war ans Kameiros, Aleds ans Thnrioi, und dieser Letztere

gehSrt überdies schon mehr der folgenden Zeit an. Die

Komödie ward allgemein griechisch. — Die Lyrik hatte noch

eine letzte Blüte: Philoxeuos, welcher sich bei Dionysios von

Syrakus aufhielt, dichtete Dithyramben. Als Musiker zeichnete

sich Timotheos aas. Er war ein Neuerer in seiner Kunst;

in Sparta schnitten ihm deshalb die Ephoren Ton den Saiten

seiner Kithara mehrere durch; die Kithara sollte nnr ihre

alten Saiten behalten.

Das ist Alles, was wir von der Poesie jener Zeit sagen

können. Freilich sind alle Erzeugnisse derselben unter-

gegangen, aber es würde wahrscheinlich hier, in einer all-

gemeinen griechischen Geschichte, nicht viel mehr von ihnen

zu sagen sein, wenn sie noch yorhanden wären; denn die Be-

deutung der Litteratur jener Zeit ruht nicht in der Poede,
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sondern in der Prosa. Biese leistete in did Zweigen Grosses:

in der Geschichtschreibnng, in der Eedelninst and in der

Philosophie. In allen dreien wurde Neues geschaffen durch

bedeutende Schriftsteller, deren Werke uns noch erhalten sind.

Die Prosa jener Zeit ist abhängig von den Vertretern

der nenen Bildnngr, die wir im vorigen Zeitalter kennen ge-

lernt haben, von den Bhetoren nnd, von Sokrates, weldier

Letztere nicht blos die Philosophie, sondern aneh die Ge-

schichtschreibung beeinflusst hat. Die Prosa hatte damals

manches Eigenthümliche, was sogar dazu beitragen konnte, ia

ihr einen Ersatz für die Poesie zu erblicken. Ein prosaisches

Werk konnte nämlich, wie sich alsbald zeigen wird, auch in

der Form ein £sst ebenso grosses Kunstwerk werden, wie nur

irgend ein poetisches. Im Allgemeinen waren es aber die

Bedfirfhisse des praktischen Lebens, welche die Prosa zn be-

friedigen suchte.

Die grossen Prosaiker dieser Zeit: Lysias, Isokrates,

Xenophon, Piaton, haben überdies noch dadurch eine be-

sondere Bedeutung, dass sie die Vertreter der hauptsächlichsten

StrSmungen des damaligen geistigen Lebens yon Athen und

Griechenland überhaupt sind, so dass wir an ihnen sehen

können, wie weit in jener Zeit die Bestrebungen der ge-

bildeten Griechen auseinander gingen. Die vier genannten

Männer waren Athener, aber es widmeten sich der Stadt

Athen nur zwei von ihnen: Lysias und Isokrates, und dieser

Letitere wirkte eigentlich doch noch viel mehr fttr ganz

Griechenland. Die zwei Andern dachten bei ihrer Thätigkeit

von vornherein an alle Griechen, Jedoch in ganz verschiedenem

Sinne. In Lysias haben wii* den Mann, der die Redekunst

unmittelbar auf das praktische Leben anwendet, in Isokrates

den Redekünstler, der sich bemüht, für ganz Griechenlands

Wohl durch Anrathen richtiger politischer Grundsätze zu

mgen, in Xenophon den Anhänger Bparta's, in Piaton endlich
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den Denker, weldier alle Staaten nmgrestalten nndm idealen

Zuständen führen möchte. Lysias allein ist Demokrat, die

Anderen sind Aristokraten.

Betrachten wir nun die genannten Männer einzeln und

samt die Bedner. I^rsias, der Sohn des SyrakiuanerB

Kephaloe, war etwa am 445 wahrscheinlich in fifyrakng ge-

boren, dun Mh mit seinem Vater naeh Athen gekommen,

apftter nach Thnrioi ansgewandert and zuletzt wieder nach

Athen zurückgekehrt. Die Familie, welche dem Stande der

Metöken angehörte, war reich. Die 30 Tyrannen beraubten

sie und tödteten des Lysias Bruder Polemarchos. Lysiaa

selbst nnterstfitste die athenischen Demokraten bei ihrem

Kampfe gegen die Tjrrannen, weshalb Thraeybolos beantragte,

daas ihm das athenische Bargerrecht yerliehen werde. Das
verhinderten aber seine Feinde. So blieb er als isoteler

(d. h. in der Besteuerung den Bürgern gleichgestellter) Me-

töke ausgeschlossen von der thätigen Theilnahme an der

athenischen Staatsverwaltong, und er beschäftigte sich fortan

damit, Beden za schreiben, welche Andere in ihren Streit-

«adien vortragen, d. h. er betrieb das nicht sehr hoch ge-

achtele Geeebift eines Logogi aphos. Alle seine Beden sind

durch einfache Klarheit und Lebhaftigkeit ausgezeichnet; sie

enthalten viel Stofi zur Kenntniss der damaligen politischen

und geselligen Zustände Athens.

Kon erwähnen wir bei dieser Gelegenheit zwei andere

Bedner jener Zeit Der ans GhaUda gebttrtlge Isaloa war

MetSke wie I^fviaa and ebenfSdla Logograph. Er bitte siob

besonders mit dem Flrivatrecbt vertrant gemacht and war

eine Autorität in Erbschaftssachen. Er galt als spitzfindig.

Bei ihm hat Demosthenes seine Kunst gelernt. Weniger be-

dentend als Redner war ein Mann, dem wir schon in der

Gesehiehte des peloponneaisehen Krieges and dann noch

einmal . begegnet sind, jener Andokidea, der sieb, ans dem
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Hermokopidenhandel zam Verderben Anderer heraässnriehen

wiisste und später noch so viel Ansehen in Athen genoss, dass

er im korinthischen Krieg;e als Gesandter nach Sparta ge-

schickt wurde.*)

In eigenthümlicliem Gegensatze stellt za diesen Bednem
Isdcrates, dessen langes Leben sich ?on 436—388 y. Chr.

erstreckte. In seiner Jngend verkehrte er mit Sokrates und

man scheint damals die Ih^artnng gehegt m haben, er werde

sich ganz der Philosophie zuwenden. Aber er zog eine

praktische Thätigkeit anderer Art vor. Er hatte auch So-

phistik und Khetorik anter Prodikos und Gorgias studirt,

nnd nachdem er eine Zeitlang für Andere Beden yerüssst

hatte, trat er als Lehrer der Beredsamkeit nnd der praktischen

Weisheit anf» um 390 y. Chr. Er sog nicht umher, wie die

alten Bhetoren nnd Sophisten; wer yon ihm lernen wollte,

mnsBte nach Athen kommen. Er nahm Antlieil an der Politik,

zwar nicht an der iniiern, nicht an den Händeln der athenischen

Staatsmänner nntereiuander, wohl aber an Allem, was ganz

Griechenland anging. £r war begeisterter Anbttoger der

Einigkeit aller Griechen; er glaubte, dass die einzelnen

griechischen Staaten anf jede selbstsüchtige Politik yerzidtten

müssten, nnd dass der Kampf gegen die Barbaren, d. Ii. die

Perser, die nützlichste Thätigkeit der Griechen sei. Ans
diesem Grunde war er in der letzten Zeit seines Lebens der

Versöhnung mit Makedonien zugeneigt, welches ja den Kampf
gegen den Perserkönjg auf seine iFahnen geschrieben hatte.

Er starb nach der Sehlacht bei Chaironeia, 98 Jahre alt»

wie man sagte, eines fineiwiDigen Hungertodes. Die Schule ^

des Isokrates war ausserordentlich besncht. Er nahm wie

die älteren Rhetoren nnd Sophisten hohes Honorar; er hat

sich 1000 Drachmen für einen drei- bis vierjährigen Kursus

zahlen lassen. Ans seiner Schule gingcoi nicht blos Bedner, •

wie Lykargos uttd Aisehines herv<np; er beebaehtote di» An-
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samkeit nicht für sie passte, so wies er sie auf solche Zweige

der angewandten Beredsamkeit hin, welche ihrer Anhige besser

entsprachen. So hewog er Ephoros und Theopompos, sich

der C^eschichtschreibiuig za mdmen. Auch Staatsmänner,

ide Timotiieos, hörten ihif. Eaagoras der Kyprier schickte

ihm seinen Sohn Xikohlee, damit er ihn nnteiTiehte, und

mit Arcliidamos von Sparta, mit Dionysios von Syrakns nnd

mit Philipp von Makedonien stand er in freundschaftlichen

Beziehungen. Wenn er lehrte, wie man reden solle, so gab

er auch in seinen Prnnkreden, von denen die meisten zugleich

einem bedeutenden' Zwecke dienten, glänzende Beispiele seiner

Knnst Er behandelte sie als Kunstwerke höchsten Banges,

so dass er an dner derselben, dem Panegyrikos, angeblich

10 Jahre lang gearbeitet hat. Das fällt uns bei einem

Prosawerke auf, aber an sich liegt nichts Unpassendes darin,

ein solches wie ein Kunstwerk zu bebandeln, und über-

dies hatte Gorgias der Prosa ehie Entwickelnng gegeben,

welche es wohl rechtfertigen konnte, wenn ein Schriftsteller

auch an einem prosaischen Werke lange feilte. Unter den

für die Kunstprosa aufgekommenen Regeln war eine der

wichtigsten die der Vermeidung des Zusammentreffens eines

Vokales am Schlüsse eines Woii;es mit einem Voksle am
Anfange des nächsten; eine andere verlangte, dass man die

Perioden so regelmässig bane, dass sie dorch das Ent^

sprechen ihrer Theile in Sinn nnd Klang etwas Rhyth-

misches bekämen (Gr. G. 2, 492). Von den Reden des Iso*

krates ist die berühmteste der schon erwähnte Panegyrikos,.

in welchem er ein Seitenstück zu Reden geben wollte, die

von Meistern wie Gorgias in der Festversammlang von

Olympia g^alten waren. Er rätii darin den Griechen, nnter

der Ffihrong Athens, welches im GegensatsEe sa Sparta als

die grdsste Wohlth&terin Griechenlands geschildert wird, die

Holm, Griechische Geschiclite IIL 12
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Pener zu bekSrnpfen. Der um etwa 380 geschriebene Pane-

gyrikos madite aeinen Verfasser zn einem der angesehensten

MUnner Grriechenlands. Hatte ei damals Sparta tadeln müssen,

so trat er 365 für dasselbe auf, indem er dem Archidaraos

eine Rede in den Mund legte des Inhalts, dass Sparta

Messenien nicht au&ugebcn brauche, weil es rechtmässiger

Besitz der Spartaner sei. £r war dagegen, dass Athen wegen

Amphipolis Krieg mit Philipp fähre. Während des Bnndes-

genossenkriegs yeröffentllchte er seine Rede über den Frieden,

in welcher er die Einigkeit aller Griechen auch auf Kosten

der äussern Machtstellung Athens erstrebt. Kurze Zeit darauf

scheint dann der Areiopagitikos veröffentlicht worden zu sein,

in welchem er den Athenern räth, zu der Verfassung zurück-

zukehren, welche nach seiner Ansicht unter Selon und Klei-

sthenes bestanden hatte; alles werde besser, wenn man dem
Areiopagos seine alte Gewalt wiedergebe. 346, gleich nach

dem P'rieden des Philokrates, schrieb er seine Redo an Philipp,

dem er die Eiinigung der Griechen und den Krieg ^egen die

Perser dringend ans Herz legt. In eigenthümlicher Weise

fasste er endlich (342—339) seine Ansichten ttber Politik

in dem Paoathenaikos zusammen. Er yerlässt hier die ge-

wdlmliche Form der Bede, denn das Werk geht zuletzt in

ehien Dialog über. So übte diese damals so beliebte Dar-

stellungsform auch auf den fast hundert Jahre alten Mann
eine grosse Anziehungskraft aus. Isokrates ist eine der

eigenthümlichsten Erscheinungen jener an bedeutendenMännem

80 reichen Zeit. Er war der erste Publizist im modernen Sinne

des Wortes, und wenn er mit seinen politischen Idealen da-

mals keinen Anklang gefunden hat, so beweist das nur, dass

er seiner Zeit vorausgeeilt wai-. Selbst Demosthenes hat

später sich auf den Standpunkt des Isokrates gestellt und

ausgesprochen, dass Athen über ^(iemand mit Zwang zu

herrschen habe.^)
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Wir gehen nun zn den Sokratikern über, die wir in ihrer

Bedeutung als Philosophen hier nur andeutungsweise würdigen

iLönnen. Xenophon, vielleicht um 434 geboren, entstammte

«iner wohlhabenden athenischen Familie. Er war wirklieh,

WEB 80 viele seiner politischen Freunde sich fiüschlich zn sein

rühmten, ^,ein schöner imdg^ter Mann*', körperlich und geistig.

Er w^ar einer der treuesten Anhänger des Sokrates, aber das

Bedürfniss, ein thätiges Leben zu fühi'en, war so miichtig in

ihm, dass er, sobald die ihm nicht zusagende Demokratie in

Athen eingeführt worde, nach Asien ging und sicli Kyros

anschloss. Er war es, der die Söldner aber die Berge und

dnrch die wilden Völker ans Meer führte, nnd dann noch

weiter för sie sorgte, bis Sparta sie in seinen Dienst nahm.

Er ward Freund des Agesilaos und kehrte mit ihm 394 nach

Griechenland zurück, wo er in der Schlacht bei Koroneia

^egen seine athenischen Landsleute, die ihn verbannt hatten,

im Felde stand. Sparta schenkte ihm ein Landgut zn SkiUus

bei Olympia, wo er das ilun ganz besonders zosagende Leben

einee Landedelmannes führte, bis ihm der Einbrach der

Thebaner in den Peloponnes sein Gut entriss (370) und ihn

wieder zum Wandern nöthigte. Er ging nach Korinth. Als

-die Athener immer entschiedener für Sparta eintraten, riefen

sie auch Xenophon ans der Verbannung zurück. Er selbst

:ging nicht nach Athen, aber er liess seine Söhne Gryllos nnd >

Dioden» im athenischen Heere dienen, nnd Jener fiel in dem

JEteiterkampf bei Mantineia. Xenophon Ist nm 359 gestorben.

Seine Schriftstellerei ist theils rein historisch, theils

praktisch belehrend mit historischem Hintergrunde. Ein sehr

grosses Verdienst hat er sich dadurch erworben, dass er die

Lehrweise nnd die Ansichten seines Heisters Sokrates schlicht

imd einfBUih der Nachwelt überliefert hat, in den sogenannten

Memorabilien des Sokrates. Es sind Gesprttche, welche he-

jiditet werden. Sokrates hatte ja in Gesprächsform gelehrt

12*
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und seine Schüler haben alle in Gesprächsform ihre oder

ihres Meisters Lehren entwickelt. So Aischines, Eukleides^

Phaidon, Antisthenes, welclier der Gründer der kyniscben^

Bedürioisslosigkeit predigenden Schule und Lehrer des origi-

nellen Diogenes von Sinope war, endlich auch AristippoB,

der Stifter der kyrenaischen Schale, welche den G-enuss ak
Zweck des Lebens hinstellte. Der Dialog wurde die herrschende

Knnstform, welche vollkommen den geistigen Bedürfnissen

der Griechen und insbesondere der Athener entsprach,

die ja den Wettstreit in jeder Form liebten und immer gerne

zusahen und zuhörten, wo gestritten wurde. Durch den

Sokratiseh^ Dialog ist übrigens, was noch nicht beachtet zu

sein scheint, der Untergang der Tragödie mit befördert worden.

Denn bei den Tragödien war es, znmal seit Enripides, immer
mehr von Wichtigkeit geworden, dass die handelnden Personen

sich geistreich und belehrend unterhielten. Auf die Fabel

kam es weniger an, in welcher zuletzt doch nicht viel Neues^

mehr geboten werden konnte, da man immer dieselben Ge»

schichten bearbeitete. Es heftete sich deshalb das Interesse

mehr nnd mehr an die Diskussionen. Diese hatte man aber

jetst ans erster Hand in den Fhüosophenschnlen, nnd wer
den philosophischen Unterhaltungen nicht persönlich beiwohnen

konnte, der durfte sich wenigstens an ihrer Wiedergabe in

den geschriebenen Dialogen erfreuen. Welches Interesse sich

an Dialoge kattpfte, zeigt z. B. die Einleitung zn Platon&

Gastmahl. So yerloren die Gebildeten das lebhaftere Interesse

für die Tragödie, welche ihre belehrende Bolle Tdllig ana-

gespielt hatte, und es wurden nur noch wenige Tragödiea

gedichtet.

An die Memorabilien des Sokrates schliesst sich als

fünftes Buch der Oikonomikos, in wdchem vortreffliche An»
sichten über das Familienleben entwickelt werden. Diea

Buch erscheint wie eine Yerheiriichnng der Aspa^ neben.
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derjenigen des Sokrates. Wenn wir nun bedenken, dass

Aspasia nnr durch den Schutz, welchen ihr Perikles ge-

währte, gross war, so dürfen wir in dem Werke Xenophons

«in Band erblicken, welches die beiden geistig^en Beformatoren

Athens, den Staatsmann Perikles und den Philosophen Sokrates

mit einander Terhinden sollte.

Von den tlbrigen Schriften Xenophons sind besonders

die rein historischen zu erwähnen. Seine Anabasis ist als

Erzählung der von ihm selbst erlebten, an sich so interessanten

Begebenheit die erste historische Quellenschrift, welche wir

überhaapt besitzen, üeber seine Hellenika ist viel geschrieben

worden. Ihre Tadler haben den Massstab sabjektiTer

B*ordemngen an dieselbe gelegt, aber dabei yergessen, dass

jeder Historiker das Recht hat, bei der Auswahl der von

ihm mitzutheilenden Thatsachen, die an sich unendlich sind,

nach eigenem Gutdünken zu verfahren. Nur darf er nicht

unwahr sein, nnd Unwahrheit ist dem Xenophon in der Er-

zfthlnng der Begebenheiten des halben Jahrhonderts, 41 1—362,

noch nidit nachgewiesen worden. Dass er nicht den weiten

JBlick hatte, die Erbauung von Messene ffir etwas Wichtiges

zu halten, ist zu bedauern; andere Auslassung-en , welche

man ihm vorgeworfen hat, sind, wie wir oben sahen, ent-

schuldbar. (S. 15.) AUerding's schreibt er vom spartanischen

Standpunkte ans, aber er tadelt Sparta, wo es Tadel verdient.

Er hat nie fiber einen Menschen so böse Aensserongen, wie

Thnkydldes ttber Hyperbolos. Es ist wahr, dass ihm manche

der Eigenschaften fehlen, welche Thukydides gross machen.

Einen Gegenstand so bewältigen, wie dieser es mit der Be-

lagerung von Syrakus gethan hat, das hat Xenophon nicht

verstanden. Dafdr hat er aber auch nicht ein künstlerisches

Meisterwerk schaffen wollen wie Thnkydides. Dieser ist eben

Bhetorraschfiler, Xenophon Sokratiker, nnd wer annimmt,

dasa in einem bedeutenden Menschen ein Kern steckt,
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welcher dem ganzen Wesen desselben seinen Charakter giebt»

der wird finden, dass dies auch auf Xenophon passt, nnd

der wird diesen Kern auch im Vergleich mit dem des

Thakydides schätzen. Xenophons Bedeutung liegt darin,

dass er die schlichte Wahrheitsliebe, das Charakteristische

der Sokratischen Lehre, auf die DarstelliiDe: der Oescfaichte

angewandt hat. Was besonders für ihn eionimmt, das ist seine

grosse, echt Sokratische Bescheidenheit. Ein Mann, der die

Zehntausend glücklich auf griechischen Boden gerettet hatte,

konnte der nicht noch eine grosse, militärisch- politische

Bolle spielen? Den Verstand hatte Xenophon dazo. Aber
er hat es nie gethan und, wie es scheint, anch nie gewollt,

offenbar weil ihm der Bückhalt der Vaterstadt fehlte. Er
hätte sich als Söldnerführer auszeichnen kdnnen, aber ein

vaterlandsloser Söldnerhauptmann schien ihm nichts besonders

Edles. So blieb er s.ein ganzes übriges Leben hindurch

politisch und militäi-isch in letzter Linie. Diese Bescheiden-

heit» welche den Menschen Xenophon auszeichnet, finden wir

anch in dem Historiker wieder, welche giebt, was er za

wissen glaubte, gewiss sine ira, freilich nicht ganz sine studio,

und dem wir trotzdem die einzigen zugleich zuverlässigen

und anschaulichen Nachrichten über die Zeit von 411—362

verdanken.

Wir kommen jetzt zu dem grössten Denker und Schrift«

steiler der damaligen Zeit nnd Griechenlands überhaupt, su

naton. Platon, geboren 428 v. Chr., war aus vornehmer

athenischer Familie, ein naher Verwandter des Tyrannen

Kritias, körperlich wie geistig gleich begabt, hochgebildet,

begeisterter Anhänger des Sokrates, seiner politischen Ueber-

z< uguQg nach Aristokrat, me so manche Schüler des Sokrates

und überhaupt manche der geistig hervorragendsten Männer

Jener Zeit. So war ihm, zumal nach der Wiederherstellungr

der Freiheit in Athen, die politische Laufbahn in seiner
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Yatentadt verleidet. Er machte grosse BeiseD, mn seine

Emmtaisse m vermehren, sah anch Aegypten, nnd hat es,

wie wir sahen, auswärts, bei den sicilischen Tyrannen ver-

sucht, seine politischen Ideale durchzuführen, da er dachte,

ein Alleinherrscher werde leichter Vemonft annehmen, als

die taosendköpfige Menge. Leider gaben sich aber weder

der schlaue erste, noch der charakterlose zweite Dionys zn

diesem Yersnche her, trotz dreimaliger Anwesenheit Piatons

in Sicilien, und dass der ganz in Piatons Gedanicen ein-

gebende Dion beim besten Willen ebenfalls nichts leistete,

werden wir später sehen. Der Platonische Staat war kein

Staat dieser Erde. Piaton hatte von seinem Aufenthalt im

Westen nnr den Yortheü, mit den Pythagoreem in Unter-

italien, znmal mit Archytas von Tarent, in Yerhindnng zn

kommen, was anch für seine philosopliischen Anschannngen

von Bedeutung war. Die beiden letzten sicilischen Reisen

waren aber nur Unterbrechung-en seiner Lehrthätigkeit in

Athen. Hier hatte er um die Zeit des Königtriedens, welcher

ja ganz Griechenland nach langem Hader Kohe geben sollte,

sich ein Besitzthnm in der Nähe des Haines des Akademos

bei Kolonos erworben, nnd in der Akademie und in seinem

Ghirten leitete er die Eorschnngen nnd TJehnngen wissbegieriger

Jünglinge. Er ist 347 gestorben.'*)

Seine Schriften sollten ursprünglich wohl nur Erinnerungen

sein an die wirkliche philosophische UnterhaltaDg. Indess

mnss er schon früh dazn gekommen sein, sie auch als Xnnst-

werke anftttiSu»en, welche als solche genossen werden sollten.

Sie gaben sich für Berichte über Gespräche, welche Sokrates

geleitet hatte, aber es ist unwahrscheinlich, dass man sie

alle dafür gehalten bat. Der Sokrates Platons ist doch

meistens offenbar Piaton selbst. Piaton fand seine Be-

rechtigung zur Annahme dieser Form darin, dass er im

Geiste des Sokrates schreiben wolltdl^, Bilder geben von Unter*
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haitilagen, wie sie Sokrates geftthrt hatte, wohei dann offc-

mals eine wirklich stattgefandene Unterhaltung die Gh*and-

lage der Platonischen Schöpfung bilden mochte. Ursprüng-

lich mag er selbst geglaubt haben, dass er nichts sage, was

nicht auch Sokrates gesagt haben könnte; allmählich aber

musste er sich bewosst werden, dass sein Sokrates viele

Dinge bespricht, an welche der wirkliehe Sokrates nie ge-

dacht hat. Da gab es aber immer noch eine Entschnldignog.

Sokrates hatte ja keine Kenntnisse beibringen wollen; er

hatte gezeigt, wie man forschen müsse, und dieser Nachweis

ist auch in den Platonischen Dialogen die Hauptsache. Man
sieht überdies, dass in dem Geiste Platous selbst allmählich

eine Verändemng vorgegangen ist nnd seine Ideen sich

omgewandelt haben, nnd so ist im Allgemeinen anch das klar,

dass von den noch vorhandenen Schriften Platons die einen

den Charakter früherer, die anderen späterer Arbeiten des

Philosophen tragen müssen. Aber von einer chionoiogischen

Anordnung auch nur der wichtigsten Dialoge sind wir noch

weit entfernt.

Platons Schriften sind sehr reich an bedeutenden Einzel-

heiten; die Hauptsache bleibt aber immer seine berfihmte

Ideenlehre. Diese setzt zwei verschiedene Welten, die nnvoll-

kommeiie sinnliche Welt und die Welt der vollkommenen

Urbilder (Ideen). Aufgabe des in der ersteren lebenden

Menschen ist, zur letzteren zu gelangen, sie zu verwirklichen.

Piaton nimmt an, dass m Folge einer eigenthümlichen

Erinnemngsfthigkeit die menschliehe Seele jene Urbilcier in

sich aofiiehmea könne. In der Seele sind nämlieh nach ihm

drei Theile: die Vernunft, der Wille und die Begierde, und

der erste, höchste der drei ist es, welcher die Ideen begreift.

Wie er das vermag, ohne dabei zur sinnlichen Wahrnehmung

Berne Zuflucht zu nehmen, und in welchem Verhältnisse die

aus der sinnlichen Anschaunng hergeletteten allgemeinen Be*
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griffe za den ürbildem oder Ideen stehen, dar&ber erfahrt

man nichts Bestimmtes. Piaton selbst war nicht zur Klar-

heit darüber g^ekommen und das Problem ist ja auch, so wie

er es stellte, offenbar unlösbar. Die geistreiche, in ver-

scbiedenen Dialogen entwickelte Theorie von der Möglichkeit

der AnffasBong des Ewigen dorch den Menschen, welchem*

doch Alles, was er wahrnimmt, nnr durch die Sinne zukommt,

ist einer der rieten Versuche, das ünbegreitliche begreifen

zu wollen, welche die Menschheit beständig erfolglos erneuert.

Piaton hat seine Anschauung von den Theilen der Seele

auch auf die Menschheit als Ganzes übertragen, welche wie

der Einzelne die Ideen verwirklichen soll, und hat darauf

aeinS Politik gegründet. 1^e in der einzelnen Seele drei

TheQe sind: Vernunft, Wille und Begierde, so zerfallen auch

alle Menschen zusammen in drei Klassen: in solche, welche

für die sinnliche Thätigkeit bestimmt sind, in die, welche

durch ihren Willen wirken und nützen und in die Menschen,

in welchen die Vernunft überwiegt. Jene sind das Volk,

die Arbeiter, die zweiten die Krieger oder Beamten, die

dritten die Weisen und Herrscher. Jeder Mensch wirkt nach

Flaton im Staate, wie er sein sollte, nur mit einer dieser

Kräfte und ewig mit derselben. So entstehen Menschen-

klassen, aus denen der Einzelne nicht herauskann und die

sogar in gewissem Sinne erblich sind. Wer zum Herrscher

oder Krieger geboren ist, wird und bleibt ea, der von Arbeitern

Abatammende kann nie hdher kommen. Jeder Stand hat

seine besondere Büdnng, welche ihn nur f&r die Aufgaben

desselben fähig macht. Es ist fast der indische Staat mit

seinen Brahmanen, Kriegern, Volk. Diese Lehren hat Piaton

in seinem Politeia betitelten Werke auseinandergesetzt und

hat im £inzeln&a zu schildern gesucht, wie das Leben einer

soldien Gemeinschaft ausfallen wflrde. Das kommt dann

auf EommunismuB und Ertddtung aller individuellen Freiheit

Digitized by Google



— 186 —
hinaus. Er daehte, dass Bich durch einen Dionys dergldchen

Trttnme verwirklichen Hessen. Aber dabei yerkaonte er

gänzlich den grriechischen Charakter, welchem solches Ver-

fügen über den ganzen Menschen, nicht nach praktischen

Bedürfnissen — da Hessen die Griechen es zu — sondern

nach abstrakten Prinzipien, entscliieden widersprach. Er ver-

kannte femer, dass dergleichen yielleicht da eingerichtet

werden kann, wo ein Eroberer ein gefBgiges Material findet,

niemals aber in einem lange bestehenden hochgebildeten Volke,

das me das griechische gewohnt war, sich entweder selbst

zu regieren, oder Tyrannen mit Widerstreben möglichst kurze

Zeit zu gehorchen. Als er eingesehen hatte, dass nicht einmal

Tyrannen diesen besten Staat einrichten könnten, sciirieb er

gegen das Ende seines Lebens die „Gesetze'*, worin der

Idealstaat za eiojem etwas möglicheren aristokratisch-religiösen

Staate herabgemindert Ist. Sdn Wort, der Staat könne

nicht glücklich sein, wenn nicht die Könige Philosophen

oder die Philosophen Könige seien, ist sehr wahr, aber das,

was er wünscht, tritt nicht oft in die Wirklichkeit.

Wir reden hier nicht Yon dem Inhalte der übrigen Dialoge

PlatonSy von denen manche sehr bekannt sind, wie der Piuddon

nnd das Gastmahl. Es kommt auf die einzelnen Platonischen

Lehren in diesem Zusammenhange wenig an, die Hauptsache

bleibt immer die durch ihn vertretene Tendenz, die Richtung

auf das Ideale, ein nach seinen Lehren geschaffenes Wort.

So lange diese Bichtung in der Menschheit dauert, so lange

man nach Dingen strebt, welche niemals so gewesen sind,

wie man sie sich vorstellt, nnd von denen man sieh sagt,

dass man sie schwerlich jemals werde erreichen können, so

lange das Streben nach immer Höherem die Losung bleibt,

so lange wird Platons Name in Ehren stehen. Es kommt
lüer um so weniger auf die einzelnen Lehren des PliUosophen

an, da er selbst so anfrichtig gewesen ist, nicht immer
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LösiiDgeii der von ihm gegtellten Flrobleme zu geben. In

manchen Dialogen schliesst die Erörterung damit, dass die Sache

noch weiter zu erwägen sei. Darin ist Piaton einerseits ein

rechter Vertreter des stets unruhig weiterstrebenden Griechen-

thums, und andererseits viel mehr als man gewöhnlich an-

nimmt» doch noch der rechte Schüler des sich für einen Nicht*

^visser anqgebenden Sokrates. Bas Ist er auch in der Ironie.

Man weiss bisweilen auch bei Piaton nicht, ob er wirldich

meine, dass man das als sicher annehmen könne, was gerade

als scheinbares Ergebniss der Untersuchung herauskommt.

Wir wollen damit nicht sagen, er habe sich bisweilen über

seine Leser lästig gemacht» aber er drückt sich oit so bildlich

ans, dass wer Alles was er sagt, wdrüich nehmen wollte,

von dem richtigen Terständnisse Hatons weit entfernt sein

würde. Man darf ja nicht vergessen, dass, wenn auch die

Poesie als solche nicht mein- viel Anklang fand, doch dass

Bedüifniss derselben sich stets geltend macht. Und dies

Bedürfniss ward damals nur nach der formellen Seite durch

die Bhetoren befriedigt, sachlich nnd inhaltlich nicht. Da
trat die Philosophie Platons ein, welche oftmals nichts ist

als Poesie in prosaischer Form. Dass man sie schon im Alter-

thnm bisweilen dafür hielt, zeigt noch ein anderer Umstand.

Die Tragödien waren in alter Zeit in Tetralogien gruppirt

worden. Non ersetzten die philosophischen Grespräche damals

so sehr für die feiner Gebildeten das Drama, dass man sogar

Platons Dialoge in Tetralogien gebracht hat, allerdings nicht

mit Glück, denn so oberflftchlich klar Ist die Aehnlichkeit

zwischen Tragödie nnd philosophischem Dialog doch nicht,

dass die zufällige Form der Ersteren sich auch bei dem

Letzteren hätte wiederfinden müssen. Besonders durch Piaton

ist das Stadium der Philosophie eine Lieblingsbeschäftigang

der Athener nnd der in Athen weilenden Fremden geworden.

Er machte es den Lenten Ja anch bequem. Von Sokratea
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*

war man flberall angehalten worden« auch an unpassenden

SteUen, möglicherweise im Sonnenschein, Piaton schnf einen

schattigen Ort zum regelrechten Philosophiren. Der Garten

des Akaderoos und das Heiligthum der Käsen daselbst wurden

eine der Merkwürdigkeiten Athens.

So nahm Athen gerade durch seine grossen Denker in

der ersten BJBUtte des 4. Jahrhunderts eine noch hOhere

SteUnng im geistigen Leben von ganz Griechenland ein, als

im fünften. Selbst eine Demokratie und Muster einer solchen,

ward es durch Isokrates und Piaton die hohe Schule aristo-

kratischer Bildung. Wer das Wesen der Dinge zu erkennen

wünschte, der besuchte die Akademie und forschte in unge-

zwnngener Weise mit Piaton; wer fttr's praktische Leben

tflchtig werden wollte, der ging zu Isokrates nnd zahlte ihm
hohen Lohn fdr einen wirklichen geordneten Unterricht. Die

aristokratisclie Tendenz in der Litteratur war auch schon

im 5. Jahrhundert in Athen herrschend, in der Zeit des

höchsten Glanzes und der höchsten materiellen und geistigen

Kraft Athens, in der Zeit, in welcher Thnkydides seine Ge-

schichte schrieb, Aristophanes dichtete nnd Sokrates lehrte,

aber damals kamen nicht so riele Fremde nach Athen, wie

im 4. Jahrhundert. Denn gerade als es seine geistige nnd

künstlerische Höhe erreicht hatte, brach der peloponnesische

Kiieg aus, welcher die Hälfte der Griecbenwelt mehr als

20 Jabre lang von Athen fern hielt. Erst nach dem Ende

desselben konnte ganz Griechenland das Grosse nnd Schöne,

das Athen bot, voll geniessen. Man kann wohl sagen, dass

in der ersten Hftlfle des 4. Jabriranderts von Athen ans ein

Reichthum von Ideen über die Welt ausgestreut wordeh ist,

wie kaum in einer andern Zeit von einer einzelnen Stadt.

So herrschte also auf geistigem Gebiet damals Athen

unbedingt. Im vorigen Jahrhundert war es anders. Damals
fanden wir sechs Bildnngskreise; jetzt ist SieOien von Bar»
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baren und l^rannen ftberschwemmt, in Italien nehmen die

Barbaren überhand, die dorischen Gegrenden Griechenlande

sind vom Bürgerkriege zerfleischt. Es bleiben nur Athen,

Asien und Thrakien nebst Jklakedonien, welche letztere doch

mit Athen nicht entfernt wetteifern können. Doch ist der

grosse Naturforscher £adoxo8 ans Knidos nicht zu vergessen,

der über das Weltsystem eigenthttmliehe Hypothesen anf-

stellte, nnd anch Arzt nnd Gesetzgeber von Enidos war.

Anf dem Gebiete der Knnst ist es aber ein wenig anders,

da glänzt Asien. Die Kunst gedeiht — wir reden nicht

von ihrer höchsten Höhe, die ohne Freiheit unmöglich ist —
Überhaupt da, wo Eeichthnm ist, verbanden mit gutem

Geschmack nnd letzteren können anch Tyrannen besitzen,

können halbe Barbaren sich erwerben.

In der kurzen Uebersieht der Leistungen anf dem Gebiete

der Kunst, die wir jetzt geben, greifen wir in das 5. Jahr-

hundert zurück, dessen letztes Drittel wir in dieser Hinsicht

zu besprechen noch keine Gelegenheit gefunden haben. In

der Kunstgeschichte können wir eben diese Zeiten, das Ende
des 5. nnd die erste HSlfte des 4. Jahrhnnderts, sieht trennen,

weü uns sichere Originale, welche die gewiss Torhandenoi

Verschiedenheiten deutlich machten, nicht in hinreichender Zahl

zu Gebote stehen.

Der erste berülimte Maler nach Polygnotos war der

Samier Agatharchos, welcher das Haus des Alkibiades mit

G^emfilden schmückte. Also fing durch ihn die Knnst an,

für Frivatlente zn arbeiten. Einen anderen Fortschritt

machte der Athener ApoUodoros, welcher zuerst TafelgemSlde

schuf, die des Anschauens werth waren; er machte somit die

Malerei unabhängig von dem Gebäude. Er wurde Schatten-

maler genannt, wird also zuerst die Wirkung des Helldunkels

als einen wesentlichen Theil der Malerei behandelt nnd, wie

man gesagt hat, die dritte Dimension anf die Fl&che gebracht
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haben. Wenn diese beiden Künstler noch besonders für

Athen wirkten, so tritt mit den nSehsten Malern, welche ans
"

Kleinasien hervorgingen , diese Kunst gleichmässig in den

Dienst aller griechischen Stämme; Atlien beansprucht ihre

Thätigkeit weniger, als z. B. das asiatische Griechenland.

Der älteste deiselben, Zenxis, war aus Herakleia, wohl dem
pontischen; er schnf manches für Unteritalien, lebte dann

aber Yonsogsweise in Ephesos. Mit ihm beginnt das Streben

nach Tftnsehnng des Beschauers. Berühmt war die Helena,

welche er für Kroton malte. Wenn er sie wirklich aus fünf

Modellen zusamnieusctzte, so würde dass eine geringe Einsicht

in das Wesen des lebenden Körpers und in das der Kunst

beweisen, aber es ist wobl ^ne jener gnt gemeinten, abor

schlecht gelungenen KünsÜeranekdoten, von denen die Kunst-

geschichte aller Zeiten voll ist Sein Nebenbnhler Parrhasios

wpr ein Ephesier; die Gemälde dieses Meisters befanden sich

besonders im Osten der Griechenwelt. Er schuf mythologische

Bilder und scheint den Ausdruck des Seelenlebens vielfach

zum Gegenstande seiner Darstellung gemacht zu haben«

Zeozis und Parrhasios prahlten beide mit dem durch ihre

Kunst erworbenen Beichthum. Sie scheinai etwa bis 400 y. Ohr.

gelebt zu haben. Der sikyonisehen Schule gehörten zwei

andere Maler jener Zeit au, Timanthes und Pausias. Jener

war besonders durch seine Darstellung der Opferung der

Iphigeneia berühmt, von der uns das pompejanische Wand-
gemälde, welches diesen Gegenstand behandelt, einen Begriff

giebt . Pausias acheint vorzn|;sweise in Gemälden kleineren

Formats und in Kinderscenen Ausgezeicbnetes geleistet zu

haben.

Die Plastik entfaltet eine hohe Blüte. Sie ist wesentlich

athenischer Herkunft, arbeitet aber mehr für das übrige

Grriechenland. Der älteste Künstler dieser Zeit ist der

Athener Kephisodotos, dessen Eirene mit dem Plutos auf dem
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Arme qiib in eiber Ifarmoiigfnippe der KfincheBer Glyptothek

in schöner Kadibildiing erhalten ist Dann kommt Skopaa

ans Paros, von dem wir wissen, dass er bei der "Wiederher-

stellung des 395 abgebrannten Tempels der Athene Alea zu

Tegea sich durch plastische Arbeiten betheiligte und für das

berühmte Mausoleum, das Grabmal des um 351 gestorbenen

MansBoUoB von Karlen, Bildwerke schnf. Jener Tempel war

ganz ans Kannor erbant nnd yon den Sknlptnren der Giebel-

felder, welche an der detlichen Seite die kalydonische Jagd,

an der westlichen den Kampf des Telephos mit Acliilleus

darstellten, sind udch Bruchstücke erhalten. Von den Amazonen-

kämpfen des Mausoleums schreibt man noch vorhandene

Platten dem Skopaa zn. Als der Kunst des Skopas nahe-

atehffiid betrachtet man aneh einen in Münehen befindlichen

Hannorfries^ welcher Poseidon nnd Amphitrite mit Tritonen

darstellt, da man weiss, dass Skopaa diesen Gegenstand be

handelt hat und die Skopasische Kunst es war, welche die

Mannigfaltigkeit der Meerwesen schuf. In Betreff der Niobe-

grnppe, welche im Apollotempel inJäom aufgestellt war, und von

der die 1583} in Bom geitoden^ nnd jetzt in Florenz be-

findlichen Statnen der Niobe nnd ihrer Kinder eine schöne

Wiedergabe sind, schwankte man schon im Altertham» ob

man sie Skopas oder Praxiteles zuschreiben solle.

Praxiteles, des oben genannten Kephisodotos Sohn, war

besonders in der Darstellung des jugendlichen Körpers gross.

Am berühmtesten war im Alterthnm seine knidische Aphro-

dite» welche daigeatellt war, wie sie das Gewand anf dem
ittr das Bad dienenden Gefttsse niederlegrte. Diese Schöpfung

hat auf die Ansbildnngr des Typus der Aphrodite im Alter-

thum bestimmend gewirkt; die mediceische und die kapito-

linische Venus gehen auf sie zurück. Von den Erosstatuen

des Künstlers waren die in Thespiai und die in Parion am
Hellespont befindlichen die berühmtesten, nnd noch jetzt
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geben Statuen im Vatican und in Neapel einen Begriff von

der in denselben zu Tage tretenden Auffiusung. Sein ApoUon
SauroktonoB (EideebsentOdter), ein von Praxiteles erfundenes

Motiv, ist noch in mehreren Wiederholungen vorhanden.

Seinen ausruhenden, mit dem Arm sich aufstützenden Satyr

haben wir in einer berühmten Wiederholung im kapitolinischen

Museum. Aber auch noch ein Originalwerk des Praxiteles

besitzen wir: den Hermes, welcher das Bakcboskind auf dem
Anne triigt, geftmden 1877 im Heratempel zu Olympia, an
demselben Orte, für welchen der Künstler ihn gearbeitet

hatte. Die vollendete Anmuth bildet den Hauptreiz dieses

Kunstwerkes. Auch Portrait- und Genrebilder hat Praxiteles

geschaffen. Er entsprach mit seinen Schöpfungen vollkommen

der sinnlichen Bicbtung der Zeit und bat grossen Einfluss

auf die weitere Entwicklung der griecbißchen Kunst ausgeübt.

Söhne des Praxiteles, Kephisodotos und Timarchos, waren

ebenfalls Bildhauer. Vielleicht geben die sitzenden Statuen

des Menandros und Posidippos im Vatikan einen Begriff von

ihrer Kunst. Man darf wohl sagen, dass die Knust des

Praxiteles in die zweite Hälfte des 4. Jahrhunderts hinab-

reicht Wir müssen in diesem Bande noch einmal auf die

griechische Kunst zurückkommen; dann werden wir auch die

Architektur besprechen und die Münsen kurz erwfthnen. ^)

Schon aus dem bisher Gesagten ist klar, dass, während

die Litteratur der ersten Hälfte des 4. Jahrhunderts sich in

Athen koncentrirt, die Kunst vorzugsweise anderswo wirkt

und da im höchsten Grade gepflegt wird, wo wenig Ereiheita-

sinn herrscht, wie in Kleinasien. Unter persischer Herrschalt

konnte man sich sehr wohl an einer Kunst erfreuen, deren

St&rke nicht in ihrer geistigen Hoheit bestand. Ein Piaton

oder Isokrates wären in Ephesos oder Halikarnass unmöglich

gewesen.
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Anmerkungen.

Die griechische Beredsamkeit. Hauptschrift: Blass, die

griech. Beredsamkeit. 4 Bde. Leipz. 1868 flf.; femer die Abschn,

in Situ und Chzist. — Die Beredsamkeit ist ^ohl die einzige

littaraturgattong, deren vergleichendeB Stadinm, das doeh fiir

die richtige ScbStrang der einseinen Werke nnenfbelirlicb ist,

sich noch in den Anfingen befindet. Wer die grossen englischen

und fiwnsösischen Redner nnyollkommen oder gainicht kennt,

kann auch yon dem, was den griechischen Rednern abgeht nnd
was sie ansxeichnet, nnr einen nnvoUkommenen Begriff haben.

Eine Geschichte der Beredsamkeit im AUerthnm nnd in der

Nenzeit wftre ein grade für Deutschland sehr nfitzliches Werk.

Einen Anfang macht: Alberti, Die Schule des Redners. Leip?. 1890.

— Das in Athen gebräuchliche Redenschreiben für Andere war

eine trefiFliche üebong in der Charakterschilderung. Denn der

Verfasser einer Rede, welche ein Anderer halten sollte, als hätte

er sie selbst gemacht, musste sich ganz in die Seele des Anderen

versetzen, um eine gute Rede herzustellen, und thatsächlich ist z. B.

Lysias, der fast immer für Andere schrieb, durch seine r^fto-oua

berühmt gewesen. So ward es in Athen gebräuchlich, in dieser

Weise Charakterstudien zu betreiben und das kam der Komödie
in doppelter Beziehung zu Nutzen, erstens indem sich viele darin

übten, und zweitens, indem das Volk daran Vergnügen fand*

Wenn der dZovaxQ^ eine Rede hielt (Lys. 24) um sich seinen

täglichen Obolos zu sichern, so wusste doch Jeder, dass Lysias

sie geschrieben hatte; man freute sich also, venn man ihn reden

hörte , an dem Vortrage eines Kunstwerkes: der d^dvotoc trat

als Schauspieler in einer von Lynias geschriebenen Chaiakteiy

rolle anl In diesem Znsammenhange bemerke ieh noch, dass

mir Blass (3,499) ein Argmnent Weils for die Echtheit der Rede
des Demostbenes gegen Olympiodor nicht richtig gewürdigt xa
haben scheint Sie hat nach Bl. einen an schlechten Stil für

Demostbenes. Weil findet gerade darin eine ronerie dn mMler,^
imd BL sagt, W. habe keine Belege gebracht, dass Demosthenes

oder sonst ein grosser Redner einen schlechten Stil als rouerie

du mutier benutzt hätte. Wenn eiue Sache selbstverständlich

Holm, Orieehiscbe Gesclüchte III. 13
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ist, bedarf es kebieff Belege. Demostbeaes Hees den Kallistratos

reden, wie es fiftr K. passte. Wenn K. ein Schuft war und
schlecht Griechisch sprach, so tliat Demosthenes, da er einmal

Logograph war, recht daran, wenn er ihn schlecht sprechen und

seine Gemeinheit offen zeigen Hess. Der Ausdruck der letzteren

konnte ihm vielleicht schaden, der schlechte Stil gewiss nicht.

— Die Gerichtsreden und die öffentlichen Reden überhaupt

waren alle mehr vorbereitet als bei uns. Bei den Gerichtsreden,

zu denen ja auch viele politische gehörten, hing dies damit

zusammen, dass ihnen eine bestimmte Zeit gesetzt war durch

die Klepsydra. Die Redner konnten nicht mit Antworten aufünter-

brechungea die kostbare Zeit verlieren. Wenn sie nicht selten

dem Gegner zurufen: Du dar£Bt etwas gegen mich sagen £v Tip

i|uj> uBaxi, 80 ist das nur eine Redensart. In der Volksver-

sammlung waren aber die Redner, während sie sprachen, ge-

heiligte Personen. So bekamen die antiken Reden nicht den

Charakter eines Wechselgespräches mit Daswischenmfenden,

welchen manche jetzige Parlamentsreden habcD. Dem. Gor. 52

ist eine interessante Anstiahme.

*) üeber Isokrates ygl. Blass, der ausführlich alle Fragen
behandelt^ Sittl, Christ, Schroeder, Quaest. Isocreteae duae

Tn^, 1859 und Oncken, Isokrates und Athen. Heidelbexg 1562.—
Man ist gegen Is. viel&Gh eingenommen, weil er kein Gegner
Philipps war, was nach der Meinung Einiger jeder reeht°(chaff6ne

und verständige Athener sein musste. Bl. 2, 85 sagt sogar, Is.

sei keine ^edlere" und „kräftiger angelegte** Natur gewesen,

weil ihn Philipps „treuloses und grausames Verfahren" nicht

von »jeder Annäherung an denselben" zurückhielt. Wir werden

sehen, dass Philipp weder treulos noch grausam war; deshalb

wird Is. schon für edel gehalten werden können; dass er eine

kräftige Natur war, beweist sein ganzes Leben, In Betreff der

rein griechischen Politik wird ihm besonders der Xujijtayixö;

vorgeworfen. Wenn Bi. 2, 277 die über diese Friedensrede von

ihm ausgesprochene Verurtheilung mit der des Eubulos begründet,

so werden wir sehen, dass das jetzt gebräuchliche Urtheil über

diesen Hann ebenfalls unbegründet ist» und somit dadurch kein
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Tadel auf U, fällt. Uebcrdies beachtet man meiatens gamicht»

dass wenn man dem Isokratos daraus einen Vorwurf macht, dass

«r Athen rieth, die opx') anfrogeben, er sich dabei in 7oll«

kommener üebereinstimnnmg mit Demosthenes befindet, den

«dieselben, welche Is. tadeln, als Master hinstellen. Dem. sagt

im J. 341 (Gherr. 42) den Athenern: iaxk ifcip o(>x aOtot xUovex-

Tj}9ai Tnüi xazaisjth 'Xifox6xt^ dKX' Ixepov XaßsTv xtoXSoai ete.,

wo die Heransg. bei Weidmann bemerken: «treffende Charak-

teristik der athenischen Nationalität*" , nicht ganz richtig, denn

im icXtov6xti}oeci waren die Athener ebenso gross wie andere

<trieehen. Aber Demosthenes lobt sie doch, well sie angeblich

nicht dazu geeignet seien; wenn nun Isokrates sich schon 355

auf den Standpunkt stellte, dass es nicht gut sei, nach der

«oj^i^ zu streben, zu. einer Zeit, wo dieser Gedanke von nur

Wenigen getheilt wurde, so zeigt er sich gewiss als eine kräftige

und edle Natur.

') Ueber Xonophon s. 0. S. 15. 16. X. ist bei Manchen so

schlecht angeschrieben, dass z. B. Sittl 2, 439 ihm sogar aus

seinem Themistogenes (Hell. 3, 1, 2) einen .sittlichen Vorwurf

macht und S. 442 Anm. 1 zwei Stellen der Ilellenika

(2, 1, 31 und 2, 3, 21) mit Angabe des darin Enthaltenen nicht

2U Billigenden anführt, in denen das, was S. darin findet, gar-

nicht steht Die erste enthält keine Vertheidigung Lysanders

nnd die zweite keine der Spartaner. Nach v. Stern, Ge-

schichte u. s. w. S. 47 hat Vater, Leben des Pelopidas S. 357 X.

einmal für „ekelhafte erklSrt! Man rfihmt Sokrates, aber deijenige

Sdirifteteller, welcher die Gnmdsätse des Sokrates: Wahrhaftig*

keit nnd Widerwille gegen Rhetorik nnd Sophistik, auf die

Oesehichte angewandt hat, soll ein Bach geschrieben haben

(die HeUenika) das nicht einmal seinem Charakter Ehre mache

(8. 1 1. 441)!

Piaton ist eine Welt für sich und die Schriften über ihn

füllen eine Bibliothek. Die neuesten Besprechungen PL*8, welche

zugleich die früheren Arbeiten berücksichtigen, finden sich in

den Werken von Windelband, Sittl und Christ. Wie weit in

Betreff der Zeitfolge der platonischen Schriften sorgfältige

13*
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Forschungen auseinandergehen, zeigt der Umstand, dass der

Phaidon, welchen Christ 343 um 388 anpetzt, nach Windelband

226 um 361 geschrieben worden ist. — Bemerkenswcrth ist die-

wenig beachtete Thatsache, dass Piaton gerade so wie einst

Pythagoras mit ApoU.in Verbindung gebracht wurde; man gab-

ihn für seinen Sohn aus, Vit. Plat. West. 382 cit. von Roscher^

Lex. 2535. — Für den Betrachter der griechischen Geschichte

hat natürlich unter den platonischen Schriften die Politeia eine

besondere Bedeatong, weü sie zeigen sollte, irie die griechischen

Gemeinwesen nach Pl.*s Meinung hfitten eingerichtet Verden

müssen. Es ist der idealisirte sirartanische Staat, der dorch

die noch grossere BeschrSnknng der Freiheit ganz nnmOglieh

wild. In der platonischen Bepnblik kommen wieder, wie im
Gorgias in Betreif des Perikles (Gr. G. 8, 240), als massgebend

für die Regelung der Menschensueht die Gnmdsitie der Yiefa*

sucht in Betracht (5, 459), und der gefSUige Glaukon, welcher

es zu Stande bringt , auf hundert verschiedene Weisen immer *

nur ja zu sagen, ohne dass Sokrates, und wegen der feinen

attischen Abwechselung im Ausdrucke auch kaum der moderne

Leser dessen müde wird, fragt nicht, wo denn die Wesen zu

finden seien, die so hoch über den a^-j/ovxs; und cp6Xaxs; stehen,

dass sie die Entwickelung derselben leiten können, wie die

Menschen die der Thiere leiten. Trotz ähnlicher Schriften der

Neuzeit, z. B. von Th. More (Utopia), Bacon (Atlantis), Harrington

(OceaDa), Campanella (Gitta del sole) und der Lehren eines

Fourier und S. Simon hat nicht Gäbet mit Europäern in seiner

Icarie einen solchen Staat praktisch durchfahren können, sondern

nur Jesuiten mit Indianern in Paraguay. — Es hat sich eine

Diskussion darüber erhoben, ob die Akademie sich thatsächlich

zur Unterstützung der Monarchie, speziell der makedonischen,

in der praktischen Politik hergegeben hat J. Beniays (Phokion

xmd seine neaerm Beuitheiler. Berlin 1881) hat es angenommen^
Gomperts (die Akademie und ihr vermeinter Philemacedonismns»

Wiener Stadien. 4. 1882) sich dagegen ausgesprochen und
Einzekes in B.'s Schrift berichtigt Die StrOmung der Schule

trieb natfirlich, den Grundsfttien des Meisters entsprechend, zur
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' BegÖiistigaiig einer krfiftigen Regierung. Aber einaichtige

Akademiker konnten deshalb doeb fBr die Republik sein. Ton
Repoblikanexn sind ans der Akademie hervorgegangen: Phokion

und der Byzantier Leon; zweifelhaften Charakters waren Dion

.

und Aristonymos (s. Kap. 9); ein Tyrann ward Ghairon (Ath.

11,509). In Berakleia waren sowohl der Tyrann Klearchos»

wie seine ICOrder Piatons Schfihler gewesen: Blass, Tyrannis

1, 257. 359. Nmeh Dem. Aristocr. 119. 127 tOdten Python nnd
Herakleides, Schüler Platons, denEotys; dann sehloss sich aber

Python an Philipp an. Ueberhaupt hat Piaton allerdings viel

Yon den Pythagoreern gelernt; aber er hat doch nicht wie diese

eine politische Partei gebildet, welche als solche thätig eingreifen

sollte. Er beabsichtigte nur eine Propaganda der Ideen. Man
kann ja sagen, dass diese Ideen in Phokion von politischer

Bedeutung gewesen sind; aber ihre Anwendung auf die Politik

war doch die Folge der Stellung Phokions überhaupt Das

Zusammenwirken in der Akademie ist eine sehr gemilderte

Nachahmung des Zusammenwirkens der Pythagoreer, welche ja

im 4. Jahrh. auch nicht mehr eine so streng organisirte politische

Partei gebildet zu haben scheinen wie im 6. — Wir haben das

4. Jahrhundert in litterarischer Beziehung als das Zeitalter der

Prosa bezeichnet, gegenüber dem 5., welches das der Poesie ist

Eine Aehnlichkeit bietet hiermit die Entwickelung Frankreichs

im 17. nnd im 18. Jahrhundert Wie in Griechenland im
5. Jahrh. litterarisch die Dichter an der Spitze stehen: Aischylos,

Sophokles, Eaiipldes, Aristophanes, im 4. dieProsaiker : Xenophon,

Piaton, Isokrates, DemostlieneSy so in Frankreich im 17. Jahrh.

Corneille^ Racine, Molike, im 18,Montesquieu, Voltaire, Rousseau,

Ifirabeau. Bas Drama wurd in Fhinkreich im 18. Jahrh. und in

Griechenland im 4. fortgesetzt, aber wie ehie Gewohnheitssache

(Cr^billon, Regnard), bis hier die neue KomOdie, dort das bürger-

liche Drama nnd Beaumarchais Neues schaffen; die Prosa war
in Frankreich im 17. Jahrh. und in Griechenland im 5. schon

bedeutend (Herodot, Thukydides — Pascal, Bossuet) aber die

weltbewegende Prosa tritt in beiden Ländern erst im folgenden

Jahrhundert au£
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^) Die Forschungen in der griechischen Kunstgeschichte

drängen sich heutzutage in Folge der vielen Entdeckungen so

[iebr, dass selbst die grössten Sachkenner es nicht immer unter-

nehmen , sie da, wo man es wünschen sollte, zu verwerthen^

So habe ich mich im Texte auf das Nothwendigste beschränken

müssen. Die Malergeschichte ist neuerdings eingehend behandelt

worden von W. Klein, Stadien snr griecb. KünstLia^EeseMelite»

Archäolog.-epigraph. lütiheil. ans Oesterreich XI nnd XTI-

üeber Agatharehos Klein 12, 87, wo die Brld&rang der Wort»
scaenam fedt bei Yitr. 7 prael 11 zu beachten ist Ueber
Apollodoros ders. 101. üeber Zenzis nnd Pairhasios ders. 108 it

Dera. macht wahrscheinlich, dass Zenzis ans dem pontischea

HeraUeia war. üeber Timanthes ders. 1 1 , 212. — Die Exotoniaten

nnd Helena de. de iny. 2, 1; Plin, 35, 64. IMe Geschichte war
offenbar durch Yolksgeschwätz entstanden, welchem dann die

Rhetorik der späteren Schriftsteller Einzelheiten hinzufügte. —
Vgl. zu diesem Kap. und zu Kap. 29 die genauen Nachweise in

S. Reinachs Manuel de philologie classique, T. II. Par. 1SB4.
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XIII. KAPITEL
Afh«ii um 360.

Wir kehren jetzt zu den politischen Erei^ssen zurück.

Nach dem Tode des Epaminondas ward Athen von Neuem

die Hauptstadt Griechenlands. Denn Thebens Grrösse hatte

YorzngBwelse auf seinen grossen Mfinnero bernbt, Sparta

aber war sdion seit Lenktra nicht mehr das Alte. Athen

allein hatte seine Machtstellnng: behauptet und stand achtong^

gebietend da. Athen war es, welches den nun alsbald ans-

brechenden Kampf mit dem nordischen Könige aufnahm und

weiterführte, auch als durch Thehens Schuld Philipp nach

Griechenland hereingezogen war. Wir hahen uns deshalb,

ehe wir von Makedonien sprechen, mit den Znständen Athens

in der Zeit, da der Znssmmenstoss mit diesem Beidie sich

yorberdtete, vertrant zn machen. Werfen wir zoiAehst einen

Eückblick auf die früher erzählten Ereignisse.^)

Zur Zeit der Befreiung Thebens (379) war Kallistratos

der Leiter der athenischen Politik, und obschou seine Sym-

pathieen mehr für Sparta waren, blieb er es. Er half den

neuen Bund grflnden. Er wirkte zusammen mit Chabrias

und Thnotheos, daim liess er den Letzteren fUlen und setzte

an seine Stelle den Iphikrates. Als Theben Flataiai zerstört

hatte und der Friedenskongress zu Sparta gescheitert war,

trat Athen wieder auf die Seite Spartas, für's Erste nur

mit guten Wünschen, dann mit der Thai Nach der Schlacht
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bei Leuktra stieg die Tlieilnahme für Sparta bei den Athenern

mehr and mehr, und als Epaminondas in den Peloponnes ein-

rückte, schickten sie den Spartanern Iphikrates zu Hülfe. 369

worden dann die Bediogongen des BfindniaseB mit SpaH» formell

festgestellt. Als darauf Pelopidas die Perser för Theben

gewonnen hatte, gingen die Thebaner kräftiger gegen Athen

vor. Zunächst nahmen sie ihnen Oropos, worauf Kallistratos

und Chabrias der Pflichtverletzung angeklagt wurden; doch

wurden sie freigesprochen. Dann kam es schlimmer. Die

Thebaner machten sogar die Seeherrschaft den Athenern

streitig nnd Epaminondas führte persönUcb einen erfolg-

reichen Seezag ans, wovon die Folge war, dass Timotheos

einmal wieder in Thätigkeit trat nnd in Thrakien für Athen

wirkte. Das überaus kecke Auftreten des Epaminondas er-

schütterte den Glauben der Athener an die Fälligkeit des

Kallistratos, und als er sich erfolglos bemühte, die Arkader

entschieden für Athen zo gewinnen, sank sein Ansehen völlig.

Gestürzt wurde er aber erst nach det Schlacht bei Mantineia,

welche ja Niemanden in Griechenland befriedigte. Auf
welche specielle Veranlassung hin er fiel, ist nicht mehr aus-

zumachen, doch scheint es, dass besonders die Unfälle Athens

im Korden daran Schuld waren. Es setzte sich nämUch der

König Kotjs auf dem thrakischen Chersones fest, die Byzan-

tier, Chalkedonier und Kjzikener hinderten die Korn-

Sendungen nach Athen und mit Perdikkas mussten die

Athener einen nnvortheilhaften Frieden schliessen. Den
grössten Aerger bereitete ihnen aber Alexander von PheraL

Er hatte sich eine Flotte geschaffen, welche zwischen den

Kykladen Seeraub trieb, er besetzte die Insel Peparethos,

nnd als die Athener dorthin den Leosthenes schickten, da

wurde dessen Flotte von ihm überfallen und geschlagen.

Ja, der Tyrann wiederholte sogar den Streich des Spartaners

Teleutias, indem er den Peiraiens überfiel and im Beigma
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und an den Wecliseltisclieii reiche Beute machte. Dies

scheint den Ausschlag gegen die Volksführer gegeben zu

haben; auf dem Meere wenigstens wollten die Athener

hensehen. Leosthenes wurde znm Tode Temrtheilt nnd floh,

KaOistratos selbst hatte dasselbe Schicksal. An seine Stelle

trat wohl Aristophon, ein älterer Mann, der für einen Freund

der Boioter galt. Hier halten wir iune, um die Zustände

Athens zu betrachten.

Die Verfassung: der Stadt war clieselbe wie zur Zeit

des Perikles. Rath, Heliasten, Volk hatten dieselben Be-

fugnisse wie damals, nur war in der Leitung der Volks*

Tcrsammlung die Aenderung vorgenommen worden, dass sie

nicht mehr den Pr3i:anen zustand, sondern aus jeder der

nicht die Prytanie führenden Phylen ein Proedros erlost

wurde, aus diesen wieder ein Epistates, und dieser Letztere

leitete die Veisammlnng. Man wollte also den Einflnss des

Bathes einschränken. Der Argwohn des Volkes gegen hervor-

ragende Mftnner nnd ihre mdglichen Bechtsflberschreitungen

war in Folge der oligarchischen Umtriebe, unter welchen

man im 5. Jahrhundert zu leiden gehabt hatte, noch grosser

als früher; deshalb wurde die Verantwortung der Antrag-

steller nnd der Feldherren noch schäi'fer betont als damals.

Die Zahl der Prozesse wegen schlechter Amtsverwaltnng

nnd wegen verfleuninngswidriger Anträge nahm zn. Wir
wissen ja, dass es niemals an Beispielen der Streuge des

Volkes gegen Staatsmänner gefehlt hatte; Miltiades, Antiphon,

die Feldherren bei den Arginusen waren Beweise derselben.

Aber im 4. Jahrhundert sind solche Prozesse und solche

Verui*theiln]igen noch häufiger. Selbst Thrasybnlos wäre

zuletzt beinahe angeklagt worden; Timotheos entging 373

nnr dnreh die Fürsprache hoher answUrtiger Freimde dem
Todesnrtheil; Kallisti-atos, welcher unvorsichtiger Weise aus

der Verbannung nach Athen zurückkehrte, ist dann hin*
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gerichtet worden. Hingerichtet worden ist des Thrasybulos

Freund Ergokles. Nach dem Kdnigsfrieden sind Dionysios

und mehrere andere Feldherren oder Gesandte raun Tode

yerortheUt worden, spftter die zwei Strategen, weldie Theben

379 zn HUlfe gezogen waren, der Gefthrte des Timotheos,

Antimachos, der Gesandte in Susa, Timagoras, vor der Schlacht

bei MaDtineia der Feldherr Kallisthenes. Es war damals

weniger gefahrlos als je, dem athenischen Staate als Eath-

geher oder Feldherr zu dienen; Aristophon hat 75 Prozesse

wegen gesetzwidriger AntrSge zn bestehen gehabt. Er ist

aber nie yernrtheilt worden, und das zeigt wenigstens, dass

nicht immer die Anklagen Erfolg hatten. Man sagt, die-

selben wären oft nur deswegen gemacht worden, damit

durch die Verurtheilungen Geld in die Staatskasse komme;

das ist aber übertrieben. Denn es handelte sich meistens um
Parteifragen, bei denen es mehr anf den Starz yeriiasster

Gegner, als auf die Bereichemng der Staatskasse ankam.

Ebensowenig kann man behaupten, es hätten hftnfig Syke-

phanten, nm sich selber za bereichern, solche Anklagen

nnternommen. Allerdings gab es dergleichen Menschen,

welche die Furcht der ruhigen Bürger vor Prozessen aus-

beuteten, aber in öffentlichen Angelegenheiten wagte doch,

der Kläger, wenn er nicht den fünften Theil der Stimmen

bekam, eme Geldstrafe von 1000 Drachmen, nnd das hat

Viele abgeschreckt, nnbegrOndete Klagen dieser Art Yor-

zubringen. Im Ganzen scheinen die ITebelstände , welche

mit den ööentlichen Anklagen wegen Verfassungsverletzung

verbunden waren, nicht so gross gewesen zu sein, dass sie

das Heilsame, welches in der dnrch sie in steter Erinnenmg

gehaltenen Yerantwortlichkeit der AntragsteUer lag, anf-

gehoben hätten. Die Volksversammlungen waren keineswegB

so ungeordnet, dass sie mit den Sitzungen gewisser Ab-

geordnetenkammern Aehnlichkeit gehabt hätten. Es ging
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"Wohl stürmisch in ihnen zu und man läi'mte, wenn man
einen Bedner nicht hören wollte, aber im Allgemeinen war

das Volk doch von dem GofShle durchdrangen, dass es von

Solchen, die es besser wnssten, Bath zn empflEmgen habe,

und es hat sich in Zeiten der Gefahr stets dem Eathe der^

jenig^en gefügt, welche bei ihm in Ansehen standen. Auch

sind Ungerechtigkeiten so schlimmer Art, wie die nach der

Schlacht bei den Arginusen, im 4, Jahrhundert bis zur Zeit

der Diadochen nicht voigekommen. Von Pöbelherrsehaft in

Athen kann nur, wer die athenisclie Verfassnng nicht kennt,

reden. Wie wenig sich in Athen d» Pöbd vordriingte,

das zeigt die Berathang nach der Einnahme von Elateia

durch Philipp.

Es darf aber auch die Schattenseite der athenischen

Verfassung nicht übersehen werden. Sie bestand darin, dass

keine daaernde Begienmg vorhanden war, welche Zusammen-

hang in die Beschliuee gebracht hätte. In Athen regierte

das Volk selbst. Jede Ifassregel mnsste von demselben be-

schlossen werden; nichts und Niemand konnte das Volk

hindern, morgen im entgegengesetzten Sinne zn handeln,

wie heute, nichts und Memand es nöthigen, die Konseqnenzen

ans seinen Beschlüssen zn ziehen. Es war beständig und

allein beftigt, zn entscheiden. Bines Tages erklärte es,

wenn Jemand Philipp todte, so solle derselbe ausgeliefert

werden, und den Tag darauf beschloss es, wenn es ihm so

gefiel, Ehrenbezeugungen für die Mörder desselben — stets

auf Antrag und unter der Verantwortlichkeit eines Einzelnen.

Es verfügte Krieg und bestimmte die Zahl der Krieger und

Schiffe, welche ansgesandt werden sollten, und wenn es nicht

das nöthige Geld aus bestimmten Einkflnften für den be«

stimmten Zweck anwies, so konnten die Beschltae nicht

ausgeführt werden, und Nieniaiul war für die Nichtausführung

verantwortlich, denn Niemand hätte Geld aus einer nicht
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dazu bestimmteu Kasse entnehmen können. Oder es sandte

Motten und Heere ans nnd wies ihnen naeh einiger Zeit

keinen Unterhalt mehr an, weil kein Qeld bereit lag.

Bann konnte es geschehen, dass Niemand die Verpflichtung

fühlte, auf die Beschaffiang der Mittel zn dringen, denn für

jeden Beschluss, wäre er auch die nothwendige Folge eines

anderen gewesen, war ein verantwortlicher Antragsteller er-

forderlich, und kein athenischer Bürger konnte gezwungen

werden, Antragsteller zu werd^« So konnte die Begienmgs-

maachlne in wichtigen Augenblicken stodcen und sie hat es

bisweilen gethan, wie wir aus den Klagen des Demosthenes

sehen. Diese Uebelstände waren geringer, wenn eine all-

gemein verehrte Persönlichkeit au der Spitze des Staates in

Bath und That stand, grösser, wenn der, welcher zu Hause

am meisten gehört wurde, im Felde nicht führen konnte.

Und das war im 4. Jahrhundert meistens der Fall. Das
Volk yertiaute sich den grossen Feldherren, Chabiias^ Timo-

theos, Iphikrates, niemals voUsULndig an; sie schienen ihm

gefährlich für die Bürgerfreiheit und deshalb gingen mass-

gebende Vorschläge meist von Anderen aus. Phokion war

allerdings fast beständig Strateg, gerade wie einst Perikles,

und dabei Staatsmann, aber auf Phokion hörte man nicht,

wie man auf Perildes gehdrt hatte. Er diente dem Volke

stets, leitete es fast nie. Die Strategen haben nicht mehr

die Stellung, welche das Volk ihnen im 5. Jahrhundert Uess.

(Gr. G. 2, 230, 231.) Was Anfangs der Archon, dann der

Strateg leistete, massgebende Vorschläge zu machen, leistete

jetzt der Redner, der weder im Innern, noch im Felde ein

Amt bekleidete. Man kann noch in einer anderen Form
den IJebelstand kennzeichnen, an weldiem das athenische

Volk krankte. Es herrschte zu sehr die Eingebung des

Augenblickes. Das war der Fall in den Gerichten , wie in

der Politik. In den Gerichten entschied das unabänderliche»
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keiner Motivirung bedürftige Urtheil der Heliasten, in der

Politik beschloss die Yolksversammlnng über aUe Einzel-

heiten. In der Justiz gab es keine Berofong an eine

höhere Instanz, in der Politik keine Behörde, die Einzelnes

im Sinne des Volkes selbst zn entscheiden gehabt hfttte.

Jnstiz und Politik würden anf diese Weise eine Reihe

einzelner Massreg'eln, zwischen denen bisweilen jeder ver-

nünftige Zusammenhang fehlte. Die Nachtheile dieses Za-

Standes haben sich besonders in der auswärtigen Politik ge-

zeigt, welche yon den athenischen Staatsmünnem damals

nicht selten in egoistischem Sinne nnd mit sophistischen lütteln

gefBhrt worden ist, wo dann die Fehler, welche man beging,

sich doppelt und dreifach rächten. Durch eine mangelhafte

auswärtige Politik ist Athen gefallen. 2)

Die Finanzen des Staates standen nicht so günstig, wie

rar Zeit des Perikles. Es gab allerdings wieder Bandes-

genossen, welche Oeldbeitrüge lieferten, aber dieselben konnten

niemals die Hdhe der Mheren erreichen, nnd die Ansgaben

waren eher grJ^sser als damals, da man jetzt fast immer

irgendwo Krieg hatte. So war denn die direkte Steuer im

Jahre des Archon Nausinikos 378/7 eine ständige Ein-

richtnog geworden. Da nun immer eine gewisse Zeit ver-

gehen mnsste, bis man yon den Binzeinen die Beitrttge ein-

gesogen hatte, war es zweckm&ssig, Ifittelglieder zn haben,

welche dem Staate znnftchst zur Zahlung yerpflichtet waren,

Verbände einer nicht allzu grossen Zahl von Beitragenden,

deren jeder einen bestimmten Theil der Gesammtsumme auf-

zubringen hatte, und in welchen einer für den Andern ein-

stand. 80 hatten die Bürger selbst ein Interesse daran,

. dass sich Niemand der Steuer entzog, nnd die Staats-

yerwaltnng empfing in einer kleineren Zahl grösserer Be-

träge das Geld schneller. Diese Verbände, die sogenannten

Symmorien, waren 378/7 für die Steuern eingerichtet worden.
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AehDlich machte man es alsbald auch mit der Trierarchie.

Schon im Laufe des pelopomiesischen Krieges hatte man

statt eines, je zwei Bürger zur Ausrüstaog einer Triere

zagdassen» weil es schon damals nicht mehr so viele reiche

Lente gab, wie frflher. 357/6 wurden auch für die Trier-

archie wirkliche Symmorien Yon mehr als zwei Theünehmem
geschaffen.^) Bei der Trierarchie waren jedoch Symmorien

nicht so unbeding-t nützlicli wie bei den Steuern. Der Trierarch

hatte zweierlei zu leisten gehabt, er lieferte die Ausrüstung'

der Triere und er kommandirte sie. Die Triere war sein

Stolz. Jetzt ward mit dem System der Symmorien die

Trierarchie vor Allem eine Geldsache. Denn das Kommando
konnte von den Trierarchen nnr Einer haben, den der

Verband ernannte, und der somit nicht blos dem Staate,

sondern auch seinen Mitaktionären verantwortlich war. Er

schaltete mit dem Eigenthum Anderer, die» wenn das Schilf

sich auszeichnete, aber Schaden litt, wohl Kosten hatten,

aber keinen Bahm. Das konnte den Eifer l&hmen und

scheint ihn wirklich gel&hmt zu haben. Auch in der Qrgani*

sation der Finanzverwaltnng wurden damals Aenderungen

vorgenommen. Seit von Hellenotamien nicht mehr die Rede

war, fehlte es vollständig an eiueni obersten Fiuaiizkontroll-

amte, welches doch grossen Ntitzen leisten konnte. Ein

solches tritt nun in der zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts

bei Sdiriftstellem und in üikunden auf, allerdings unter

verschiedenen Namen, welche jedoch dasselbe Amt bmichnen
mtissen. Wann hat man es eingesetzt? Darüber sind ver-

schiedene Vermuthungen aufgestellt worden. Da es indess

für die Finanzen keine wichtigere Epoche gab, als das Jahr

des Nausinikos (378/7), in welchem die Bandesgeaossensohaft

neu eingerichtet und im Steuerwesen Veränderungen vor-

genommen wurden, so ist die Vermuthung sehr natörlich,

daas damals oder bald darauf auch jener oberste Finanz*
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beamte zum ersten Male eingesetzt worden ist. ^) Er wird

einmal „Verwalter der gemeinsamen Einkünfte" genannt,

was vortrefflich für einen Beamten passt, der unter Andenu
auch die Beiträge der Bondeaglieder zu empfangen hatte.

Dieser Beamte wurde immer anf ^r Jahre gewühlt.

Von einem atheniädien Seiehe, wie es im 5. Jahrhundert

bestand, kann im vierten nicht mehr die Bede sein. Die

Bundesgenossen standen ja seit Nausiuikos durch die Syne-

droi Athen viel selbständiger gegenüber. Sie hatten ein g-e-

setzliches Mittel, sich imtereinander zu verständigen, unter

Umständen also auch gegen Athen. Ueberdies war der Be-

stand des Bandes ein sehr schwankender, i^ast jedes Jahr

moss Jemand ausgetreten sein, förmlidi oder formlos, woza
Theben das Beispiel gab, während Athen den alten im

5. Jahrhundert so schroff vertheidigten Anspruch, dass

Niemand austreten dürfe, auch jetzt wieder geltend machte.

Das führte zu Konflikten, gerade wie im 5. Jahrhundert.

In einer Beziehong handelte Athen sehr verkehrt. Es hatte

in der Bondesakte versprochen, kehie Qüter im Gebiete der

Bnndesgenossen zn haben; die verhassten Kleruchien sollten

nicht wieder eingeführt werden. Wenn diese Vorschrift auch

im Allgemeinen und der Fonn nach eingehalten worden sein

mag, an einem bestimmten, wichUgen Punkte gründete Athen

flieh doch wieder eine Kleruchie, und zwar von höchstemWerthe.

Samoa hatte sich nach der Schlacht bei Enidos an Athen ange-

schlossen, was die Mfinzen zeigen, war indess 390 zn Sparta

abgefallen. Nachher hatte es sogar eine persische Besatzung

aufgenommen. Aber 365 eroberte Timotheos die Lisel und

nun kamen athenische Kleruchen dahin und vertrieben die

alten Bewohner, welche in verschiedenen griechischen Gegen-

den Znflncht sachten. Als nach langer Zeit, erst 322, die

Sander dnrch Ferdikkas wieder in ihre Heimath znrückge-

rufen wurden, da erschien dies Verfohren im Lichte einer
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"Wiederherstellnng: des Rechtes. Abgesehen von diesem un-

gerechten Besitze hatte Athen immer noch Skyros, Imbros

und Lemnos als rechtmässiges Eigenthnm nnd besass somit

den freien Weg nach dem Hellespont. Den Chersones erhielt

68, mit Ausnahme Yon Kardia, Im Jahre 357 wieder. Im
Pontes aber waren den Athenern die Gebiete des Bospora-

nisehen Beiches sehr befireimdet. So war der Handel mit

dem Pontes, eine der Lebensquellen Athens, immer noch in

seiner Hand. An der thrakischen Küste besass es nur wenig

Punkte, aber die ganze Gegend war mit den athenischen

Interessen öng verknüpft. Pydna nnd Hethone waren ihm

verbündet; Amphipolis beanspraehte es hartnftckier ate sein

Eigenthnm, bekam es aber nie. Die Beziehnngen za den

nordischen Fürsten, denen von Thrakien nnd Makedonien,

wechselten wie im fünften Jahrhundert. So war Athen immer

noch eine der grössten Mächte des Ostens. Die Zahl seiner

Trieren war beträchtlich. Es sollten 400 vorhanden sein,

nnd wenn diese Zahl natürlich anch niemals erreicht wnrde,

so konnte doeh kein Staat des Ostens sich einer gleichen

Seemacht rühmen. TFnter den Feldherren waren die ans-

gezeichnetsten die drei oft genannten: Iphikrates, der

Verbesserer des Kriegswesens, Chabrias, der Sieger bei

Naxos und der reiche, freundliche Timotheos, Konons
Sohn, der viele Gemeinden für Athen gewonnen hatte. Die

Feldzüge worden aber mehr mit Söldnern als mit athenischeii

Bürgern geführt.^ Das hatte zwei Gründe, dnen tech-

nischen nnd einen allgemeineren. Der technische war, dass

der Krieg nicht blos für die Feldhen-en, sondern auch für

die einzelnen Krieger eine Kunst geworden war. Das wird

regelmässig übersehen und es werden auf die Bürgerschaft

Athens Vorwürfe gehftnft, welche sie nicht verdient.

WoUte man einen Iphikrates als Feldherm, so mnsste man
ihm aneh in tüchtigen Exiegem branchbares Ifaterial mit»
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geben, sonst lastete selbst er nichts. Somit waren Söldner

Yom teehnischen Standpunkte far Athen notfawendig. Der
allgemeinere Grnnd war sodann, dass die beständigen Kriege

nicht von den Bürgern ausgehalten werden konnten, die doch

am Ende noch Anderes zu thun hatten, als im Felde zn

liegen. Nicht alle Athener standen blos auf dem Markte

hemm; die meisten hatten Land, für das sie sorgen mnssteiL

8dn Athen yertibeidigen wollte der Athener wohl, aber

lange in der Fremde kämpfen, das wollte und konnte er

nicht. Die Athener waren in derselben Lage wie die heutigen

Kolonialmächte, die man auch nicht deswegen tadelt, dass

sie ihre Kolonien mit Siüdnem schätzen. Das Halten Yon

Söldnern war also ans doppeltem Grande für Athen noth-

wendig, nnd wenn man es hent an Tage tadelt, so ist man
das Echo von Bednem, welche keine Kücksicht anf die Ver-

hältnisse nahmen, sobald ihre augenblicklichen Zwecke es

erforderten. Ruderer — was die Athener ja im 5. Jahr-

bnndert gewesen waren — konnten die Bürger viel eher auch

jetat no«^ seui als Krieger. Freilieh brachte die nothwendig

gewordme Yerwendong von SSldnem nnd SdldnerfOhrem

aOerlei Naehtheüe mit steh. Die Feldherm fahlten sidi

unentbehrlich und handelten freier, als das Volk wünschte;

die Söldner, die des Geldes wegen dienten, wollten vor allen

Dingen niemals Hunger leiden. Wenn Athen einmal kein

Geld seUekte, machten sie Zwangsanleihen bei Freunden.

Doch war es sehen im peloponnesisdien Kriege zuletzt nicht

^1 anders gewesen; man hatte Oeld gesammelt, d. b. er»

presst, wo man konnte.

Es scheint, dass Fürsten, welche Heere zu halten

wnnschten, sich nicht selten an Athen mit der Bitte wandten,

ihnen eken Feldherm zu schicken; das war dann immerhin

ein Zawaehs, wenn aach nicht der Macht, so doch der Ehre

Holm, GriecliigelM GMcbiehte III. 14
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Wenn die Athener ihien Feldherren damals nnr im

Kriegte, nicht auch im Frieden za folgen liebten, so ehrten

sie sie wenigstens in einer Weise, die den ruhmbegierigen

Soldaten zusagen musste. Von den wenigen um die Mitte

des 4. Jalirliunderts vor Chr. auf dem athenisclien Markte

aufgestellten Statuen verdienter Männer werden ausser denen

der Tyrannenmörder, des Selon und des Enagoras, nnr die

von Konon, Ghabiias nnd Timotheos genannt. Iphikrates er-

hielt 371 seine Statne vor dem Parthenon. Ehre sollten die

grossen Feldherren haben, Einfluss nicht. Die geringe Zahl

solcher Ehrenstatuen zeigt überdies, dass damals der Kultus

der Persönlichkeit noch nicht in dem Maasse um sich ge*

griffen hatte, wie es 50 Jahre später der Fall war.

Das Privatleben der Atiiener des 4. Jahriumderts Ist

uns dnreh die Bedner ebenso gnt bekannt, wie das des

5. dnrch Aristophanes. Wir können anf Qrond dieser

Kenntniss Denjenigen nicht Recht geben, welche im 4. Jahr-

hundert eine Zeit des Verfalls sehen. Die Unsittlichkeit war

im 4. Jahrhundert nicht grösser als im 5., der Luxus ebenso

wenig. In der Lebmisweise der jungen Athener war zwischen

der Zeit des H^reides, weldier die Phiyne vor. Gericht

vertheidigte, und der des AUdbiades kein Unterschied. Der
Luxus war aber dadurch eher geringer geworden, dass Athen

nicht mehr die grosse politische Bedeutung hatte, wie im

5. Jahrhundert. Es war Alles mehr kleinbürgerlich als

damals. Das wird meistens übersehen. Man klagt allerdings

über Luxus in die96r Zeit, aber was fährt man als Beleg

seines Vorhandenseins an? Die Einrichtung des Alkibiades

nnd das Leben des Meidias. Aber das Hausgeräth des

Alkibiades wui'de schon 415 verkauft, und vom Meidias weiss

selbst sein Feind Demosthenes nichts Schlimmeres zu sagen,

als dass er ausser seinem Hause in Athen noch ein schönes

Haus in Meuais hatte, dass seine Frau mit weissen Bossen
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fahr und er auf einem silberbeschlagenen Sattel ritt! Von
grossen Vermögen hören wir nichts. Dass die Athener ihre

sittliche Kraft nicht verloren habeoi zeigt nach allgemeiner

üebereinatimiDimg ihr Benehmen vor und nach der Schladit

hei Cfaaironeia. Ich spreche über diesen Gegenstand in der

Anmerkung.'') Allerdings war ein Grund der Sittenver-

derbniss seit dem Ende des 5. Jahrhunderts hinzugekommen:

das Ueberhiandnehmen der Sophistik. Aber der Schaden war

nicht 80 gross, als er hätte sein Icönnen, da ja Sokrates nnd

«eine Schnle der Sophistik entgegengearbeitet hatten. Tiefs

Betrachtungen, wie die Flatons, nnd praktische Belehmngen,

wie die, welche Xenophon in seinen Schriften gab, mussten

doch einen heilsamen Einfluss ausüben. Ein Volk, das die

in der Kranzrede des Demosthenes zur Schau getragenen

edlen Grundsätze als die seinigen anerkannte, soUte das in

sittlichem Verfalle gewesen sein?^)

Dass fiberhaupt der Verüsll Athens, von dem man so

viel redet, nicht yiel mehr als eine Fabel ist, zeigt schliesslich

noch eine eingehende Betiaclitung der bürgerlichen Ver-

hältnisse, welche uns z. B. Haussoullier's, Foucart's und

Anderer Arbeiten über das municipale Leben und über die

reUgidsen Gtenossenschaften in Attika aof Grund der Bedner,

der Inaehriften nnd anderer Quellen enthlfllen.^ Ans diesen

Unteranchnsgen geht die widitige Thatsache hervor, dass eine

gesunde Selbstregieiung bis in die kleinsten Kreise gedrungen

war und sich überall behauptete, zum Heile des Staates,

welcher durch solche Uebung seiner Bürger in der Ver-

waltung recht wohl als demokratisches Gemeinwesen be-

stehen nnd bis zu einem gewissen Grade blühen konnte.

Biese Selbstitaidie^t zeigt sich besonders in der Begiemng
der Demen, die eine treffliche Yorscbnle för die des Staates

bildete. Der Demos hat sein Vermögen, das er selber ver-

waltet; seine Einkünfte kommen aus Grundbesitz und Ge-
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bftvden, «owie ans Stenern. Die Verwendung: der Einkünfte

geschieht hauptsächlich für Kultuszwecke. Die Versammlung

der Demoten ist souverain; die Behörden, vor Allem der

Demarch, sind nur Vertreter des Demos, nicht Gebieter des-

selben; sie werden aiyährlich erwählt oder, erlost Bi»
gesammte Flnanzverwaltong des Demoa wird in der Yer-^

flammlnng der Bemoten besorgt, bis in alle Elozelheiteik

hinein. Wenn auf diese "Weise jeder Bürger sich daran ge-

wöhnte, gemeinsame Angelegenheiten persönlich zu ent-

scheiden, so musste das die Selbstregierung der Felis

wesentlich erleichtern. Hierdurch wird uns die Möglichkeit

der athenischen Demokratie verstfindlich. Die Athener waren

dnrch den günstigen Erfolg der DemenTerwaltong übensengt

worden, dass sich ebenso auch die Polis regieren lasse.

Die Gewohnheit der Selbstregierung äusserte sich ferner

in den vielen Vereinen, die zu bestimmten Zwecken zusammen-

traten und juristische Personen waren, welche Besitz haben

konnten. Das hatte schon die Solonische Geset^ebnng fest*

gestellt. Solche Vereine hatten in der Begel, wie ja aneb

das ganze Gemeinwesen, einen religilSsen ICittelpunkt; irgend

ein Kultus, ein Opfer hielt sie zusammen. Das Vereinswesen

fand seine Anwendung auf die Begräbnisse, auf Schiflffahrt

und Handel, auf die Ausbeutung von Bergwerken, sogar auf

Ki^erei. Auch an geselligen Vereinigungen fehlte es nicht.

Es gab einen Klab von Witzbolden, welcher sich in dem
HeiUgthnm des Herakles im Gan Diomeia regehntaig ver»

sammelte nnd so berfthmt war, dass Philipp von Makedonien

für seine Sitzungsberichte eine hohe Summe bot. Von immer

steigender Bedeutung waren die Vereine der Schauspieler,

welche sich Dionysische Künstler, auch Künstler, ohne weitem.

Zusatz, nannten nnd über die ganze griechische Welt yer-

breitet waren. Es gab wandernde Schans^elertnippen nnd

in den griteseren Slftdten auch stehende. Sie kommen ia
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Athen bereits zur Zeit der Seeherrschaft dieser Stadt, im

5. Jahrhundert, vor. Seitdem scheint ihre Bedeutung be-

ständig gestiegen zu sein. Vom Ende des 4. Jahrhunderts

T. Chr. haben wir einschreiben des AmphiktyonenratiieB an

den athenischen Demos, worin diesen Kftnstlem die grOssten

Yoirechte zuerkannt werden: A^ylie und Steuerfreiheit, Frd-

heit vom Kriegsdienste, alles, damit sie ihren heiligen Dienst

verrichten können ; sogar wegeji Schulden sollen Schauspieler

nur in gewissen Fällen ins Gefängniss wandern. Wenn gegen

einen Dionysischen Künstler gefelüt wird, ist die ganze

Stadt, in der es geschieht, dalfir verantwortlich« Selbst heut,

zn Tage sind Schauspieler und Sänger noch nicht so privflegirt

wie damals in Griechenland. Wie die Schauspieler an Dionysos,

so haben sich die Philosophen an die Musen angeschlossen.

Piatons Akademie, welche die Masen besonders verehrte und

Korporationsrechte erlangte, machte den Anfang mit dem

Zusammenschluss der Pliilosophen zu festen Vereinigongen«

Später ist das Museion in Alezandria das Vorbild ta(x Ge-

lehrtenvereine geworden. In diesen Musenvereinen handelte

es sich übrigens nicht immer um gemeinsame Studien; auch

gemeinsame Mahlzeiten wurden als Zweck derselben be-

zeichnet, und so sind auch die geselligen Vereinigungen der

Gegenwart, die sich Museen nennen, auf griechischen Vor-

bildern gogrändet. Katfirlich trat man auch ohne ander-

weitige Zwecice zn gottesdienstlichen Genossenschaften zu-

sammen. Das religiöse Bedürftuss war lebhaft und wurde

durch die offiziellen Kulte, sei es des Staates oder der

Phylen, Demen und Phratrien, immer noch nicht ausreichend

befriedigt. Da die Griechen die Beligion als Sache des

Staates betrachteten, so lag es demselben ob, faUs er es für

passend hielt. Fremden zu gestatten, den Gftttem nach ihrer

"Weise zu dienen. Davon war dann freilich die Folge, dass

sich auch Einheimische solchen Gottesdiensten anschlössen.
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Schon Im 5. Jahrhundert waren in Athen, in Folge der

häufigen Beziehungen zu Thrakien, thrakische Gottesdienste

verbreitet worden, unter anderen der der Göttin Kotytto,

deren Verehrer Baptai genannt wurden. lieber diesen Dienst

spotteten die komischen Dichter, wie über etwas selur Un*
sitlliehes. Ebenso war schon wläurend des peLoponnesischeii

Krieges der Dienst des Adonis in Athen Terbreitet und es

feierte ihn die ganze Stadt. Der Dienst der G5tternmtter»

welcher aus Phrygien eingeführt wurde, gehörte zu den an-

gesehensten in Athen und im Peiraieus. In beiden Städten

waren Metroa. In dem athenischen wui'den die öffentlichen

Urlinnden aufbewahrt. Ans dem Anfänge des 4. Jabrhnnderta

wissen wir besonders Ton der Vereinigong (Thiasos) der Ver-

ehrer des Sabazios, welcher mit der Göttermntter in Bemehnng
stand. Diesen Dienst hat Demosthenes bei Gelegenheit der

Schmähungen gegen die Mutter des Aischines vei*8pottet. Die

fremden Gottesdienste hatten ihren Sitz besonders im Peiraieus.

Hier ist eine Inschrift gefanden worden, in welcher im

Jahre 4^3 Lenten von Kition auf Xypros gestattet wird»

einen Tempel der k^n^rlsdien Aphrodite sich dort zn bauen,

und es wird dabei zar Begründung der Berechtigung solchea

Zugeständnisses darauf hingewiesen, dass schon ein Isistempel

im Peiraieus bestehe. Die fremden — thrakisclien, klein-

asiatischen, syrischen, ägyptischen — Kulte liatten das Ge-

meinsame, dass sie durch aufregende Ceremonien die Menschen

in eüien Zustand der Extase versetzten, in welchem man mit

der €k>ttheit enger verbunden zn sefai glaubte. Die Griedien

gestatteten die öffentliche Propaganda, solcher Dienste. Be-

rüchtigt waren in dieser Hinsicht die umherziehenden Me-
tragyrten, welche für den Dienst der Göttermutter wirkten»

eine Art von Bettelpriestern schlimmen Charakters.

Dass alle diese fremden Kulte Anklang fanden, kam
daher, dass die griechische Beligion, weO wesentlich in Gere»
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monien bestehend, dem BedürCoiBse des Volkes znletet nidit

mehr genügen konnte. Das war überall in Griechenland so.

Athen hatte freilich als staatliche Einrichtiing die elensi-

nischen Mj'sterien, welche Tieferes bieten sollten; aber viel-

leicht eben deswegen, weil der Staat sie leitete, genügten

aneh diese Ifandien nicht. Man woUte persönliche Be-

ziehnngen znr Gottheit. So gab es denn in Athen in reli-

giöser Hinsicht die verschiedensten Kreise. Es gab einfache

Anhänger der Staatsreligion, von denen sehr viele dnrch die

zahlreichen Priesterthümer auch äusserlich an dieselbe ge-

kettet waren: zn diesem Kreise gehörten alle angesehenen

Familien« £s gah femer Manche, zomal in den niederen

StSnden, deren religiöses Bedfirfiuss die staatlichen Enlte

nieht befriedigten; diese nahmen an fremden Gottesdienstoi

Theil. Endlich gab es Viele, welche glaubten, der Mensch

könne durch eigene Forschung zu beglückenden Wahrheiten

gelangen. Diese schlössen sich einer der philosophischen

Schalen an, ^n denen die Sokratische die hedentendste war.

Eäi Beweis gesunder ZnstSnde ist es, dass der athenisdie

Bürger immer noch yiel anf dem Lande lebte. Da hatte

er seine Besitzungen. Man blieb in rechtlicher Beziehung

in dem Demos, in dem man eingeschrieben war, wenn

man auch andei*8wo lebte nnd anderswo Besitzungen hatte.

Man hatte häufig mit seinen Demoten zn verkehren und zu

yerfaandeln nnd daan dienten dann in Athen bestimmte Punkte,

an denen die Mitglieder desselben Demos zusammenkamen,

z. B. irgend eine Barbierstube in der Nfthe des Marktes.

Die Stadt Athen war der Sitz der Regierung und der Haupt-

kulte, der Vereinigungspunkt aller Bürger: der Peiraieus war

der Sitz des Handels mit dem Auslände, der Kaufleute, der

Metöken und der Eremden; Mensis ein religiöser Mittelpunkt

des Landes^ an welehem wohlhabende Athener eigene Häuser

besass^. Es gab endlich in Attika auch noch kleine
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Fettnngeii, In welchen die Epbeben ihren Dienst verriehteten.

Da en^dcelte dch dann cdn nraateres GhurnlsonlahML nnl

die jungen Krieger spielten dort die Hanptrolle.

Wenn auch für manche Seiten des Kulturlebens andere

griechische Städte, auch im Osten, damals eine grosse Be-

deutung hatten, wie Byzanz für den Hand^, Ephesos für

lEalerd nnd Sknlptor, Tees f&r die SohanspieUanst, Haü-
kaniass, Bhodos nnd Koe in mehr als einer Beäehnng, für

Kunst, Handel und Beredsamkeit wenn somit auch die

Bildung, welche im 5. Jahrhundert vielmehr von Osten nach

Westen zu strömen schien, wieder nach Osten zurückflutete,

so ist doch Athen immer noch in bürgerlicher, kriegerischer

nnd geistiger Beziehung die Hauptstadt und die wahre Kraft

Qriechenlanda und wird allgem^ als der geistige ISittelpunkt

der Griechenwdt anerkannt. Nun trat aber dieser Bepublik

ein ganz anders gearteter Staat gegenüber, ein nordisches

Kdnigthum.

Anmerkungen.
*) Ueber die innere Entwickelung und die Parteiverhältnisse

Athens von 379—361 vgl. den ersten Band von Schaefers Dc-

mosthenes 2. Aufl. Leipz. 1885, sowie Belochs Attische Politik

Leipz. 1884. — Attische Staatsmänner dieser und der jüngst-

vergangenen Zeit gestürzt und hingerichtet (ich citire der Kürze

halber Beloch): 388 Ergokles, Freund des Thrasybulos , B. 128;

sodann die Kap. 4. Anm. 8 angeführten Männer; 379 die auf

eigene Hand nach Boiotien gegangenen Feldherren, B. 138;

373 Antimachos Freund des Timotheos, B. 145; 368 Timagoras,

Gesandter nach Susa^ B. 153; 863 KaUisthenes B 159. — Azisto-

phon wurde 75 mal angeklagt und nie vmrtheilt, £ephalos

nie icflEp«vo|ut>v angeklagt, Aeseh. Otes. 194. Im J. 359 waren

Prozesse wegen der thrakischen Angelegenheiten 8ch. D.

1» 160. — Ueber den oropisdien Prozess und über die Raabzfige

Aleaomders von Pherai Tgl. Gurtins 3* 779. — Ueber Azistophon

Dem. Gor. 162; Aeseh. Gtes. 189; vgl. Schaefer, Dem. 1, 188 ff.
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*) Bestechimg d«r HeliMten (^exdCeiv) soll durch Anytos

aufgekommen sein, Flui Cor. 14. Vgl. Wachsmuth, die Stadt

Athen, 2, 374. Die Bestechlichkeit der Athener führt auf ihr

richtiges Mass zurück L. Schmidt, Die Ethik der alten Griechen.

2, 240 ff. — ot'icjiict d. h Argwohn, \vird von Demosthenes Phil.

2,24 und Aristocr. III den Athenern als nützlich empfohlen.

Sie waren schon ohnedies dazu geneigt. — Nicht die Demokratie

an sich trägt die Schuld daran, dass Athen soviel Unglück hatte

sondern die Art der Demokratie, welche das athenische Volk

wollte und aufrechthielt: die „unmittelbare'* Demokratie wie

Schfiffle, Encyklopädie der Staatslehre S. 310 sie nennt, d. h. die-

jenige, in welcher keine vom Volke gesonderte Regierung besteht,

sondern das Volk alle Einzelkeiten mOglidiBt selbst entscheidet.

So konnte es aueh nicht zu dem kommen, was die Engländer party

govemment nennen, d. h. zu einer Parteiregierang unter Ab-

wecbselnng der Parteien, wodurch ja der Vortheil entsteht» dass

die versddedenen Parteien die vmchiedenen Bedfirfiiisse dee

Staates naftheinander befriedigen können» wie das in England

herkömmlich Ist In Athen war nie eine solidarisch in sich an*

sammenhftngende Partei verantwortlich f&r Reglerangsmassregeln,

sondern stets ein Einzelner. So steht in Athen das Indhddaum

dem ungegliederten Staate gegenüber, und davon ist die Folge,

dass , wenn nicht eine imponirende Persönlichkeit beim Tofte

längere Zeit OehOr findet, was Perikles und Demosthenes gelaug,

die Entscheidungen leicht aus momentanen Antrieben hervor-

gehen, wie das die letzte Periode des peloponnesischen Krieges

zeigt. Ich betone dies, weil es in Deutschland meist verkannt

oder nicht scharf aufgefasst wird. So sagen Westermann-

Rosenberg zu Demosth. 1, 244, dass die Beispiele von Olynth u. s. w.

die Athener hätten dazu führen sollen, Jene Gegenpartei von

der Regierung endlich auszuschliessen." Eine Regierunc^ im

Sinne eines parlamentarischen Ministeriums, das man hätte ab-

setzen können, gab es in Athen nicht. Die Regierung wurde

durch Psephismen geführt; ein Psephisma konnte jeder Bürger

beantragen, der nicht aTi^oc; war. Von dieser Regierung «aus*

schliessen*' konnte das Volk Niemand. West.-Ros. machen

«
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die Bemerkung zur 3. Philippika, wekhe 341 geluiltoD wurde.

Da hatte DemostheneB schon lange OehOr beim Volke. Er konnte

YorsehlSge machen nnd das Volk ftbenengen. ^e das ganse

Volk sich nm alle Details der Verwaltang kümmerte, darüber

s. den interessanlen Kommentar von Foncart za einem Dteet
athifaien de Tan 852 trouv^ i Slensis in Betreff der Art,- wie

man Ozakd befragte, im BnU. de corr. hell 1889 p. 488 ff.

UdlyiigenB mnss hervorgehoben werden , dass es in Athen
Manches gab, was die Nachtheile der Entscheidungen nach

augenblicklichen Launen verminderte. Dazu gehörte insbesondere

die Achtung vor den vd^oi. Da jedoch diese nur die inneren

Verhältnisse regelten, so war die auswärtige Politik mehr
in das Belieben des Volkes gestellt und deshalb treten hier die

Mängel des Systemes am deutlichsten hervor.

•) Der Uebergang der Trierarchie an Symmorien scheint

wirklich Schaden gebracht zu haben, aus den im Texte an-

gegebenen Gründen, welche auch durch die Reformen des De-

mosthenes nicht beseitigt wurden; 357/6 beim Beginn des Bundes-

genossenkrieges werden die Symmorien eingeführt, und die

Athener werden zurSee geschlagen; wahrscheinlich 340/39 (Gilbert

1,354) hat Demosthenes die Symmorien verbessert, und die grosse

athenische Flotte lässt die wenigen Schiffe Philipps durch den
Hellespont schlüpfen. Das nennt Schaefer, Dem. 2, 375 ,un-

begreiflich" ; ich denke, man begreift es, wenn man bedenkt, daea

die Tiierarchen die Vertreter einer Menge von Aktiengesell-

sehaften waren, die vor allen Dingen ihr Kapital nicht zu rer-

lieren wiinschten. — Ss scheint, dass diejenigen ^thener, welche

weniger als 25 Minen Vermögen hatten, keine Mfopd xablten.

*) Der oberste Finanzbeamte ist eingesetzt worden' 878/7

nach FeUner, Znr Geschiehte des attischen Finanzwesens. Wiener

Akad. 1879. Dieser Beamte heisst bei Pseadoplat Vit X erat,

in einem Psephisma des Stratokies xa^'>y; xoivt^^ icpooö^ou,

in Inschr. 6 ticl t(j oioix>ja-i. Wie grosse Verschiedenheit der

Ansichten übrigens über die Zeit der Einsetzung dieses Amtes
herrscht, darüber s. u. a. Busolt bei I. Müller, 4, 160.
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Ueber 8amo8 Diod. 14, 97; Xen. 4, 8^ 23; Gflb. 2» 151.

Cnrtiiis OOS, 779. 780. losbesondere hat darüber gehandelt

a Cortias in 2 Progr. Wesel 1878 und Lübeck 1817. — 853 irird

Sestos Kleniehie, Gransamkeit der Athener Diod. 16,34; vgl.

Schaefer, Dem. 1, 184 nnd 444. — Dass Lemnos und Imbros

ursprünglich schon früher als man gewöhnlich annimmt, athenisch
*

wurden, hat E. Meyer, die Pelasger in Attika und auf Lemnos.

Philol. 48, 3 bemerkt. l)ie Beziehungen Athens zu Thrakien s. in

der oben zu K. 7 citirten Schrift von Iloeck.

Ueber das Teiben der Söldnerfülirer vgl. Demosth. gegen

Aristokrates. Sie wollen stets herrschen (139); Athen hatte sie

oft nur um sie auszuleihen; das nützte A. wenigstens indirekt

(Ar. 104). Unter sich verfeindete thrakische Fürsten hatten

athenische Söldnerführer; Cbares diente auch Satrapen ; h. u. K. 15.

— Nach Dem. Ol. 2, 28 dienten die athenischen Feldherren

lieber in Asien als in Europa, wovon der Grund folgender war.

Was ein athenischer SOldnerföhrer in Europa nahm, konnte von

Athen in Anspruch genommen werden; in Asien aber konnte

Athen, naeh den Bestimmangen des KdnigsMedens, nichts bean-

spruehen; somit hatten die Feldherren hier völlige Freiheit» fär

sich zu ranben. Vgl. Dem. Cherr. 24 if. Diese YerhSltnlsse

sollte man nidit vergessen» wenn es sich nm die Würdigung

Alexanders des Grossen handelt So lange Kleinasien persisch

war, herrschte dort der Krieg Aller gegen Alle; geordnete Zof

stände hat diesem Lande erst Alezander gebradit. — Ueber die

Stimmung der Bundesgenossen bei eliro^toXoi Plnt. Phoe. 11. —
Söldnerführer und Intriganten wie Pbiliskos wurden durch die

Ertheilung des athenischen Bürgerrechtes geehrt Dem. Ar. 142.

— In Betreff der Zusammensetzung der Heere urtbeilt De-

mosthenes sehr verständig; er verlangt Phil. 1, 4, dass ein Viertel

des thrakischen Heeres aus Bürgern bestehen solle. Ueber die

Aufgaben, welche diese Bürger dort zu erfüllen haben, hat er

jedoch sehr sonderbare Ansichten. Sie sollen nach Phil. 1, 25

uirox-rcfi xAv z-rja-r.yj-j^ivn^r^ sein, d. h. Beaufsichtiger der

Handlungen ihrer Feldherren. Damit wären eigenthümliche Zu-

stfinde geschaffen worden; man sieht» dass Dem. vom Kriegswesen
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keinen Begriff hatte. Ol. 8, 90 sagt er, dass früher, als die Bürger

noeh selbst sa Felde sogen, sie Heiren der xoXtxtooiuvoiv, der

SfBatsm|üiner, gewesen seien, jetzt sei es umgekehrt; ebenso

Arfstocr. 209. — Statuen auf dem Markte und in der Burg:

Wachsmuth, Die Stadt Athen 2, 308 und 1, 584.

^ Ueber den Luxus in Athen spricht Curtius 3, 459. 781.

Er fiLhrt aber nur das von mir im Texte Angegebene an, und
das scheint mir nicht ausreichend um von Luxus zu sprechen.

Ich glaube, dass sich eher das Gegentheil, verhältuissmässige

Einfachheit des damaligen Lebens, beweisen lässt. Der Luxus

hätte getrieben werden können von grossen Grundbesitzern oder

von grossen KaufLeuten, und er müsste in Athen gern gesehen

worden sein. Aber, wie Boeckb, Haussoullier (La vie munici|>ale

en Attique. Far. 1884 p. 67) u. A. (s. auch Qr. G. 2, 442) an-

nehmen, gab es im 4. Jahrb. in Attika wenig grosse G&ter mehr;

das bei Dem. 42, 5 erwfthnte von 40 Stad. Umfang steht Ter»

einzelt da. Der Handel war wohl lebhaft, aber nicht mehr so

wichtig wie im 5. Jahrh. Bern. Aiistocr. 206 giebt allgemeine

übertriebene Bedensarten, kdne Thatsaehen; vgL Waehsmnth,

die Stadt Athen, 1, 606. ThatsachA ist aber, dass die grossen

Künstler des 4. JiÄrhiinderts, Haler wie Bildhauer anderswo

mehr Besdififtigong fimden als in Atiien; worin sollte«dann noch
der Luzos bestanden haben? Thatsaehe ist endlich, dass nach
Theopomp fr. 117 IL Ohabrias Athen mied, M MX-^vw xai

mXtftiXtiav t^v o&toO xf^v rspt xov ßtov. Ebenso 'machten

ei die andern grossen Feldherren. Deshalb war Ch. gern in

Aegypten, Iphikrates in Thrakien, Konon in Kypros, Timotheos

in Lesbos, Chares in Sigeion. Also war die Entfaltung von
Luxus den Athenern nicht sympathisch. Und dies Zeugniss ist

deshalb von Bedeutung, weil es von Theopomp kommt, dem
Feinde der Demokratie, der er gern alles Schlechte nachsagte,

vgl. K. 15 Anm. 5. Man trieb im 4. Jahrh. in Athen weniger

Luxus als in anderen grossen Städten der Griechen. Geist im-

ponirte den Athenern, nicht Reichthum

Angebliche Entartung der Athener. Nach Curtius &nd
sowohl im 5. Jahrh. wie im 4, nm 430 wie nm 360 Entartung
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in Athen Statt, deren Symptome sogar identisch waren, wie

folgende Zusammenstellung zeigl

5. Jahrh. C. Bd. 2. 4. Jahrh. C. Bd. 3.

S. 428: „Verfall« „müssiggänge- S. 459: »Sittenverfall",

risches und leichtfertiges

Stadtleben".

, 426: „binnen kurzer Zeitwurde

aus der Bürgerschaft Athens

eine haltungslose Menge".

„ 427: „die der Palästra ent-

wöhnte Jugend*'.

9 431 : »feige Demagogen, »Ver-

feindong zwischen Rednern

nnd Feldherren*.

9 4S6:9 um so mehr wurde die

Theilnahme an den öffenft-

liehen Angelegenheiten ein

Zeitvertrdb der nnbesehfil-

tigten Menge**.

592: ,viele Bürger von her-

vorragender Bildung hielten

sich von den Volksversamm-

lungen fern". Hyperbolos

u.Aehnl. waren ohne,liberale

Erziehung*.

Es treten also um 430 und um 360 vollkommen gleiche Er-

Bcheinnngen des Sittenverfalls zu Tage. Wie ist das möglich?

Nur wenn in der Zwischenzeit ein grosser Aufschwung in sitt-

licher Beziehung Statt gefunden hatte. Es muss inzwischen die

Jugend wieder in die Palästren gegangen sein, Redner und Feld-

herren in schöner Harmonie gelebt, Männer von liberaler £r-

liehung das Volk geleitet haben. Wann war das? Man sagt es

uns nicht. Dann ist aber die Schilderung 3, 458—461 gegen*

fltandslos und der aweite Verfall um 360 ist nicht vorhanden.

Ourtiaa ffihrt aber ans dem 5. nnd dem 4. Jahrhundert Anderes

, 459: ^keine würdige Hal-

tung" der Bürgerschaft.

, 458: «mit der alten Sitte

Terfiel ganz besonders die

gymnastische Bildung'.

9 461: »der Anfeindung aus-

gesetzt— die Feldherren*.

« 459: sin den BUrgerver-

Sammlungen snehte man
2«eit7ertreib und Unter-

haltung*.

I,
459: «SU Yolksrednem

gaben sich nur Menschen

ohne höhere Bildung und

liberale Erziehung her*".
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an, was uns zn Schlüssen berechtigt, die von den seinigen weit

abweichen. Im 5. Jahrhundert lobt er die „sittliche Tüchtigkeit**

des Kernes der Bürgerschaft beim Sturze der Vierhundert, im

J. 411 (2,734); im 4. die Haltung des Volkes nach Chaironeia,

die an die Zeit der Schlachten von Marathon und Salamis er-

innere (3, 701). "Wem verdankte aber die Stadt den Ruhm, sich

in so schwierigen Lagen so tüchtig benommen zu haben? Im
J. 338 der Demokratie, und im J. 411 den heftigstea Gegnern

der „liberal" erzogenen Oligarchen. Das Sichere in diesem Stücke

athenischer Geschichte wäre also, dass, wo ein sehr deutlich wahr*

nehmbarer aittlicher Aufschwung eintritt, derselbe von den De-
mokraten ausgeht. Dasselbe beweist die £rhebuDg der Athener

gegen die Dreiasig (Gr. G. 3, 607), und noch merkwürdiger —
auch die Geschichte des 3. Jahrhunderts. Drojsen, Hellemsmos

3, 228 iL kann den sittliehen Zustand Athens im sogen, Ghre-

monideischen Kriege (266-263) nicht genug rfihmen. Es ist

wieder dn Yolksgeisty würdig Ifarathons. Und es ist nach Droysen
selbst 'die „Masse", welche sich so edel zeigt Wenn demnach
feststeht, dass in den grossen Krisen, welche Athen 411, 403,

338 und 266 durchzumachen hatte, es die Demokratie war, welche

die schöne Rolle spielte, (den auffiallendsten Beweis sklavischer

Gesinnung, die 360 Statuen des Demetrios von Phaleron, gab die

nur aus Reicheren bestehende Bürgerschaft von 317—307) müssen
wir da nicht sagen, dass das athenische Volk sich in den Jahr-

hunderten, in denen Manche es auf Grund allgemeiner Redens-

arten der Redner für sittlicii gesunken erklären, vielmehr auf

einer hohen Stufe sittlicher Tüchtigkeit gehalten hat? Wie
trügerisch die Anwendung angeblicher Zeichen des Verfalles ist,

sieht man aus folgenden zwei Beispielen. 1. C. 3, 459 giebt als

Beweis der Entartung der Athener des 4. Jabrh. an, dass jetzt

die Redner „selbst mit entblösster Schulter" vor das Volk treten.

Das scheint bedenklich. Aber wer that das? Nicht etwa Aiscbines,

auch nicht Phokion, nicht die Makedoner&eunde, wohl aber De-
mosthenes und sein Freund, der liederliche Timaichos (Sch. B.

2, 335), und Demosthenes spottet sogar über die, welche yoiv

langen, dass der Bedner die Schulter nicht entblössen soll!
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(KspX TMpazp. 251) — 3. G. 3, 467 sagt: Jetzt schliesst man Ver^

träge „ohne den festen Willen, sie zu halten." Schlimm genug,

aber das that kein Geringerer als Demosthenee mit dem philo-

krateischen Frieden (Sch. D. 2, 303). Wenn also jene zwei

Kriterien von Bedeutung wären, so würden sie beweisen, dass

nicht das athenische Volk verdorben war, sondern die anti-

makedonische Partei. Aber auch das wäre ein übereilter Schluss.

Dass man Frieden schliesst, um ihn bei erster Gelegenheit zu

brechen, ist zu allen Zeiten vorgekommen, und die Haltung des

Demosthenes beim Reden zeigt nur, dass er in der üröxp'.ci; grösser

war und grösser sein wollte als Aischines. Aber auch in

wichtigeren Dingen haben sich die Athener zu allen Zeiten so

benommen, dass man sie mit demselben Rechte tadeln könnte.

Beispiele der Angriffe von Rednern auf Feldherren finden wir

im Falle des Auftretens des Xantbippos gegen Miltiades und des

Lykurgos gegen Lysikles, und Lykurgos gilt doch gerade als

Vertreter def alten Tagend. Was Lykurgos bei Diod. 16, 88

gegen diesen Feldberm sagt, ist nicht etwa ein Beweis der

VeiTitherei desselben, sondern ein vulgSrer rhetorischer 0egen-

satx zwischen dem Feldberm, der noch lebt und den Bürgern,

die unter seiner Leitung gefallen sind. Ss ist gerade das, was

man, ohne Thatsachen beisubringen, sagen mnsste, um das Volk

anfeohetMn. —Im Vorhergehenden glaube ich zweierlei gezeigt

zu haben: 1. der doppelte Ver&ll im 5. und 4. Jahrh. ist un-

möglich. Abweichen von der alten Sitte fand natürlich in

Athen Statt, wie überall, aber es geschah allmählich. So-

phistik und Rhetorik förderten es — 2. Die Demokratie ist in

Athen nicht ein Element des Verfalls, sondern im Gegentheil

ein Faktor der sittlichen Rettung der Stadt gewesen. Der sitt-

liche Verfall zeigt sich mehr im Verhalten einzelner Führer des

Volkes als des Volkes als Ganzen. Es ist verfehlt, wie bisweilen

geschieht (Rauchenstein z. Isokrates S. 20, Weidm. und Curtius

GG 3 ® 674.675), anzunehmen, dass Demosthenes für kurze Zeit

das athenische Volk „veredelt'^ habe; seine eigenen Grundsätze

waren, wie wir sehen werden, nicht immer edel. Den wahren

Charakter des athenischen Volkes zu zeigen, ist aber nicht ohne
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NaUea in einer Zeit, in welcher in gelehrten Kreisen sieh starke

Abneigung gegen die Demokratie im Allgemeinen geltend

nmeht; TgL s. B. Hister. ZeLtBchrift 1889. S. 470. Sm
Ctegensats dasn die Bemerknogen von Sdimidt» Bfhik d* Grieeben

2, 850 C — Dasfl Athen Philipp unterlag, war nicht die Folge

des sittlichen Znstandes des athenischen Volkes.

Das in Anm. 7 angeführte Bach Ton Hanssonllier ist ein

sehr werthToller Beitrag aar Kenntniss der athenischen Zustlnde.

YgL ferner Foncart, Les assoeiations rdigienses chea les Grecs.

Par. 1873; Lttders, Die dionysischen Etinstler. BerL 1873.

Das älteste Vorkommen der dionys. £. scheint nach Toepffer

Att Genealogie. Berl 1889. S. 183 von Ath. 9, 407 erwälint

zu sein; xat>' ov *j^pövov ö-ofXaaaoxpaTouvxe; 'Albjxcttoi avf^pv ei;

(z'aTu Tci; v7)aio)Tixc!c Stxac. — Ueber die fest organisirten Philo-

sophenschulen V. Wilamowitz, Antigonos von Karystos. S. 263 fF.

nnd den Art. Heros in Roschers Lexikon 2534 ff. — Ueber die

athenische Erziehung jetzt P. Girard, L'education athenienne au

5. et au 4. siecle av. J.-Chr. Par. 18S9. Das Leben im Peiraieus

und in Athen schildert Wachsmuth, die Stadt Athen. Bd. 2.

Leipz. 1890. Ueber die Metroa s. dens. S. 158 und 327. In der

städtischen ^^Meter'^ sieht man ungern phrygischen Import. —
Die athenische Demokratie zeigt sich als eine sehr gesunde Ver«

fassung auch dedurch, dass sie die Finanzen der kleinen Ver-

bfinde ehrlich zn verwalten wnsste. Wir hören in Athen nicht von

solchem Verbrauche kommunaler Gelder für Privatzwecke, wie

das neuerdings in südenropSischen Staaten ao%edeckt worden

ist, in welchen die durch den irielhunder^fihiigai Despotismus

erMugte Sittenverderbniss auch den Gemeinsinn herabgedrttekt

hat Das neue Griechenland scheint sich im Gegensatie daaii

dem alten Athen würdig anzuschliessen, aumal durch die Xsixoüp-

f(ai seiner wohlhabenden Bürger.

Zwischen dem Athen des 5. und ^- Jahrhunderts

ist ein bemerkenswerther, mdst nicht beachteter Untersdiied

Torhanden, Im 5. Jahrhundert finden wirKampf swisdien OUgstw

eben und der Demokratie» ein Karnp^ welcher Ton Seiten Jener
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mit Gewalt und Einschüchterung geführt wird; man denke aa

die Ermordung des Ephialtes und des Hyperbolos, an die Hetai-

rieen, an die Vierhundert, an die Dreissig. Es ist ein aristo-

kratisches Pöbeltreiben, welchem das Volk meist auf gesetzlichem

"Wege, seltener ebenfalls mit roher Gewalt entgegentritt. Im
4. Jahrb. hat die Gewaltthätigkeit aufgehört. Die Demokratie ist

ToUkommen geordnet; sie begeht keine Ausschreitangen; es

kommen nie Tmnnlte vor; in den schwierigsten Lagen bleibt

das Volk gefiust^ ruhig, würdig; es ist von PobeUierrschaft keino

Spnr. Das Volk ist sehr streng, aber nnr gegen verantwortliche

Fahrer. Soweit ist es ein idealer Znstand. Nnn konmit aber

die Schattenseite. Alles wird gerichtlich entschieden, nnd das

ist gut. Aber wie geht es bisweilen in den Gerichten sn? Die

Heliasten, welche nnr nach ihrem Gewissen die Gesetze anzn*

wenden haben, nnd von Jniispmdenz nichts ahnen, werden

nicht selten von den Parteien mit Hülfe sophistisch gebildeter

Logographen und Synegoren beschwindelt. Und diese Art der

Behandlung der Geschäfte kommt auch in der Politik und sogar

in den auswärtigen Angelegenheiten auf, wie die nächsten

Kapitel zeigen werden. Volksführer, welche zu gleicher Zeit für

Geld Reden für beliebige Personen verfassen, behandeln die aus-

wärtigen Mächte wie Parteien in einem Prozess. Das Volk wird

in der Täuschung gehalten, als ob es nur zu entscheiden brauche,

nnd dann Geld zahlen und Truppen stellen, um seinen Willen

zu bekommen; am liebsten vfilX man mit List Eroberungen

machen (Amphipolis). Die rivalisirenden Mächte werden schwär»

gemalt wie Verbrecher auf der Anklagebank, und doch sind die

Athener in den auswärtigen Angelegenheiten ebenso egoistisch

wie ihre Gegner. Rhetorik nnd Sophistik machen sich allzusehr

geltend. Uebrigens war ja das 5. Jahrh. das Zeitalter des Poesie,

das 4. das der Ptosa; das mnsste sich nicht blos in der Litteiatur

zeigen.

Hoim, GrieclÜBclie Getchicbie III. 15



XIV. KAPITEL
Hie Makedoiier.

Den voUstSudigsten Gegensatz zo den Athenern MLden

innerhalb der griechisches Welt die Makedoner.^) Wir rechnen

sie im weiteren Sinne des Wortes zu den Griechen; ihre

Sprache kann nicht sehr von den griechischen Dialekten ver-

schieden gewesen sein, und es ist nicht der mindeste Grund

vorbanden, anzunehmen, dass sie den eigentlichen Griechen

in ihren Sitten femer standen, als etwa die Epiroten oder

die Kreter. Aber sie stellen in Bezog anf ihre BUdnng das

änsserste Ende einer Linie dar, an deren Anfang Athen steht.

Dieses hat einige echt griechische Eig-enthümlichkeiten am
entschiedensten ausgebildet, zumal die Selbstbestimmung in

allen Kreisen, vom kleinsten bis zum grössten, und die

Oiganisation des Städtewesens. In Makedonien herrscht

dagegen das Banemthnm dnrchans vor, und es sind in Folge

davon Königthnm und Adel ttbermSchtig. Man hat gesagt,

dasB die Makedoner auf dem Homerischen Standpunkte stehen

gebliebene Griechen seien, und es liegt viel Wahrheit in

dieser Bemerkung. Bei Homer wie in Makedonien überwiegt

die peisönliche Autorität, und es ist von geschriebenen Ge-

setzen keine Rede. Die Vorliebe Alezanders för Homer
hatte einen tieferen Qnind als blosse litterarische Neigungen;

er ffihlte sich zu Hanse in jener Welt, die fOr einen De-
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mosthenes weit hinten im Nebel der Vergangenlieit lag:. Wir

werfen zunächst einen raschen Blick auf die Eigenthümlich-

keiten des makedonischen Landes und Volkes.

Nördlich schliesst sich an Thessalien ein Land, ganz

ähnlich gebildet wie jenes. Es ist durch die Fortselzang

des Pindos von lUyrien getrennt So wie Blyrien üi Tielen

Hinsichten eine nördliche Wiederholung von Epiros ist, so

ist Makedonien eine solche von Thessalien. Epiros und

lllyrien sind eine Reihenfolge von Flnssthälern, welche, jedes

fiir sich, mit dem Meere in Verbindung stehen. Thessalien

und Makedonien sind je ein grosses, von znsammenhftngenden

Mfissen gebildetes Becken, welche« nur einen ehizigen Ans-

gang znm Meere hat. Nnr ist Makedonien noch grösser als

Thessalien und es sind in Makedonien zwei grosse und ein

kleiner Eluss, welche das Becken bilden, und die gesondert,

al)er doch dicht neben einander, sich ins Meer ergiessen.

Es sind: der Haliakmon im Süden, der Axios im Norden

und zwischen ihnen der kleinere Lndias. Die Mfindnngen

der beiden äusseren ilflsse sind kerne 15 Kilometer von ein-

ander entfernt; wir haben somit dort gewissermassen das

Delta eines einzigen grösseren Flusses. Der Axios hat noch

einen bedeutenden Nebenfluss, den Erigon. Oestlich vom
Gebiete des Axios ziehen sich Berge hin, welche in die drei-

epitzige Ohalkidike auslaufen, dann kommt noch weiter im

Osten der Stiymon, endlich das Pangaiongebiige, welchem

die Insel Thasos gegenüberliegt. Von der Ohalkidike an be-

finden wir uns im eigentlichen Thrakien. Die Westküste

aber der Ohalkidike einerseits und die Ostküst^ von Thessa-

lien andererseits bilden die Seiten des thermäischen G-olfes,

in dessen Hintergrande Makedonien beginnt. Vor dem ther-

mäischen Golfe liegen noch die Inseln Skiathos, Peparethos,

IkoB und andere kleinere, welche gewissermassen den Ein-

gang dieser Meeresbucht verschliessen. Die eigentliche make*
15»
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donische Küste ist nicht lang; sie erstreckt sich von Thernia

im Osten bis zum Fusse des Olympos im Westen. Freilich

sind die dort gelegenen Städte nicht ursprünglich makedonisch;

wenigstens wissen wir von ihnen nur als griechischen Nieder*

lassnngen. Dorebans makedonisch ist in der filteren geschieht*

liehen Zeit nur das Binnenland, was natürlich nicht hindert,

dass anch die Kfiste in ganz alter Zeit makedonisch sein,

konnte. Dieses Binnenland öffnete sich znm Muere doch

etwas weiter, als Thessalien durch das enge Tempethal, und

man kann deshalb sagen, dass Makedonien leichter als sein

südlicbes Nachbarland an den Begebenheiten der grossen

Welt Theil nehmen konnte. Wer im Besitze des Innern

anch das Kttstenland der drei flüsse hatte, war mehr anf

Seefiihrt angewiesen, als die Thessaler, welche eigentlich nnr

am pagasäischen Golfe gute Häfen besassen. Nahe dem

Meere wohnten die Bottiäer, welchen mau kretischen Ursprung

zuschrieb, weiter im Innern, im oberen Thal desHaliakmon

die Elimioten; das Bergland zwischen Haliakmon nnd Erigon

besassen die Eordaier, am Erigon wohnten die Lynkesten,.

zwischen dem Erigon nnd dem obem Axios die Pelagonen»

am obern Axios die raioiieii, an der Grenze zwischen dem

obern Makedonien und Illyrien bis zum Haliakmon endlich

t die Oresten. Dies waren die Stämme, welche man zusammea

als Makedoner bezeichnete.

Sie bildeten ursprünglich keinen Einheitsstaat^) In den

dnzelnen (ranen herrsehten Häuptlinge, von denen Einige

jedoch eine grössere Macht besassen. Zn diesen gehörten die

Herrscher der Lynkesten, welche sich der Abstammung von

korinthischen Herakliden rühmten. Noch angesehener waren

aber die Argeaden, die wahrscheinlich zuerst über die-

Oresten geboten nnd sich, ofenbar des Namens wegen, Ar
aigivische Herakliden ausgaben nnd deshalb Temenideik

nannten. Der erste Einwanderer dieser Familie sollte Ea-'
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ranos geheissen baben, das heisst wobl Häuptling. Dies ist

die Familie, welche mit der Zeit sich die Herrschaft über

ganz Makedonien erworben hat. Sie schuf sich einen

Herrscheraitz iu Edessa oder Aigai am obern Ludias, nicht

weit vom Meere, aof welches die makedouischeii Fürsten

nanmelir herabsehanten. Der erste Argeade, welcher berohmt

wurde, war Perdikkas, nach 700 Chr. Diese Könige

hatten nicht nur gegen das Absonderungsstreben der einzelnen

Landschaften zu kämpfen, sondern auch gegen die Angriffe

Fremder, besonders der Illyrier. Unter dem fünften Nach-

folger des Perdikkas, Amyntas, suchten die Perser Make-

donien zn nnterwerfen. Damals hat sein Sohn Alexander

sie ab^wehren yerstanden. Sinter jedoch, 480, als die

Perser das Land Uberschwemmten, hat derselbe Alexander,

der nun König geworden war, sich an sie angeschlossen, zu-

gleich aber auch bei den Griechen die Meinung zu erwecken

gewusst, dass er im Grunde genommen auf ihrer Seite sei.

Er bewies das auch durch seine Liebe zur griechischen

Bildung. Und die griechische Bildung war durchaus nicht

etwas den Makedonem an sich Fremdes. Das Volk, welches

offenbar ein Mittelglied zwischen Phrygern und Thrakern

auf der einen und den Epiroten und Thessalern auf der

andern Seite bildete, hat ja schon im 6. Jahrhundert v. Chr.

Münzen mit gi'iecbischer Anfschrift benutzt. Alexander nalim

an den griechischen Nationalfesten Theil und galt persönlich

als Gfiiech& Er verlegte seine Besidenz nach Pydna, wo
er Thessalien nahe war. Indem sich so die makedonischen

Herrscher Griechenland in jeder Hinsicht mehr und mehr

näherten, konnten auch Konflikte mit demselben nicht aus-

bleiben. Sie ti-aten unter seinen Nachfolgern ein, von denen

der bedeutendste jener Perdikkas war, welchem wir in der

Geschichte des peloponneslschen Krieges begegnet sind. £r
scheint tou 455—413 regiert zn haben. Perdikkas war ein
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sebr schlauer und sehr rücksichtsloser Monarch, der keinen

andern Gedanken hatte, als den anf Befestig^iDg und Ei-

weiteruDg seiner Macht, wnd der mit den Athenern bald

befreundet, bald verfeindet war, so wie es j[*-erade sein Vor-

theil zu erfordein schien. Sein Nachfolger wnrde Archelaos,

der sich durch mehrere Mordthaten den Weg znm Thron

bahnte, wie das im AUgemdnen in Mrstenhäaseim Sitte

war, — nnr that er in dieser Hinsieht mehr als mancher

Andere, indem er einen Oheim, eisen Vetter und einen Halb-

bruder, welcher Letztere eigentlich hätte König werden sollen,

umbringen liess. Dann regierte er geschickt und kräftig

und im Sinne griechischer Bildung. £r baute Städte, legte

Strassen .an, organisirte das Heer und wurde in Griechenland

besonders dadurch bertthmt, dass er nach dem Beispiele des

Polykrates, des Hieron von Syrakus, der Peisisti^atiden und

anderer Fürsten Dichter und Künstler an seinen Hof zog.

Doithin kam Agathon, der Epiker Choirilos, der Musiker

Timotheos, der Maler Zeuxis; dort ist Euripides gestorben.

Seine Hauptstadt war das unterhalb Aigai gelegene Pelia;

aber auch einen eigenen Festort legte er an: Dion, am Fnsse

des Olympos. Er herrschte bis 399, wo er ermordet wurde.

Nach seinem Tode gab es wieder heftige Tlironstreitigkeitcn.

Zunächst folgte sein Sohn Orestes, unter der Vormundschaft

eines gewissen Aeropos, der wahrscheinlich ein Lynkestenfürst»

aus einer den Argeaden oft feindlichen Familie, war. Aeropos

ermordete den König und regierte selbst. Er starb 392 und

nach einer uns höchst unklaren Periode innerer Unruhen

folgte Amyntas, der ein tFrenkel des Königs Alexander ge*

wesen zu sein scheint, so dass mit ihm wieder die echten

sogenannten Temeniden anf den Thron gekommen sein werden.

Aber die Wirren begannen jetzt erst recht von Neuem. Ein-

brüche der Ulyrier nöthigten den Amyntas zur Flucht und

ein gewisser Argaios, Uber dessen Herkunft nichts bekannt
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kt, ward Konl^. Nach zwei Jahren kam aber Amyntas ans

Thessalien znrfick und übernahm die Ees^erang wieder. Er
heirathete Enrydike, die Tochter des Ffirsten von Elimeia.

Er war verbündet mit denen, welche gerade mächtig waren,

eine Zeitlang mit Sparta, dann mit lason von Pherai. Bald

nach 370 starb er mit Hinterlassung dreier Söhne, des

Alezander, des Perdikkaa nnd des |Philippo8. Alexander

folgrte ihm in der Begiemng, aber gegen ihn empOrte sich

sein Schwager Ptolemaios, welcher mit der Enrydike im

Einverständniss war. Theben mischte sich ein und Pelopidas

bewirkte einen Vertrag, durch welchen Ptolcmaios die Stadt

Aloros erhielt, aber den Alexander als König anerkannte.

Bald darauf wurde jedoch Alexander ermordet nnd Eurydike

heirathete den Ptolemaios, der nnn als Yormnnd des Per-

dikkas regierte (368—65). Ihn griff ein gewisser Fansanias

an. Enrydike nahm ihre Znflncht zn Tphikrates, der gerade

.in der Nähe war, wogegen Andere sich an Pelopidas wandten,

und dieser erzielte wieder eijien Vertrag, der von ebenso

kurzer Dauer war, wie der vorige. Unter den von Ptole-

maios hei dieser Veranlassong den Tbebanm gestellten

Geissein war vielleicht auch der jfingste Bmder des Königs,

der hald so herfihmt gewordene Phüippos, der einige Zeit in

Theben zugebracht hat. 365 ermordete Perdikkas den Ptole-

maios und regierte allein. Rr bekriegte, im Bunde mit den

von Timotheos geführten Athenern, Olynth. Aber da brachen

die Ulyrier ein und erschlugen den König und 4000 Make-

doner. 8o ward der jflogste Prinz Philippos Kdnig (359).>)

iVeilich hfttte eigentlich des Perdikkas Sohn, Amyntas, die

Kegiernng ühemehmen sollen, aher Philippos war kräftig,

der andere noch ein Kind, und so sehr genau nahm man
diese Dinge in solchen Häusern nie. Es war schon viel,

dass Philipp seinen Neffen nicht umbringen liess. Das

hat dann sein 8ohn Alexander nach seiner Thronhesteigong
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gethan. Von Philipp handelt tob nun an die grieehiache

Geschichte.

Die Makedoner waren ein kräftiges Banernvolk, eifrige

Krieger und Jäger. "Wer noch keinen Eber erlegt hatte,

durfte beim Gastmahle sich nicht setzen, wie die Männer

thaten; wer noch keinen Feind getödtet, trug einen Strick

um den Leib. liire Könige achteten de, folgten aber bis-

weilen lieber den Ffirsten der einzelnen Stftmme. Der Adel

war sehr angesehen; manche Vornehme schlössen sich an den

König als sogenannte Freunde (Ketairoi) an, um im Kriege,

bei der Gefahr und hei der Beute, die Ersten zu sein. Dies

erinnert an die Gefolgschaft der Germanen. Die Sitten

waren wild. Die Könige hatten nicht selten mehrere Fraaen;

einige derselben sind ans noch roheren Nachbarvölkern ge-

wesen nnd haben die Sitten derselben nach Makedonien fiber-

tragen. Die Wildheit wnrde durch bakchische Gottesdienste

und Mysterien, die zum Theil aus Thrakien stammen mochten,

befördert. Tininksucht war allgemein verbreitet. Es ist eine

gewisse Aehnlichkeit der ZustMde der Makedoner mit denen

der G^ermanen zar Zeit der Völkerwanderung nnyerkennbar:

grosse Tapferkeit, Boheit der Sitten, Liebe zum Tranke

finden wir bei beiden. Das war das Volk, welches die

Griechen besiegte, aber freilich unter der Führung von

Königen, welclie selber als Griechen anerkannt wurden.*)

Der Konflikt brach aus über die JüLerrscbaft an der make-

donisch-thrakischen Küste; er zog sich von dort nach

Griechenland liinein.

«

Anmerkungen.

^) lieber Makedonien 0. Abel, Makedonien vor König Philipp.

Leipz. 1847. A. Schäfer, Demosthenes und seine Zeit. Bd. 2,

Kap. 1. Curtius, Gr. G. 3® Kap. 7 mit reichhaltigenAnmerkungen.

Pauiy R£ Macedonia.
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*) Ueber die Slteste Geschichte der makecL Dynastie spricht

bes. Thuk. 3, 99. Zwei Yerachiedeiie YersioDcn, die Perdikkas-

eage und die Kanmossage, Curt L L 778. xc^mvoc in IQeinasien

Xen. HeU. 1, 4, 3.

*) üeber den Krieg in Thrakien gegen Olynth, der Tim

Makedonien und Athen gefäbrt wurde, spricht bes. Dem. g.

Aristocr. 149 if.; vgl. Sch. D. S, 18. 14. Timotheos erobert

Potldaia und Torone Isoer. Antid. 108. Gegen Amphipolis war
Athen damals unglücklich Schol. Aesch. 2, 31. Tod des Per-

dikkas Diod. 16, 2. üeber Philipps erste Zeit Sch. D. 2, 11 ff.

Wann er in Theben war, ist nicht klar, Sch. D. 2, 13; nach

Just 6, 9: 7, 5 war er 3 Jahre dort.

•) Dass die Griechen die Makedoner nicht für Barbaren

hielten, wenn schon ,Hellenen' und ,Makedoner' einen Gegensatz

bildeten (Isoer. Phil. 19), zeigt gegen seinen Willen Dem.
Phil. 3, 31, wo er sagt, dass aus Makedonien ouo' dv^pcrTcoSov

osou^acov Tcp6ztpo^, was aus der rhetorischen Prosa übersetzt

heisst, dass Mak. den Griechen keine Sklaven lieferte, wovon

der Grund eben der war, dass man die Makedoner nicht, wie

z. B. die Thraker, die Phryger u. A. für Barbaren hielt

Einen grossen Gegensatz in einer Ilinsicht, manche Ana-

logien in anderen, bietet zu Makedonien Kreta, das ja in der

Sage auch zu Makedonien in Beziehung gesetzt wird (Str. 6, 279

die Bottiäer Kreter). Der Gegensatz besteht in der Regierungs-

form; in Makedonien Monarchie, in Kreta Republiken; die Aehn-

lichkeit in der niedrigeren Kulturstufe beider Landschaften.

Beide haben in historischer Zeit bis zum 4. Jahrb. nichts für

die griechische Kultur im Allgemeinen geleistet; Makedonien

auch früher nichts; Kreta früher allerdings viel. Der Ruhm
Kretas beruht aof seiner Sagenzeit; die beiden einzigen be-

rühmten Kreter, welche in historischer Zeit erwähnt werden,

Thaletas und EpimenideSy shid eben&Us mehr sagenhaft als

historiseh. An griechischen üntemehmongen nahmen die Kreter

nie TheiL Dagegen haben sie in der Eonst riel geleistet» in histo-

Digitized by Google



riseher Zeit noch durch ihre schOnen Müi£zen, welche aber selbst,

wie Head und Gaidner in UebereinstiiDmiing mit 0. Jahn be-

merken ^always present a sabstratnm of barbaiism^, vgl. Qardner

Types IX, 1—25, p. 160-167. Diese Mnnsen enthalten keine

Anspielungen auf geschichtliche Thatsach^, haben aber ein

hohes Intraesse als Dokumente der Religion. Da kommen sonst

unbekannte GOtter und Heroen vor, wie Felchanos (Zeus), da

sitsen Gottiieiten mit Vorliebe aulBftumen; die Ausföhrung ist

zum Tbell vollkommen, zum Theil roh. Dass auch das berühmte

Recht von Gortyn etwas sehr ursprüngliches hat, ist klar, und

doch scheint es, wenn Svoronos, Bull, de corr. hell 1888 in seiner

Abh, sur les \i^f^"z Reeht hat, später als die Mitte des 5. Jahrh.

V. Chr. zu sein. Kreta ist in Griechenland mit Thessalien,

Akarnanien, Aetolien, Arkadien zu vergleichen ~ ebenfalls

ackerbautreibende kriegerische Bezirke von veihältnissmässig

niedrigerer Kultur, und, merkwürdig genug, Thessalien und Ar-

kadien legten ebenialls hohen Werth auf schöne Münzen wie

Kreta.
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XV. KAPITEL.

Philipp Ton JUkedoni«». Krie^ Athens mit seinen Bmidet-
genosseiu 869—81^.

Der neue König Makedoniens schien znnflehst nicht be-

rufen, müishtiger zn werden, als irgend einer seiner Vor-

gänger. Er hatte alle Geisteskräfte anfisnwenden, nm nicht

zu Grunde zu gehen, wie so viele derselben; so gross waren

die Schwierigkeiten, welche sich ihm entgegenstellten. Von
Aussen drohten, als er den Thron bestiegen hatte (359), die

Slyrier» die Faionen nnd die Thraker; im Lande hatte er

einen Nebenbuhler an dem oben erwfihnten Argaios, welchen

die Athener unterstfitzten. Aber Philipps glänzende natür-

liche Anlagen waren durch die Schule des Unglücks und

durch seineu Aufenthalt in Theben, wo er das gi'iechische

"Wesen und musterhafte Heereseir riehtuugen kennen gelernt

hatte, ausgebildet worden. Er hob sogleich die Tüchtigkeit

des Heeres durch Verbesserungen in der Einrichtung 4esselben,

Tor allem durch die Schöpfking der bertthmten makedonischen

Phalanx, deren Wucht auf dem festen Zusammenschluss der

mit langen Lanzen bewehrten Männer beruhte. Dann schaffte

er sich Athen einstweilen dadurch vom Halse, dass er das

Ton den Athenern immer erstrebte Amphipolis freigab, wovon

die Folge war, dass, wenn sie diese Stadt haben wollten« sie

aiefa nicht an ihn, sondern an die Bürger derselben wenden
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moBsteii, und diese waren damals ebenso wenig geneigt, ihre

Freiheit aufzugeben, wie früher. Ferner besiegte er den

Prätendenten, die Paionen und die Illyrier and eroberte dabei

sogar ein Stück des ill3Ti8Chen Landes. Nun wandte er sich

dazu, sein Heich nach der Meeresküste hin zu sichern. Nur
wenn er sie besass, entging er den beständigen Eiumischungen

der Griechen in die Angelegenheiten seines Landes. Da
mnsste er aber mit eben diesen Griechen in EonflÜLt kommen,

sowohl mit den dort wohnenden selbständigen Gemeinden,

von denen die Amphipoliten und die Olynthier die mächtigsten

waren, wie auch mit den Athenern, welche auf ihren Einfluss

an der makedonisch-thrakischen Küste damals um so grösseren

Werth legten, da ihnen die asiatischen Besitzungen unwider-

bringlich verloren waren.^)

In Athen war im Jahre 359 der angesehenste Staats»

mann Aristophon, welcher die bisherige tfachtstellung der

Stadt durch tüchtige Feldlierren aufrechtzuhalten suchte.

Von diesen diente Timotheos der Vaterstadt am treusten und

eifrigsten, andere waren mehr in fremden Diensten, wie be-

sonders Ohabiias und Iphikrates. Diese Männer hatten sich

so grossen Bnhm erworben, dass auch andere Mächte sie za

benutzen wfinschten, und sie selbst dienten gern firemden

Staaten, weil sie sich auf diese Weise schneller bereichem

und sogar eigene Fürstenthümer gründen konnten, nach Art

der italienischen Condottieri des Mittelalters. Chabriaa war
viel in Aegypten beschäftigt, Iphikrates zuerst im persischen.

Dienste gegen Aegypten, und dann in Thrakien, dessen

König Kotys sein Schiriegervater war. Des Aristophon be-

sonderer Gfinstling war aber Ohares, ein starker und ver-

wegener Mensch, der auf seine Narben stolz war, und sich

bei den Soldaten dadurch beliebt machte, dass er ihnen

ausserhalb des Kampfes alle möglichen rreiheiten liess. Von

ähnlichem Charakter war Gharidemos von Greos, der überall
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da Dienst nahm, wo Yortheile In Anssicht standen. Er

hatte ebenfalls eine Tochter des Kotys zur Fran, und half

nach der Ermordung dieses Fürsten seinem Schwager Kerso-

hleptes, sein Beich zu behaupten. Sie kämpften vereint gegen

die Athener und so lange diese von Xephisodotos geflihrt

wurden, mit GIftck. Aber dann kam CShares als athenischer

FeldheiT, und dieser nöthigte Kersobleptes, den Chersones,

mit Ausnahme von Kardia, an Athen abzutreten. 2)

Ganz anders ging es aber in den Theilen Thrakiens, in

welchen man es mit Philipp zu thun hatte, in Gegenden,

welche an sich für Athen lange nicht so wichtig waren, wie

die Ufer des Hellespont, aber yon den Athenern mit um so

grosserer ZKhigkeit beansprucht worden, weil es sich hier

nm einen Ehrenpnnkt handelte. Philipp wandte sich n&mlicli

doch wieder gegen Ampbipolis und er that es, wie es heisst,

weil Athen ihn selbst darum gebeten hatte. Die Athener bean-

spruchten nämlich beständig diese Stadt, welche ihnen auch

von Allen, denen sie nicht gehörte, zugestanden warde, nur

nicht Yon den Einwohnern selbst» die sogar gegen so tOichtige

Feldherren, wie Iphihrates nnd Timotheos^ ihre Freiheit mit

Glück vertheidigt hatten. Da sie selbst sie nnn weder mit

Güte noch mit Gewalt erlangen konnten, sollte Philipp sie

ihnen liefern. Er sollte dafür die mit Athen verbündete

Stadt Pydna von ihnen bekommen. Philipp war angeblich

anf diese Yerabredongen eingegangen. Doch waren dieselben

nnr geheime Yerabrednngen gewesen, deren Inhalt man nicht

einmal dem athenischen Volke amtlich mittheilen konnte,

weil es weder anständig noch klug gewesen wäre, öffentlich

auszusprechen, dass Athen, um eine wichtige Stadt, die nicht

athenisch werden wollte, zu besitzen, bereit war, eine andere

freie, mit ihm verbündete Stadt an Philipp zu yerrathen.

Als nnn Philipp sich gegen Amphipolis wandte, baten die

Amphipoliten Athen nm Hfilfe. Die Athener rechneten
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jedoch daranf , die Stadt alsbald von Philipp geschenkt zii

erhalten, und wiesen die Amphipoliten ab. Jetzt eroberte

Philipp Amphipolis (357), behielt es aber selbst und nahm

auch Pydna, ohne abzuwarten, dass die Athener es ihm

gaben« was ihnen auch recht schwer geworden v^üre. Darüber

geriethen diese in grosse Anfregnng und emenerten den

Krieg mit Philipp, 357. Isokrates seheint sich bemüht zu

haben, seinen Mitbfirgem za zeigen, dass zn einem solchen

Entschlüsse kein triftiger Grund vorliege, und wahrscheinlich

war seine Empfindung die richtig:e. Siclierlich war die Ver-

anlassung des erneuerten Krieges: Aerger über das Miss-

lingen dnes venr&therischen Anschlages — nicht geeignet,

die Athener in schönem Lichte za zeigen. Das wnrde ihnen

alsbald klar gemacht.*)

Schon lange herrschte unter ihren Bundesgenossen Un-

zufriedenheit. Der ursprüngliche Zweck des Bundes, der

Schatz gegen Spaitas üebergriffe, war längst hinfällig ge-

worden. Um so mehr hätte Athen die Gefühle der Verbündeten

schonen mtaen. Aber das that es nicht, und dies wurde von

seinen Feinden benutzt. Sdion Theben hatte, als es noch

mächtig war, nach Kiitften gegen Athen gewühlt^ und jetzt

schürte auch der Herrscher von Karieu, Maussollos, der

seinen Wohnsitz aus dem im Innern gelegenen Mylasa an

die Küste nach Halikarnass verlegt hatte, und nicht blos

Bhodos und Kos, sondern sogar Chios beeinflnsste, die Un*

Zufriedenheit der Bürger dieser Städte. Als nun Athen sich

aus gekränktem Ehrgeiz in einen nenen Krieg mit Philipp

stürzte, da schien den Missvergnügten der geeignete Augen-

blick gekommen, um zu erklären, sie wollten mit Athen

keine Gemeinschaft mehr haben, und sie fielen ab, ausser

den genannten besonders noch das wichtige Byzanz, 357.

Athen wollte sie nicht fahren lassen. Es suchte seine See-

macht durch die Anwendung des Systems der S^ymmorien
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auf die Tiicrachie in besaer© Ordnung: zn bringen und sandte

seine Flotten aus. Aber sie kämpften unglücklich. Die

besten athenischen Feldherren gingen dabei zu Grunde. Zu-

nächst fand Chabrias bei Ghios den Tod. Dann vereinigte

Bich eine von Iphikrates, Ton dessen Sohne Menestbens und

Ton Timotheos befehligte Flotte mit einer zweiten, von

Ghares geleiteten; aber unter den Fuhreni der beiden Ab-
theilnngen herrschte so wenig Einigkeit, dass Chares allein

kämpfte und geschlagen wurde, worauf er, um sich zu retten,

in Athen gegen seine Koliegeu Klage führte. Er erhielt

nun die Leitnng des gesammten Krieges. Aber jetsst that

er gar nichts mehr, Uess die Feinde sdialten, wie es ihnen

gefiel und trat, da die Stadt kein Geld schickte, in den

IMenst des vom K5nige von Persien abgefallenen Satrapen

Artabazos, wodurch wenigstens soviel erreicht wurde, dass

Feldherr und Soldaten sich bereicherten und das athenische

Volk von Chares erbeut.ete Rinder verspeiste. Aber der

persische König beschwerte sich in Athen Über Chares und

dieser wurde zur&ckgemfen. Die Athener sahen, dass die

abgefaUenen Bundesgenossen nicht zu beniiltigen waren und

schlössen mit ihnen Frieden, 355 v. Chr. So hatte Athen,

weil es mehr Unterthanen haben wollte, die tüchtigsten

Bundesgenossen verloren. Rhodos und Byzanz waren allerdings

so mächtig geworden, dass die Lnst, ganz selbständig zu werden,

bei ihnen wohl erklKrlich war; sie haben im Laufe des

4. Jahrhunderts berühmte Belagerungen siegreich ausgehalten.

Von den andern genannten Orten war Kos damals in be-

sonderem Aufschwung und auch Chios ist dauernd frei geblieben.

Der Ausgang des Streites lag also zum Theil in den Ver-

hältnissen selbst. Athen behielt noch eine kleine Gefolgschaft,

welche 45 Talente jährlich zahlte.^)

Der ungiftokliche Krieg hatte mehrere Nachspiele. Das

erste war der Prozess gegen die von Chares augeklagten
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Feldherren. Timotheos ward zn einer Busse von 100 Talenten

Temrtbeilt. Er ging nach Chalkis, wo er bald starb. Iphi-

krates und Menestheus wurden freigesprochen. Aber auch

des Iphikrates Laufbahn war nun zu Ende; auch er ist bald

darauf gestorben. Athen besass jetzt nur noch Feldherren

von geringerem Werthe» wie Ghares nnd Charidemos, oder

von geringerer Popularität, wie PhokioQ. Die zweite Polge

der Niederlage war der Starz des Aristophon, der auf die

femei*e Leltarig des Volkes verzichtete. Sein Nachfolger

wurde Eubalos, welcher nach den übel ausg-efallenen Ver-

suchen seines Vorgängers, durch Kriege Athens Grösse auf-

recht zu halten, in der Sammlung der Kräfte des Staates

seine Angabe sah, nnd anch den Krieg mit Philipp nur

soweit es nnnmgünglicfa n5thig schien, fortführte. Die Athener

hätten besser gethan, denselben ganz anfengeben. Van wird

freilich sagen, dass offenbar gerade deswegen der Fiiede

mit den Bundesgenossen geschlossen wurde, damit man
sich um so kräftiger gegen Philipp wenden könne. Aber

wenn das die Absicht gewesen war, so ward sie nicht ans*

geführt. Der Ki*ieg mit Ifokedonien, welcher von 357—346
gedauert hat, war nicht, was ein Krieg sein sollte, eine

aknte Krankheit, die in irgend einer Weise Entscheidung

bringt. Er war ein schleichendes Fieber, welches unbedeutend

scheint und doch die Kräfte des Kranken aufzehrt. Er hat

nur dazu gedient, einen andern Konüikt, welcher bald nach

dem ersten ausbrach, nm so gefährlicher für Athen zn machen.

Wenn sich schliesslich Philipp nicht 346 den Thermopylen

genähert hätte , wftrde der Krieg zwischen ihm nnd Athen

wohl noch länger ohne Entscheidung, aber mit stets wachsen-

dem TJebergewichte Makedoniens, fortgedauert haben. Dem
Eubulos hat mau übrigens in mancher Einsicht in neuerer

Zeit Unrecht gethan ; darüber spreche ich in der Anmerkung.^)

wahrend des Bnndesgenossenkrieges hatte Philipp treffe
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lieh für sich gesorgt. Er hatte sein Augenmerk anf die jetzt

ynedet von Olynth gdeitelken ehalkidlsdieo Städte gerichteti

welche zwischen den yon ihm erworbenen Orten l^doa und

AmphipoliB lagen, und bot den Olynthiem seine Freondschaft

an. Sie schien ihnen Indess verdächtig nnd sie baten Athen

um Hülfe «)

Aber auch dieses Bündniss lehnten die Athener ab (357),

und nun verständigte sich Olynth mit Philipp, welcher den

Olynthiem die Stadt Antbemns überliess, nnd ihnen sogar

den Besitz von Fotidaia in Anssicht stellte. Da die Athener

wegen des Bnndesgenossenkrieges selbst nichts gegen Philipp

zu thun vermochten, schickten sie Andere gegen ihn ins' Feld,

zumal den Thraker Ketriporis lind den Paionen Lykkeios.

Aber Diese leisteten nichts, während Philipp sehr thätig

war. Er nahin Potidaia und gab es wirklich den Olynthiem;

dann benutzte er den Umstand, dass der von den Thasiem

in dem goldrdehen Beiglande östlich vom Strymon, dem
Pangaion, angelegte Ort Krenides, von Barbaren bedrängt,

ihn um Hülfe bat, um ihn zu nehmen und zu einer Stadt

zu erweitern, welche er Philippoi nannte (356). Sofort nahm

er die Ausbeutung der Goldbergwerke in die Hand, nnd

bald brachte ihm dieser Bezirk einen jährlichen Gewinn von

1000 Talenten. Aber er that noch mehr. Die dortigen

Wftlder lieferten gntes Banholz; mit demselben zimmerte er

eine Flotte, welche zunächst allerdings nnr ans Krenzem

bestand, mit denen er jedoch einerseits dem athenischen

Handel Schaden thun, andererseits durch Wegfangen von

Privatseeräubern sich den Böhm eines Beschützers des

Fdedens anf dem Meere erwerben konnte. Die makedonischen

Schiffe bennitihigten sogar die attisehe KUste. Schliesslieh

nahm er im Osten Abdera nnd Maroneia nnd im Westen

Methone (353), und nun fehlte ihm von den nahen Küsten

nur noch die Chalkidike selbst.^)

Holm, Gridchisclie 6«8chiclite III- 16
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Das ErgebtiisB dieser Ereignisse war eih doppeltes: das

Siiikeii der Macllt Athens imd- das Steigen deijön^^

lIUcedonienB. lüttte sich gezeigt, dass eine iml>iB8ehilbtiktie

Deinoltratfe, iHe die athenische, mochte sie immerhin die

Freiheit der Bürger trefflich schützen, bei dem vorgeschrittenen

Stande der Kriegskunst und der Schwierigkeit, auch nur

diplomatifiche Beziehangen vom MariLte aus geschickt und

wfirdig zu leiten, es nicht mehr vermochte, eine icräftige

FdUtilc folgeiiehtig durchzufahren und einem gewandten und

th&tigen Alleinherfscher mit Glück entgegenzutreten. Das
• itiusste noch deutlicher werden, wenn die inneren Verhält-

nisse Grieclienlaiids überhaupt sich verschlimmerten , wie

das im Jahre 353, bis zu welchem wir Philipps Q-eschichte

verfolgt haben, bereits geschehen war.

Anmerkungen.

Ueber die Geschichte der Zdt von 360—336» der Zeit

Philipps, sind die Hauptquelleu folgende:

1. Üe zosammenhftngende Darstellung Diodors im 16. Buche,

velches recht eigebUich dem Philipp gewidmet ist. A.ber üiodor

achtet ilÄebr aiif die IcHegerischen Ereignisse, ib auf die gerade

däuds' so\nchtigiln' inneren VerhfiLtnlfise der Staaten, besonders

Athto, lAoSd kst isttn^erdiefi in mandien Punkten snich in diesem

Buche ungenau, und das nicht blbs In der Chronologie. Sefine

Einleitung zur Geschichte Philipps (16, 2) ist unbrauchbar. Wie
kaan der 383 geborene Philipp mit dem 411 geborenen Epa-

minondas zusammen erzogen sein? Wenn 16, 77 Philipp nach der

Authebung der Belagerung von ßyzanz mit den Athenern u. s. w.

Frieden schliefst, so kann diese falsche Angabe ebenso wie die

vorige nur auf der Flüchtigkeit eines Späteren, also wohl des

iDiodor selbst, beruhen. Den so wichtigen Philokrateischen

Frieden erwähnt er dafür gar nicht. In Betreff der Chronologie

fahre ich nach Schaefer, Dem. 2, 180 and 181 und Anderen an.
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dasB das was Diod. 16, 37—40 als Begebenheiten eines einzigen

Jahres erzählt, über 3 Olympiadenjahre und zwar über 24 Monate,

zu vertheilon ist, sodanii nach Sch. D. 1, 486, dass die Todes-

jahre des Maussollos und der Artemisia bei Diod. 16, 36 falsch

«ein müssen (vgl. jedoch Judeich, PerBien und Aegypten im
IV. Jahrb. Marb. 1889 S.42); endlich, dass Einiges zweimal unter

verschiedenen Jahren, also nach verschiedenen Quellen, erzählt

wird, z. B. in c. 31. 34. 39 Dinge, welche Methone und Orneai be-

treffen, und der Anfang des heiligen Krieges, vgl. c. 28 mit 25 und

c. 29 mit 27. Sehr gut ist dagegen der Inhalt von c. 40—51; diese

£rz&hlnng asiatischer Begebenheiten ist klar und lebhaft vorge-

tragen. Aber für die Ghronolog:ie istauch dieserAbschnitt werthlos«

Diese Dinge sollen 351 und 350 vorgefallen sein. Aber sie nahmen
in Wirklichkeit viel mehr Jahre in Anspruch

; ja man weiss nicht

«inmal, ob irgend etwas Ton dem dort Erafihllen gerade in jenen

beiden Jahren gesebalu Dioder hatte die iwei Jahre frei, nnd
darom setste er jene Qesebiehten dahin. Seine Naduiehten

über den heiligen Kriegund besonders die über die Belagenugen

Ton Perinth und Bysanz sind deswegen werihTolly weil idr

«onat wenig über diese Begebenheiten haben. — Ueber »dne
<)aeUen hat Volquardsen, Untersnehongen u. s. w. 8. 107 ff, ge-

lumdelt, doch nieht enMdiöpfend; ich .beniedre nur, dass mir

seine Zuweisung der Kap. 40—51 an Ephoros deswegen un-

wahrscheinlich ist, weil diese Kapitel nicht die sonstige Dio-

dorische Phraseologie, welche doch wohl auf Ephoros beruht,

Laben (statt des sonst gebräuchlichen oO; |jl£v — ou; oi steht

hier x'.vä; jiiv — xiva; 5s). Die Geschichte des phokischen

Krieges bei Diodor geht nach Reuss, Timaios bei Plut. Diodor

und Dionys v. Hai. Philol. 45, auf Timaios zurück. Vgl. femer

Kallenberg, D.'s Quellen im 16. Buch, Berl. 1881 und Adams,

die Quellen D.'s im 16. Buch. N. Jahrb. f. Phil. Bd. 135.

2. Die Redner, zumal Demosthenes. Wir lernen durch

sie eine Menge einzelner Thatsachen, vor Allem aber die

Stimmungen der Menschen jener Zeit kennen. Die Zuverlässig-

keit der Redner in Betreff der von ihnen behaupteten Xhat-

4Nu^en ist im Allgemeinen nieht gvoes.- Das gilt Jiicht bloe von
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Aischinos, von dem es durchweg angenemmen wird; es gilt

ebenso sehr von Bemosthenes. Wir wiesen ja heut zu Tage

genügend, dass von ParteinniDnern in polit sehen Debatten auf-

gestellte Behauptungen nicht ohne Weiteres als Geschichtsquellen

dienen können; aber auf Demosthenes wollen die Meisten dies

nicht angewandt wissen. Und doch hat er selbst dafür gesorgt,

dass man über seine Wahrheitsliebe nicht im Zweifel sein kann.

Der auffallendste Beweis dafür, dass es ihm bei seinen Be-

hauptungen zunächst um die augenblickliche Wirkung zu thun

ist, liegt in folgendem. Er spricht Phil. 3, 15 von den thrakischen

Festungen, welche Phiüpp den Athenern nahm und fügt hinzu:

ejjpiJviQv ^i£v -jap (uyioyiöxs', während Ph. in Wirklichkeit den Flieden

nodi nicht beschworen hatte. Und diese Unwahrheit kann nicht

etwa Folge augenblicklicher Gedächtnissschwäche des Redners

sein. Denn sie betrifft einen Punkt, über den er im J. 346

ansfabrlich geredet hatte. Damals hatte er seine Mitgesandten

besohnldigt, dadnrdi, dass sie Philipp den Bid erst in PeUa ab-

nahmen« es ihm ermöglicht za haben, die thrakischen Festongen»

die er damals sehen genommen hatte, ohne Eldbrueh an be-

halten. Das konnte er 341 nicht vergessen haben. Br hat die

Unwahrheit gesagt, weil es ihm jetrt nütste, nicht mehr die

Gesandten, sondexn Philipp recht schwarz za machen, wobei

demselben zugeschriebener Mehieid eine krftftige Wirkung that

Wenn D. so sicheren, von ihm selbst wiederholt bezeugten Tbat-

Sachen ins Gesicht schlägt, kann man nicht behaupten, etwas

• müsse wahr sein, weil er es sagt. In der Regel kann man
natürlich die Unrichtigkeit einer von ihm behaupteten Thatsache

nicht dadurch nachweisen, dass er selber anderswo das Gegen-

theil sagt; sie ergiebt sich, wie wir mehrfach sehen werden,

anderweitig. Im Allgemeinen kam es ihm auf Widersprüche

nicht an. So giebt er Ol. 1, 23 das Gegcntheil von dem was
er Ol. 2, 26 als bekannte Wahrheit hinstellt, für einen Erfahrungs-

satz aus. Weil, der die Ziele der Politik des Demosthenea

durchaus billigt, bezeichnet das von dem Redner bisweilen ein-

geschlagene Yerfabren einfach als Lüge, und sieht (üaraognes

de Dim, p. X) ganz richtig einen Antrieb zu derselben in



245 —

seinem Geschäft als Logograph: „Cache dcniere le plaideur,

pour lequei il ecrivait, le logographe employait, sans etre retenu.

par aucane honte, toutcs les ruses de metier; il ne se familiarisait

que trop avec les moyens de colorer, d'airanger, d'alterer la

v^rite, en parcomant tous les degr^s qui, de Phyperbole ou de

ia reticence, conduisent insensiblemeiit jasqn^au mensonge. Ges

bab'tades, coBtractees par rayocat, suivaient roratenr dans sa

<»rrite'po]itiqtte, et D^moetbtoe aussi (il faul le dire» quelque

regret qa'oii en ^prouve) a qnelqaefois fidt confiaiie les antres

:

il lni est airivi en parlant i ses eondteyens; de dteatmer les

füts seiemment et de se servir du mensonge comme moyen de

persnasion." Zumal wer wie Demosthenes Beides sngleieh be-

iriebt wer symbolos des Volkes war, und su derselben Zeit

für einen ApoUodor gegen Besablung als anonymer Sehriftetelier'

Beden Terfiuste (Kap. 17 Anm. 1), verfiel nur zu leiebt aucb in

seinen politischen Reden in die von Dem. icepl icapetirp. 184 mit

Recht fthr sehr schlimm erklärte Lüge. Es können sich denn

auch die treuesten Anhänger des Dem. der Thatsache nicht

verschliessen, dass auf seine Behauptungen kein Verlass ist.

Schaefer D. 2, 215 ist in Betreff einer wichtigen Beschuldigung

des D. gegen Aischines nicht sicher, ob derselben „etwas That-

sächliches zu Grunde liegf*; Blass 3, 1, Ido stellt an den

Historiker die Forderung, gegen Demosthenes, der die That-

sachen ^nicht immer darstellt, wie sie sind" auf seiner Hut zu

sein; und Westermann - Rosenberg erblicken (Cor. 121) in

Schmähungen bei Dem. einen Beweis der Schwäche seiner Be-

hauptungen, ein Zugeständniss, welches recht weit führt. Im
Prinzip sind somit über die Wahrheitsliebe des Dem. Alle einig.

Welche Unsicherheit auf diese Weise in die Geschichte jener

Zeit kommt, «eigen die aoslQhriiehen Diskussionen der Neueren
über den Thatbestand s. B. der JSinselheiten des pMlokrateischen

Fdedens, wo sehr klar hervortritt» dass swei Advokaten, auch

wenn de sieh bekämpfen« eine Sache noch mehr verwirren

können als ein Binsiger. — Es haben somit die Reden des

Demosthenes und des Aischines, abgesehen davon, dass sie

natfirlieh manche Thaisachen mitfiieilen, an deren Wahrheit
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nicht zu zweifeln ist, für die GescMchte des vierten Jahrhundert«

hauptsächlich den Werth, welchen Aristophanes für die des

fünften hat: sie führen uns in das Leben und Treiben Athens

ein: man sieht, was die Parteien anstrebten und mit welchen

Mitteln sie ihre Zwecke zu erreichen suchten; man wird mitten

in das athenische Volk versetzt, welches ebenso wie irgend ein

anderes die Tugend ehrte und den Klatsch liebte. — Man könnte

nun glauben, dass die Einleitungen und Scholien zu den Reden

ein reiches Quellenmaterial böten. Das ist zum Theil allerdings

der Fall; zumal die Scholien za Aischines enthalten manchem

Nützliche (Ausg. des A. von F. Schultz Leipz. 1865); aber

mitunter haben die alten Erklfirer es gemacht wie auch bisweilen

die Seholtastea des Aristophanes; sie haben zu errathen gesucht

und sieht immer richtig gerathen. Die neuere Kritik hat mit

Becht bemerkt, dass drei aageblidie Thatsaehen, welche diese

Quellen allein geben und Ton denen die eine sehr wichtig sein

wurde, &lsoh sind, und nur aus missverstandenen Stellen des

Bemosthenes erschlossen: 1. Das so Tiel&ch zur Schande

Athens dtirte angebliche Gesetz des Enbulos, welches Todes-

strafe fBr den festsetzte, der das Theorikon yon sdner Be*

Stimmung für Feste abwendig madien würde — eine aus bischer

Deutung des Wortes chroXsa^a» bei Dem. Ol. 3, 12 entstandene

Notiz; 2. die angebliche Freilassung sämmtlicher Bundesgenossen

im Frieden 355, beim Schol. Ol. 3, 28 •— falsche Deutung der

Worte sipTjvTrj; oyoTj; daselbst: 3. die angebliche Thatsache, dass .

Timarchos sich aufgehängt habe — falscher Schluss aus Dem.
Ttsp» xaperrp. 2. — Die Reden des Isokrates sind eine reinere^

freilich auch viel spärlichere Geschichtsquelle als die des

Demostbenes und des Aischines.

Von anderen Schriftstellern sind bemerkenswerth : einige

Fragmente Theopomps, z.B. fr. 1 1 1 M ;
Fragm. des Philochoros,

femer Plutarch, vor Allem sein Leben des Demostbenes, ia

welchem vieUizch Theopomp benutzt sein muss, der allerdings dem
Demostbenes ebenso wenig gewogen war, wie anderen Demo-

kraten, aber fär einen gleichzeitigen Staatsmann doch immerhin

eine beacbtenswerthe Quelle sein würde. Gebhard, De
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Plutarchi in Dem. vita fontibus ac fide. Moü. 1880, welcher

auch Peripatetiker als Quellen, besonders für das Privatleben

des Redners, annimmt; und Sturm, De fontibus Demosthenicae

historiae llal. 1881, der auch über Diod. XVI spricht. Femer
das Leben Phokions , in welchem Manches aus Philochoros ge-

nommen scheint, imd die Vitae X oratorum; vgl. Fricke, De
font Plut. etNepotis in vita Phocionis. Hai. 1883. lustin VII—IX
hat Doiuiches verwirrt und durch Rhetorik entatelit» so dass ea.

einer ausfähzücheren Darstellimg bedürfte» um ilua gerecht zn

wecden.

4. Manche Urkunden; z. B. CIA 2, d4=>]>itt. 78. Die in

die Kranzrede eingeschobenen sind, besonders.Tpn Broysen 1989,

als geffilscht nachgeiriesen; vgl Well, . Flaidejers d,e Dto« 1,

411. ff.

Bei diesem Znstande der Quellen, nnd wenn man bedenkt,

dass die flandlangsweise von Staatsmfinnem, aach wenn di^

Thatsaehen feststehen, noch immer ii| der vers<Mii^ensten Weise,

bcmrtheilt werden kann, ist Ton Tomherein zn erwarten, dass

dieNeueren in ihrenDarstellungen weit auseinandergehen werden.

Das ist in der That der Fall. Ich kann auch hier nur die

neuesten Arbeiten anführen, welche das früher Geleistete be-

rücksichtigen. Philipp ist der Mittelpunkt der Darstellung von

Brückner, Ph. und die Htllen. Staaten. Gött. 1S37. Das Haupt-

werk ist aber A. Schaefer, Demosthenes und seine Zeit. 2. Ausg.

Leipz. 1885—87. 3 Bde, gleich ausgezeichnet durch Genauigkeit

wie durch den edlen Ton der Darstellung. Als Beitrag zur

Litteraturgeschichte und als Stoffsammlung ist werthvoll der

3. Band von Blass, Beredsamkeit der Griechen. Leipz. 1877—80.
Lehrreich sind die betr. Ausschnitte bei Sittl und Christ, sowie,

das Büchlein von Butcher, Demosthenes. LoncL 1881. Werth*

ToU sind endlich die Einleitungen und Kouunentare in der

ebenso durch Gelehrsamkeit wie durcb l][nbefongenheit des

Urtheils hervorragenden Ausgabe des Demosthenes von H. WeiL
3 Bde. Psiis 1881-86 und in den bekannten deutschen Ausg.

bei Xeubner und Weidmann, t- Im Mittelpunkte des Interesm
st^en natOrlich die Persönlicbkdten des Philipp und des
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Demosthenes, und zumal der Letztere ist der Gegenstand der

eingehendsten Besprechung gewesen. Diese ist besonders des-

halb recht verschieden ausgefallen, weil der sittliche Werth

eines Menschen und die Angemessenheit seines staatsmännischen

Wirkens sich nicht immer decken. Im Alterthum billigte man
im Aligemeinen die Politik des Demosthenes, aber sein sittlicher

Werth erschien Manchen zweifelhaft, und während der gute

Redner nach wobibegründeter rOmiseher Ansieht ein w bonos

dieendi peritns sein sollte, erklftrten Viele den Dem. für einen

schlechten MeosehenCQointiL 13, 1, 14: nulnm vinm accepimns),

eui beachtenswerthes ÜitiieiU wennman bedenkt, dass Tyrannen-

feinden Tiel Yendehen wurde. In unserem Jahrhundert ist

dagegen eine so enthusiastische AnfEassung desselben aufge-

kommen — zunficbst veranlasst durch Niebuhr, der !805 eine

deutsche Uebersetzung der 1. Philippika mit einer Widmung
an den Zaren herausgab und Philipp mit Bonaparte zusammen-

stellte, und dann befördert durch die natürliche Vorliebe für

den Republikaner, dass man den Demosthenes für einen grossen,

und bisweilen sogar für einen tugendhaften Mann erklärt hat.

Diesen Standpunkt nehmen die meisten Erklärer des Demosthenes

(mit Ausnahme des unbefangeneren Weil), und von Historikern

Schaefer und Blass ein. Philipp ist dann der grausame und

wortbrüchige Fürst der die Griechen „umgarnen*' will (West

in Pauly's RE 5, 1474). Bei Blass äussert sich jedoch die

Schwierigkeit der Aufrechthaltung dieses Standpunktes in der

UmstSadlichkeit, mit welcher er D. Tertheidigen mnss. Er moss

dngestehen (3, 1, 83), dass D. sich zur Erreichung seÜLer Zwed^e

nicht immer reiner Mittel bedient hat (über den Fall, an welchen

BL dabei denkt, den des Apollodor s. n. K. 17), aber er meint

doeh: ,b^ Staatsmann muss man nach der Rdnheit der Ab-

sichten fragen; reine Bfittel sind für ihn nicht immer da**. Da
hat denn allerdings Dahbnann (Oncken, Zeitalter des Kaisers

Wilhelm 1, 64) richtiger gesagt: „der guten Zwecke rühmt sieb

Jedermann; der Absolutist thut es, wie der Liberale; darum
soll man die Menschen nicht nach ihren gepriesenen guten

Zwecken, man soll sie nach ihren Mitteln beurtheilen". Grosse
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AnstrcD^Dgen habeo die Anhänger des D. machen müssen, am
sein Verfahren in Geldsachen (Meidias, HarpalosjsuTertheidigeiif

und hier spricht sieb selbst der ihm durchaus gewogene Butdier

in Betreff der HarpaLosaiigelegeikheit sogar unter der Yoraos-

setning, dass D. das Geld nicht für sich persönlich nahm, dahin

aus (p. 126): «US eondnct ivill not bear to be tried by a high

Standard*. So vollzieht sich denn jetxt der Rückschlag gegen

die Tersnehte Idealisirong des Demosthenes, und man steht

vielfiich wieder anf dem Stattdfmnkte des Alterthums« nach

welchem D. das Richtige wollte, aber nicht immer saubere

Mittel wählte. Einige Forscher bezweifeln aber auch die An-

gemessenheit seiner praktischen Ziele. Diesen Umschwung
haben die Einzelforschungen des letzten halben Jahrhunderts

herbeigeführt; ich nenne ausser Böhneckes Forschungen auf

dem Gebiete der attischen Redner (1843. 1864) besonders Ar-

beiten von Spengel (die orj|xrj][opiai des Dem. Münchner Ak. 1860),

Rohrmoser lUeber den Philokrat. Frieden, Ztschr. f. d. österr.

Gymnasien 1874) Weidner (im Philol. 37 und die Ausg. der

Ctesiphontea des Aischines) Härtel, Haupt u. a. mehr, welche

z. B. Hermann, Staatsalt § 172 und 173 aufitählt Den Standponkt

kühler Würdigung der Thatsachen vertreten in zusammen-

hisgenden Darstellungen besonders Beloch in seiner Attischen

Politik und Sittl. Es ist nicht tberflfissig, su bemedcen, dass

auf die ungfinstigen ürlheile Uber Dem. nur allgemein anerkannte

Thatsachen Ton Bininss gewesen sind, nicht Behauptungen in

den Reden des Aischines, Deinarehos, Hypereides. Wer diese

so benntsen wollte, wie man die Reden des Demosthenes gegen

Philipp auszubeuten pflegt, würde ein stark t&bertriebenes Bild

des Demosthenes zu Stande bringen. Meine Auffassung habe

ich an den geeigneten Stellen begründet. Die Achtung vor dem
athenischen Volke ist unabhängig von der vor Demosthenes.

*) In dem Kampf um die thrakische Küste waren die Rechts-

ansprüche Athens und Philipps gleichwerthig; Amphipolis hat

sich öfter gegen Athen als gegen Philipp zu wehren gehabt.

Dass Makedonien die Küste bekam, war ebenso natürlich, wie

dass die Hansa ihren Besitz im Norden verlor. — Ueber die
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ersten Regierungshandlungen Philipps spricht Sch. D. 2, 17. 18.

PI), handelte freundlich gegen Athen, obschgn dieses den Argaios

u/iterfctützt hatte, Dem. Aiistocr. 121.

2) Ueber Charidemos spricht Sch. D, 1, 155 ff. 419 ff. Ueber

die thrakischen Angelegenheiten ist unsere üauptquelle die Rede

d(B8 Dem. gegen Aristokrates. Dieser hatte für Charidemos un-

gewöhnliche Schutzmassregeln beim Volke beantrag wogegen

362Euthykles auftrat, für den Dem. jene auch für dieKenntniss

des attischen Strafrechtes wichtige Rede schrieb. YgL auch die

]Q^4<B des ApoUodor gegen Pasikles (Dem. L) und wegen Kardia

spesiell Dem. Ar. 173 nebst Seh. B. 1, i6i. Alle Yorftlle

in Thrakien, behandelt die au E. 7 erwähnte Schrift ve^ Hoeck.

') Die. swisdien Philipp und Athen wegen Amphipolis,

if^elches sich an Olynth angeschlossen hatte, gesponnenen In-

tiiis^ erwfibnt Theop. fr. 189; vgL Diod. 1% 4. Das yon
Dem. OL 2, 6. ^fthnte dcöppTjxov war offenbar der Pjdna be-

trelfeiide Punkt Fanden solche Verabredungen wirklich statt,

woran die Neueren nicht zweifeln, so war Athen schuldiger als

Philipp, denn dieser verrieth Niemand, Athen aber das ihm

vertrauende Pydna; vgl. Sch. D. 1, 102. Zweck solchen Verrathes

war der Besitz von Amphipolis. Nun hätten die Athener diese

Stadt als ßundesgenossin haben können; aber das genügte

ihnen nicht. Sie wollten sie besitzen, weil sie sie nach Dem. uspl

icapa'o. 137 als ooüXr|V betrachteten, im vollsten Gegensatz zum
griecl^schen Kolonialrecht. Sie zu erobern, wäre ihnen gerade

dSiiQeJLs ]?echt schwer geworden, weil sie ihre Trappen im
Cherspnes brauchten; deshalb sollte Philipp sie ihnen erobern!

ynd da wird nicht etwa Athen ¥Fegen seiner doppelten Hinter-

list getadelt, sondern Philipp, wdl er den Athenern nicht dabei

b^ülf^^ wari wSre es ja immerhin noch möglich, dm
Ph. d^ zu ta4e]n wttre, wdl er s^ Wort gegeben und dann
i^cht gehalten hfttte. Aber dass er es war, der nicht Wort hielt,

if^ ni^ht so sicher, wie man anniiumi Kin Vertrag swischen

Athen imd Philipp fiber Amphipolis und Pydna hat nicht statt>

getandeQ, denn einen solchen konnte in Athen nur das Volk

heschliessen, und vor dem Yplke schämten sich d^e Unterhändler
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-wegen des Pydna betreflfenden Punktes. Wie sollte also Philipp

Pjdna bekommen ? Athener hätten als Privatleute durch einen

verrätherischen Handstreich sich Pydna's bemächtigen und e«

dann an Philipp überliefern müssen. Wenn nicht, erhielt Philipp

nichts, und er war nicht verpflichtet, Amphipolis herauszugeben.

Versuchten sie es aber, was stand ihnen da^n in Athen bevor?

Der Xod. Es sind also höchst wahrscheinlich die Athener ge-

WMeB, welche den angeblichen \' ertrag, der nur eine Verabredung

war, nicht gehalten haben. Nach Tbeop. 189 ist der doppelte

Yeiratb (Amphipolis und Pjdna) überhaupt nur von den Atlienen^

dem Philipp yorgeschlagen worden, wajs selbst Westermiian.

C^anly RE. 5, 1474) insoweit annimmt, als er glaabt^ daßs

Athen deswegen «unter der Hand s^en Bestand ansprael^*.

Xhatsache ist also nur, dass die Athener Philipp bei einem

wenig sauberen Handel anszonatzen gedachten und ihnen di^
nieht gelang. Das stellt man dann als eine Umgamung der

fJnsdiiildigen durch den BOien dar! Kläger war Philipp aller-

dings als die athenischen ünterhändler. Die Ansichten d^
Iphikrates über Amphipolis: Phil. 1 ff.

*) üeber den ßundesgenossenkrieg wissen wir wenig.

Diod. 16, 7. 21. 22 giebt zum Theil Falsches: wenig auch Nepos

und die Redner. Von Neueren unt. And. Hoeck l. 1. 39 ff.; Köhler

in den Athen. Mittheil. 6, 21 ff., und über die Chronologie

Beloch, Att. Politik S. 361 ff. Ueber die Stimmung der Bundes-

genossen Plut. Phoc. II; Isoer. de pace 29; Sch. D. 1, 165.

Maussollos Diod. 15, 90. Die Bedeutung von Kos Diod. 15, 76.

Die Umäuderong der Trierarcbie Sch. D. 1, 167. 168. Ueber
Diodors Ungenauigkeiten ders. 170. — Chares bei Artabazos

DM. 16, 22; Plut Arat. 16 XL. a. vgL Sch. B. 1, 178. Ath^
wandte in diesem Kriege 100 TaL vtdtv]v Isoer. Areop^ 9.

Den Athenem blieben noch 45 TaL jfthrlich. Dem. Gor. 294.

Die Gemeinden, welche unseres Wissens nodi spftter mit Atben
Verbindung standen, stellt ScL D. 2, 175 susammen. Da

die ErwShiLungen snftllige^ und die Begehungen nicht derselben

Art sind, gbhtn sie uns keinen Begriif von der Ausdehnung des

3undes nach 855. Den Feldherrnprozess setzt Beloch, Att.
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Pol. 364 gleich nach der Absetzung derselhen 356 oder 355;

die Meisten etwas npäter.

') Eubulos und das Theorikon. Ueber Eubulos habe

ich im Texte nicht ausfohrlicber reden können ; in einer kurzen

Geschichte der Griechen ist für ihn niclit mehr Raum als für

£alIi8tratos oder Aristophon. Aber in den Anmerkungen muss

ich von ihm reden; die Gelehrsamkeit hat sich mit dem Manne
zn beschftftigen, weil er dorch die Gelehrsamkeit eine unver-

diente Berühmtheit erlangt hat Eubolos ist seit einiger Zeit

der (^unselige* Staatsmann (Paoly RE 1, IGSS)^ gegen welehen

sefai Nachfolger, der Patriot Bemosthenes, glSnzend absticht

Biese besonders von Sehaefer durchgeführte Anschauung stützt

sich 1. auf das ürtheil des Theopompos, 2. tof ein angebliches

Gesetz des Bubulos, sowie anf die ihm sogeschriebene besondere

Art der Vorsteherschaft des Theorikon, 3. auf eine Prüfung

seiner sonstigen Handlungen. Ich bespreche dieselben in der

gleichen Reihenfolge. — 1. Die Stellen Theopomps bei Ath. 4,

166 und bei Harpocr. Küßou/vo; (fr. 95. 96 M) sind etwas unklar

in Betreff der Ausdehnung der Worte Theopomps; doch wird Th.

es gewesen sein, der ihn aoojxo; genannt hat, aber auch s^ci-
•

lisX/j; und ^pdoTrovo;; jedenfalls hat Th. gesagt, dass unter E.

der athenische Demos c/ao)TiQ! xai 7:Xeovs£i'<f schlimmer gewesen

sei, als selbst der berüchtigte tarentinische. Denn dieser war

doch nur ein Schlenmier, aber der athenische xai xdc i^9»

öfiouc xcrxa|Li9&o(popd»v ha-z'iXexc. Jedoch ist Theopomp wegen

««einer Abneigung gegen die Demokratie verdächtig, und der Yer*

gleich, den Th. zwischen Athen und Tarent macht, ist ganz

thOricht, denn von Brschlaffimg durch Luxus ist in Athen ketne

Spur, und Ausdrücke wie dvon^potefti] xtfi ftffhyjuxäxti sind, auf

Athen bezogen, ebenso verkehrt, wie die aus Theopomp stammen*

den Phrasen bei lust 6, 9. Ber positiye Vorwurf Hegt also nur

darin, dass das atiienlsefae Volk bekam. Nun wissen wir,

dass dies seit Perikles geschah; man müsste also, um Bubulos

daraus eioen begründeten Vorwurf machen zu können, wissen, was*

er denn Schlimmeres zu dem schon lange Ueblicben hinzugefugt

hat Davon sagt aber Theopomp nichts. Sch. D. 1, 200 weiss
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nmi freißcb: „in den Zeiten TorEnbulos ^wM^ man in den

Spenden — Hase gehalten haben — an Ueberschüsse war —
nicht zu denken — Eub. erhöhte — die Staatseinkünfte be-

deutend — E liess die Ueberychüsse, statt daraus für künftige

Kriegsgefahr eine Reserve zu bilden, oder sie für Rüstungen

gegen Philipp zu verwenden, vor den Dionysien als Belustigungs-

geider vertheilen, ,vermuthlich* gegen Ende seines ersten Ver-

waltungsjahres." Die Fassung zeigt, dass ein Theil hiervon

Vermuthuntren sein sollen; für das als Thatsache Ausgesprochene

wird aber nur citirt Philinos bei Harpocr. s« v, i^««of>!>:a, wo
jedoch nichts weiter steht als: exXtJ&t] Zi &£03(>'.xov xm Ato-

vüato)v U70f6(uv ovxu>v oisvstjisv EtßoüXo; et; xrjv dua'.av, »v« iceevxs^

iopTcfCttiot xeti x^^ &sa)|!>ia; )i7]$st; oicoXsiinjxai ds&svsiov. Hier

wird nur gesagt, dase £. that, was er mnsste, nftmlieh dem
Volke das FestgeM geben, nnd wenn dabei der Name Eabolos

genannt wird, obsehon ihm nichts angeschrieben wird, was nicht

immer gesehah, so beweist das nicht, dass etwas Anderes dahinter

stecken mnss, sondern nnr die Thorheit des Ezcerptors, welche

ja ans der Müschen Bemerkung hervorgeht, der Name Theori-

kon komme daher, dass Enbolos irgend etwas gethan habe, als

ob der Ausdruck Theorikon erst mit E. aufgekommen w&tel Diese

Notiz beweist also nichts und die cit. Worte Schaefers sind ohne

Stütze. Nun kommt aber etwas für noch wichtiger Erklärtes.

Im J. 360 stellte Apollodoros nach Ps.-Dem. c. Neaeram (59)

§4 den Antrag: tti zz^AÖvcoi yprjitaxa tJ^; Bioix-^oso»«; oTporTituTixa

eivai, nicht lko)pixa, welchen das Volk annahm, der aber dann

für ungültig erklärt wurde, aur Zeit als E. Volksführer war. So

hätte E edle Reformen verhindert! Aber abgesehen davon,

dass wir Ton einer Thätigkeit des E. hierbei nichts hören, was

yon geringerer Bedeutung ist, gab sich, was nicht beachtet wird

und doch sehr wichtig ist» der Antrag nnr als eine Anwendung

des bestehenden Qesetses, wonach während eines Krieges die

üebersch^e orpattottuEd s^ sollten. Es fragte sich also: war

dieserFall vorhanden? Krieg führt« man. WarenaberUeberschüsse
• da? Das scheint nicht sieher, denn nach Dem. 39, 17 (nach Blass 3,

J, 288 ins J. 348, sonst 351 gesetst) haben damals nicht einmal die
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Heliasten ihren SoM Immer yollständig bekommen. Da liegt

doch die Annahme am nächsten, dasa die Athener, sobald sie

merkten, dass der Antrag Apollodors gegenstandslos war, den

Mann bestraften, der sie mit einem schönklingenden, aber un-

ausführbaren Antrage zum Besten gehabt hatte und überdies eine

anrüchige Persönlichkeit war. Mit der angeblichen Verschwen-

dungssucht des Eubulos hat dieser Fall also nichts zu thun.

— 2. Man wirft dem E. sein angebliches Gesetz vor, dass der

mit dem Tode bestraft werden solle, der beantrage, die t>3(i>ptxa

soUten sTpax'uittxa werden. Aber es ist jetzt wobl allgemein

iuierkannt, dass dies Gesetz gar nicht existirt, sondern nur falsch

geschlossen worden ist aus dem Worte dzoXio^ai bei I>em. OL 3,

13, das nur bildliche Bedeutimg bat. U^berdiea bat man nicht

ImchUt, dass da nadi Dem. 59, 4 ein Gesefz bereitB Tomhiieb,

ifuin die UebenichfiSBe nicht dswptxöl, aondem oxpaxicuxutrf werden

adbtflli, das angebttche Enbnlische Gesetz eine ünmOglieMceit

ist Bideacwn wird noch etwas Anderes gegen E. vorgebiadit

Nach Aesch. Otes. S5 hat Bnbnlos durch seine Antoritftt b^
%ll%t, dass oc Iti dtoiptxov x6^6ipoxov>](uvot ^(9y,ov xou cwr.-

Ypacpscu; af^x/jv, ^pxov W mXx^ tdv cbroSeittSv, «—• xal oye?iov t/,v

5Xy)v B'.oWYjaiv siyov Tfj<; ic({X.t(o<;. Das heisst, dass die Verwalter

d^s Theorikon auch die anderen Hauptfinanzämter in ihrer Hand
vereinigten; aber man macht daraus, E. habe mehr Geld als

recht war auf Feste verwandt, obschon davon nichts gesagt ist.

Man vergisst überdies, dass dasselbe Amt mit denselben Befug-

nissen Demosthenes verwaltete, zur Zeit, als Ktesiphon den

Kranz für ihn beantragte, Bemosthenes, den man als den Gegner

'der Finanzpolitik des Eubulos hinstellt! Wenn wir nun bei

6ch. D. 1, 201 lesen, £. habe „die Feiertage vermehrt'S 1, fOi

'er'habe „mit den Spenden ans dem Staataachatze^' sich „per-

sönliche Gunst** erkaaft, so wiasen wir nun, daas das Iceine

ThalsiUshen, sondern nnr Anaiditen sind. Was ist dagegen von

B. beieugt? Er hat nach Sch. B. 1, 904 SdiÜfe gebaut, die

Reilerei geerdn^, Land- nnd Seemacht anfgesleQt, Veiratiia-

hiüser ettichtet, die Akroifolis geschmückt (Ddn. 1,96). Wie

kunmcn da sagen, er habe das Staatsgeld cor ^ßelustigang*^
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VeiVendet, sUtt fOr Riertoiigäi? & Imt% die Fwfe gesbrgi»

'"iri« er mussfe, iibd wfe wftbrsdi'elididi Demof^tbenio -'selM

gethah hat, der ja in der Harpiilossache sich daluit dedr^n

wollte, dass er sagte, er habe dem Theorikon 20 Tal. vorge-

echossen! (s. u.) Also Demosthenes darf sich rühmen, wenn

kein Geld im Staatssäckel ist, 20 Tal. für Feste vorgeschossen

zu hahen, und Niemand tadelt ihn deswegen, uüd dem Eubulos

wirft man vor, die ^rspiovTo zur Belustigung des Volkes verwandt

zu haben, obschon es nicht überliefert ist! Uebrigens ist

in Betreff des Theorikon die treffende Bemerkung Grote's nach-

zulesen, der (6^ 256—259) zeigt, wie „sich belustigen" religiöse

Pflicht der Griechen war (xaiCecv Heiod. 9, 7). Wie män aber

Alles gegen E. zu verwenden sacht, zeigt auch die Bemerkung
von Sch. D. 1,213: „es beseichnet den Geist jener Verwaltung

(des £.)) dass von den'^g^ssen Bauwerken, welche sie unter-

nahm, keines tollendet war. Es blieb der nneintödlichen Tfan%-

kdtLyknrgs Torbefaalten, das Seeaeiiigbaiis nnd andere wicbtige

Bauten ansaof&hren.^ Nnn liest man aber bei Sdi/D. 2, '598

-selbst, dass im J. 839 ,anf Antrag des Detnostbenes* der bähi

der SehiÜBfaftQser nnd des Seesettgliftases einstweilen tu&ter-

bzoehen nnd dunit mindestens 101%I. JflAiUeb erapatt wn^to.
Und dann soll Bnbnios Sebald sein, wenn die Gebäude nidit

fertig wurden! Wenn sich nun gar zeigt, dass E. so sorglich

Verwaltet bat, dass noch lange Zeit in den Staatsrechnungeti

von angekauftes Schiffsbauholz vorkommt, so findet man das

„fest seltsam" (Sch. D. 1,213). Von dem Eabalos, den man
sich künstlich gemacht hat, ist es das allerdings; für den wirk-

lichen passt es vollkommen, so zu handeln. — 3. Nun kommen
wir zu dem, was E. sonst gethan hat. Er beförderte den Zug

nach Euboia, wo Athen Geld und Bürger verwandte. Somit war

ancb für £• das Geld niebt blob für Feste da. Gegen dies Unter-

nebmen war Demosthenes, nnd seine Anbänger biUigmi dies

(Sch. B. 2, 79): „Ihm wird daran gelegoi haben, dass die

Alüener nicht mit dem "tyrannen gemeinsanie-Sadie macäiten,

sondism mit denen ton dtaUcis/* Aber die TOn CSiiillkis wardn

nn^prtDgUcb mit dem Znge einverstanden OSeh.D.% 80), ändWättn
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Athens Nutzen es erforderte, war nichts daran zu tadeln. Unter

der Yerwaltong des Eubnlos ist aber auch die erfolgreichste

•That ausgefShrt, welche überhaupt gegen Philipp von den

Athenern nntemomnien worden ist: die Sendung der Flotte nach

den Thermopylen 352, welche Philipp nOthigte, yor Griechen«

lands Thoren Halt zu machen, und seinen Sieg 6 Jahre yer-

zdgert hat Demostbenes hat nichts Aehnliches geleistet Es
ist nun hst selbstverständlich, dass B. diesen Zug Temdasst,

hat, denn er leitete damals Athen, und Beloch (21B) nimmt es

ohne Weiteres an. Schaefer jedoch schreibt das Verdienst einem

gewissen Diophantos zu, den Dem. t:. 7:ap. 297 zusammen mit

Kallistratos und Aristophon einen byupö; nennt, was nach Sch. 1,

205 „gewiss" auf jenen Zug geht, für den Diophantos einen

Dankbescbluss beantragte. Warum soll ihn aber Eubulos nicht

veranlasst haben? Schaefer findet, dass E. „schwerlich" damit

einverstanden war, „denn die Kosten der Unternehmung beliefen

sich hoch" „und neue Yerwickeluagen konnten aus derselben

entspringen." Bas gilt für den gemachten, nicht für den wirk-

lichen Eubulos* Ferner hat £. sich mit Kersobleptes gut zu .

stellen gesucht und- Dem. war damals gegen ihn. In den thra-

. kischen Fragen konnte man aber verschiedener Ansicht sein

und Dem. selbst hat die seinige geSndert. So ist die damalige

Vorliebe des E. für Kersobleptes kein Grund für uns, ihn zu

tadeln. Endlich hat Eubulos versucht, 848 ehien Bund gegen

Philipp zu Stande zu bringen. Nun» sollte man denken, hätte

er doch einmal brav gehandelt Aber nein; wenn die That gut

ist, sind die Motive gewiss schlecht Nach Sch. D. 2, 169 wollte

E. nur „die übrigen Hellenen zu einer Kriegführung heranziehen,

deren Last den Athenern unerträglich, und deren Ausgang immer
bedenklicher wurde." Und das ist nicht Edelsinn, sondern Egois-

mus! Angenommen, es war so, so hatte Eubulos sehr Recht.

Aus welchen Gründen braucht man denn Hülfe, als weil man sich

allein nicht stark genug fühlt? So denkt wenigstens Dem. cor. 30 1

.

Also auch diesmal handelte Eubulos als braver Bürger. Mehr
ist über ihn überhaupt 'nicht bekannt, als nur, dass er im Ge-

sandtschaftsprozess für Aischines war und dass trotzdem später
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Demostbenes selbst ihn mit Achtung behandelt hat: de

cor. 162.

Wir glauben im Vorstehenden Folgendes bewiesen zu haben

:

1. Eubulos hat mit dem Theorikon, welches die xöXXo; der Demo-
kratie war, nicht mehr gesündigt, als alle anderen Führer der

Demokratie, Demosthenes nicht ausgeschlossen. — 2. E. hat in

Kriegsrüstungen nicht weniger geleistet als Demosthenes. — 3. E,

hat gegen Philipp den einzigen wirksamen Schlag geführt, der über-

haupt geführt worden ist, indem 352 der KOnig durch ihn ver-

hindert wurde, in Griechenland einzadringen. — 4. £. hat auch

sonst kräftig für Athen und gegen Philipp gewirkt. Eubulos

darf nicht als achwane Folie für den glänzenden DemostheneB

benutzt werden. Wenn Beloeh n. A. gezeigt haben, dass des

Enbnlos Politik im Allgemeinen verstSndig war, eine Politik

derZnrnckhaltung nnd Sparsamkeit (Plntpraee. polit 15), jedoch

nicht ohne eine gewisse Wfirde nnd Kraft in der Yertheidigung^

so glaube ich nachgewiesen zu haben, dass die Ankläger des

Eubnlos nichts Begründetes gegen ihn gesagt haben, nnd indem

ich zu diesem Zwecke Einzelheiten der Geschichte besprach,

welche sich in diesem Buche nur in den Anmerkungen mit-

theilen Hessen, glaube ich zugleich ein Zeitbild gegeben zu

haben, das einen selbständigen Werth beanspruchen kann.

) Ueber Olynth vgl. die Reden des Demosthenes mit den

Einleitungen des Libanios und den Kommentaren der Neueren,

bes. Weils, sowie Sch. D. 2, 23 und sonst.

^ Von Lykkeios giebt es Münzen, über welche gehandelt

hat Six, Lycceios. Num. Chron. Lond 1875. Eine attische

Inschrift (Eph. arch. 1874 p. 451) nennt ihn Lyppeios. Six be-

stimmt die Zeiten des L. nnd seiner paionischen Nachfolger

80 : L. nngefthr 859^840, Patraos nngef. S8d-815, Audoleon

nngef. 815— 386, Ueber Eetriporis Seh. B. S, 87, Dittenbeiger

im Hermes 14, CIA 2, 66^ » Ditt. 89 nnd Head HN 241.

-* Ueber das von Philipp genommene nnd den Olynthiem ge-

gebene Potidaia vgl. die TOn Sch. D. 8, 24. 25 angef&hrten

Stellen Ps. D. Halonn. 10 klagt hn J. 842 tiber Philipp, er

habe den in Potidala wohnenden Athenern die xx/^^axa ge-

Holm, Griethiscbe Geschichte Iii. 17
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nommen, Uebrigens hat er sie, wie Scbaefer 1. 1. anerkennt,

gut behandelt. Femer s. Anm. 2 zu K. 17. — Uebcr die Grün-

dung von Pbilippoi StB s. v. (I>i>a::::ot, Diod. 16, 8 und was sonst

Seil. I). 2, 25 anführt. Ueber die von Ph. betriebene Kaperei,

seine Besetzung von Ilalonnesos u. Aehnl. Sch. D. 2, 28. 29.

Ueber Maroneia Dem. Aristocr. 183. Ueber Methone Diod. 16,

81. 34. Sch. D. 2, 30. — Die Athener und PiüUpp in Thrakien

Hoeck, L L p. 47 ff.
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XVI. KAPITEL.

Der heilige Krieg« Anfänge des Demostlienes 856—352.

Ehe noch der Bundesgenossenkiieg beendigt war, hatte

eine neue Verwickelung begonnen, welche die schlimmsten

Folgen für die Ereilieit der Griechen haben aollte, da sie

Yeranlasanng' gab, Philipp in die inneren Angel^enheiten

Griechenlands hineinzneiehen. Die in dieseia Kapitel zn er-

zählenden Begebenheiten gehen mit den im vorigen berich-

teten zum Theil pai-allel.

Die Thebaner hatten mit dem Tode des Epaminondas

die hohen Pläne nicht aufgegeben. Sie konnten ja nicht das

BewDtttaein haben, dass sie ihre überraschenden Erfolge

vorzugsweise ihren beiden grossen Führern yerdankten.

Theben stand geachtet da; die Kraft der thebanischen

Männer war ungebrochen ; wie hätten sie da aufhören sollen,

sich als die berufenen Gebieter Griechenlands zu betrachten?

Qtleich im Jahre 361 zeigten sie, dass sie nicht einmal im

Peloponnes ihren Einflnss aof^ngeben geiAfillt war^
Eine Anzahl der in ÜTegalopolis yereinigten Arkader

wollte in ihre alten Wohnsitze zurückkehren, aber das gab

Theben nicht zu. Es schickte den Feldherrn Pamraenes, und

dieser nötbigte die Megalopoliten, zusammen zu bleiben. Im
Peloponnes mächtig, wollte Theben am allerwenigsten in seiner'

unmittelbaren ÜTaehbarsdialt WidersetzUehkeit diddät Den
17»
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Thebanern waren die Plioker verhasst, welche fast immer

anderer Ansicht waren als sie, und sich dem letzten Zuge des

Epaminondas nach dem Peloponnes nicht hatten anschliessen

wollen. Sie wfinBchten sie dafür m strafen, nnd da die da-

malige tr^folgsamkeit der Phoker rechtlich unanfechtbar ge-

wesen war, so mussten sie einen anderen Grund finden, und

den gab mit Leichtigkeit die Stellung der Phoker zu Delphi.

Seit alter Zeit wollten die delphischen Priester einen selbst-

ständigen geistlichen Staat bilden, und von je her wollten die

Phoker Delphi beherrschen. Es gab immer irgendwo Tempel-

land, das nach der Behauptung der Priester irgend Jemand
widerrechtlich* benutzte. Solche Streitigkeiten Hessen sich

nach Bedürfniss völkerrechtlich verwerthen. So hatten ja die

Atliener 432 gegen Megara gebandelt (Bd. 2, S. 357), und

diesen Vorwand griffen jetzt die Thebaner auf, um den

Phokem zu schaden. Sie bedienten sich dazu des geeigneten

Mittels, der Amphiktyonen. ^)

Es ist ein dgenthttmliches Zeichen der Zeit, dass Theben

dies wollte und konnte. Dass es es wollte, beweist, dass

zwar sein Ehrgeiz noch nicht vermindert war, wohl aber seine

sittliche Kraft; denn es nahm zu Schleichwegen seine Zuflucht»

die ein Epaminondas doch vielleicht verschmäht haben würde.

Dass es aber den Amphiklyonenbund ffir seinen GroU aus-

beuten konnte, zeigt, dass es denselben beherrschte, d. h. das»

Athen und Sparta für den Augenblick nicht in ihm vertreten

waren. Wir kennen ja die eig-enthümliche Zusammensetzung-

desselben^ welche den Zuständen der Zeit vor der dorischen

Wanderung entsprach. Man hatte die Dinge gelassen, wie

sie waren, weil keine Aenderung zu bewerkstelligen war»

und man überdies glaubte, der Bath habe keine politische

Bedeutung mehr, und in religiösen Dingen könne er ja weiter

wirken. So konnten die Doloper dort gleichberechtigt mit

Do^em und loniern tagen. Wenn nun Sparta und Athen die
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Stimmen derDorior and looier fGhrten, so waren imoritäts-

lieseblfisse von politischer Bedentnngf nndenkbar; ihre Ver-

treter machten zu rechter Zeit auf die Folgen aufmerksam.

Waren sie aher nicht da, so konnten Stämme, welche vor

600 Jahren vielleicht mächtig gewesen waren, jetzt aber nur

•an paar Dörfer ittUten, als religiöse, nnd in Folge davon

anch als politische Schiedsrichter Griechenlands anltanchen.

Der Bath der Ampbiktyonen Ternrthellte in der That die

Fhoker, unter dem Einflüsse der Thebaner und der den

Phokern stets feindlichen Thessaler, zu einer sehr hohen

Geldbosse (356), and erhöhte zugleich eine Sparta früher

wegen der Besetzang der Kadmeia auferlegte Strafe. Auch
^

mit Athen befand er sich damals in Streit Die beiden

letzteren Thatsachen erklären die erste. Das Ternrtheilte

Sparta nnd das mit den Ampbiktyonen hadernde Athen waren

für den Augenblick im Rathe derselben natüiiich nicht ver-

treten, und 80 konnte Theben in ihm schalten, wie es wollte,

sobald es die Thessaler für sich hatte, da die kleinen Stämme

Pappen in den Händen der sie omgebenden und erdrücken-

den Boioter nnd Thessaler waren. Nun gab es allerdings

bei den Tbessalem yerschiedene Parteien, und mit den

Tyrannen von Pherai war Theben nicht befreundet; aber die

inneren Ordnungen des Amphiktyonenbundes, welche wir er-

rathen müssen» gestatteten ohne Zweifel der Majorität, be-

liebige Personen als Vertreter der stimmberechtigten Theü-

nehmer zu betrachten, nnd so mögen die Adligen als befogt

anerkannt worden sein, die Hieromnemonen für die Thessaler

zu ernennen. Für gewöhnlich litten die Ausgeschlossenen

nicht darunter, dass man sie zurückgesetzt hatte ; dieses Mal

war es aber anders, und es zeigte sich, weichen Schaden

Ehrgeizige durch den Missbraach alter Satzangen anzurichten

yermochten. Diodor sagt, dass auf Seiten der Thebaner in

dem nun bald ausbrechenden Kriege standen: die Lokrer,
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Thessaler, Perrhäber, Dorier» Doloper, Atliamanen, Magneten,

Aehtfer und einige andere, während den Phokem gfinstig

waren: die Spartaner, Athener nnd einige Peloponneaier.

Hier ist allerdings nidit von einer Abstimmong die Rede,

aber das Verzeichniss beweist, dass die Genannten in ilu-er

Eigenschaft als Mitglieder des Amphikty^uenbundes in Be-

tracht kommen, nicht als Staaten von kriegerischer Bedeutung,

denn da hätte die Anführung der Doloper keinen Sinn. Es .

ist uns also bei Diodor thatrttehlich die Parteigrappirong im

Amphiktyonenrathe überliefert. Und da ist es merkwürdig,

dass vdr hier fast genau das Schauspiel sich wiederholen

sehen, welches die Ainphiktyonen im Jahre 480 gaben.

Damals waren dieselben Stämme füi* Persien, welche jetzt

für Theben waren; 480 wie 356 sind unbeirrt von religiös-

politischen fiücksichten niederer Art: Sparta, Athen, Phokis^

Wenn 356 die Doriw als Theben günstig aufgeführt werden,

so will das sagen, dass Theben es verstanden hatte, die den

Spartanern oder Argivern zukommende Stimme den drei

Dörfern im Kephisosthal übertragen zu lassen, deren Be-

wohner stimmen mussten, wie ihre mächtigen Nachbarn, die

Boioter, wünschten und befahlen. Somit hatten die Thebaner,

wenn die Thessaler für sie waren, das üebeigewicht im
Amphiktyonenrathe, und deshalb kann es als wahrscheinlich

betrachtet werden, dass sie sofort nach ihrem Siege bei

Leuktra daran jjegangen sind, die Spartaner durch eine

StrafauÜage, welche ja unmittelbar nach dem Streiche des

Phoibidas nmni^lich war, ans dem Amphiktyonenbnnde für

den Augenblick auszntreiben, und dass sie dasselbe dann

auch bald mit Athen gemacht haben. So hatten sie die

Möglichkeit, wenn die Waffen nicht genügten, diu'ch die Re-

ligion, deren praktische Anwendung zu weltlichen Zwecken

hnen ja geläufig war (Bd. 2, S. 431 und oben S. 43) ihre

Ziele zu erreichen. Wirklich zur Anwendung kam das Mittel
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daas erst, ak Epaminondas nicht mehr lebte. Im Jahre 480

ist das unpatriotißche Bestreben der Thebaner nnd ihrer

Bundesgenossen an der Thatkraft der Spartaner nnd Athener

gescheitert; 356 kam es anders. Die schlimmen Polgen der

thebanischen Schlauheit offenbarten sich in -ihrem ganzen

Umfange, als Pliilipp sieh der Waffe bediente, welche die

Thebaner m ihrem Nutzen ans der heiligen Ensikammer

hervorgeholt hatten. Da hat Theben für das Spiel, welches

es mit der Religion trieb, selbst am schwersten büssen müssen.

Die Phoker wurden trotz aller schönen Worte, welche

ihnen besonders von Athen kamen, thatsächiich im Stiche

gelassen. Denn die spartanische Hülfe war recht nnbe-

dentend, und die Athener haben ihnen mir durch Flotten-

Operationen genützt. Dass die Phoker unter solchen

hältnissen den Kampf aufnahmen nnd beharrlich weiter

führten, ist jedocli oicht zu verwundern. Es war die Zeit,

in welcher die bisher in zweiter Linie stehenden griechisch^

Stämme begannen, sich ebenfalls geltend zn machen. Im
Nordenversnchen es dieTbessaler, aber vergebens (oben S. 125),

dann die Makedoner mit glänzendem Erfolge ; im inneren

Griechenland erheben sich die Arkader. Alles dies wai* eine

natüi-liche Folge der fortschreitenden Entwickelung Griechen-

lands. Diese Stämme waren noch Mscher als die alten

Hanptstftmme der Qnechen. Später sind dann die Achäer

nnd die Aitoler hervorgetreten. So versuchten auch die

Phoker ihr Olttclt.

Auf den Rath des Philomelos beschlossen sie, die Zahlung

der übermässigen Geldbusse zu verweigern, nnd die Schutz-

herrschaft über Delphi nunmehr mit Gewalt an sich zu reisseu.

Neben Philomelos ward Onymarchos zum Feldherm erwählt

ein Mann, dessen Familie in emer nidit genan bekannten

Weise zum Ausbräche der Streitigkeiten beigetragen hatte.

Philomelos sicherte sich die Beistimmung des Königs Aichi-
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damofi TonSparta, warbSöldner uid besetzte Delphi, 355 y. Chr.

Dagegen nahmen die Lokrer, Thebens Schiltdinge, die Ter-

theidigung der Amphiktyonen in die Hand, rückten gegen

die Phoker ins Feld und wiirden geschlagen. Nun tilgten

die Phoker die gegen sie gefassten Beschlüsse auf den heiligen

Urkunden, und die Pythia billigte ihr Verfahren. So hatte

jede Partei ihren religiösen Beehtsboden, die Phoker sogar

einen besseren als die Amphiktyonen, weü die 'ByÜdA fSr

sie war, und es kam jetzt darauf an, mit den Waffen sein

Becht zu behaupten. Die Thebaner und Thessaler bewirkten

nnnmehr, dass der Amphiktyonenrath einen heiligen Krieg

gegeu die Phoker beschloss, und es erfolgte die oben erwähnte

Spaltung der Qrieehen in zwei Lager. Hätten nnn Sparta, -

Athen nnd die anderen griechischen Gemeinden, welehe den

Mnth hatten, sich für die Phoker zu erklären, ihnen thätigen*

Beistand geleistet, so würden sie sich ohne Zweifel behauptet

haben, und Griechenland w^äre nicht schlimmer dabei gefahren.

Aber nur Sparta schickte 1000 Mann, Athen Niemand: es

meinte, die Phoker würden 8<^on allein den Thebanem za

schaffen machen nnd eine Motte in der TSl9b» der Thermo-

pylen, welche es den Thessalem erschwerte, in Fhokis ein-

zufallen, sei eine vollkommen ausreichende Leistung.

So halfen sich denn die Phoker auf die damals gebräuch-

liche Weise, indem sie immer mehr Söldner sammelten. Zur

Bezahlung derselben nahmen sie die delphischen Schatze in

Anspruch, zunächst offenbar nnter der Form der Anleihe.

Das erklärten ihre Feinde für ein Verbrechen gegen die Re-

ligion, lieber diese Frage konnte man in Griecheulaud ver-

schiedener Ansicht sein. Tempelschätze sind von den Griechen

stets als zu bürgerlichen Zwecken verfügbar betrachtet worden.

Beim Beginn des peloponnesischen Krieges hatten die frommen

Spartaner nnd Korinther offen gesagt, sie dädhten die Schätze

von Olympia nnd Delphi gegen Athen ssn benutzen, nnd nicht
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einmal der Athener Thnkydides hat dies als eine •Gk>ttlo8ig-

keit bezeichnet. Die Phoker brauchten also init Hülfe der

heiligen Schätze nur zu siegen, um auch ferner als fromme

Griechen anerkannt zu werden.

Aber sie hatten einen schweren Stand; sie mossten gegen

Thessaler nnd Thebaner zngleich kämpfen, nnd Fhüomelos

zog bald nach Korden, bald nach Osten, wobei ihm offenbar

die Athener durch Offenhalten der Thermopylen halfen. Die

Thessaler schlug er, aber den Thebanern unterlag er (354),

und um nicht in ihre Hände zu fallen, stürzte er sich von

einem f'elsen des Pamass hinab. Sein Nachfolger Onymarchos

nahm, was noch von Sehätzen im Tempel war nnd prägte

Münzen darans oder verschenkte es. Die Feinde der Phoker

erzählten schreckliche Dinge von der Verwendung dieser

Schätze, wie Archidamos, der Athener Hegesippos und die

Tyrannen von Pherai, Lykophron und Peitholaos, grosse

Summen bekommen nnd wie gemeine Personen sich mit

heiligem Goldschmnek behängt hätten, nnd das wird wohl

alles richtig sein. Zunächst waren die Thebaner noch so sehr

von ihrer TTebermacht durchdiningen, dass sie im Jahre 353

5000 Söldner unter Pammenes dem vom Könige von Persien

abgefallenen Ai'tabazos zu Hülfe schickten. Pammenes zog

zu Lande nach dem Hellespout, von Philipp geleitet, welcher

bei dieser Gelegenheit Abdera nnd Maroneia nahm. So

wurde das Einverständniss zwischen Theben und Philipp

offenbar. Nach knrzer Zeit merkten die Thebaner jedoch,

dass sie ihre Söldner selbst brauchen könnten. Denn Ony-

marchos schlug, noch im Jahre 353, die Lokrer und stellte

Orchomenos wieder her; eine rechte Demütbigung für Theben.

Dann ging es den Phokem bald gut, bald schlecht. Sie

unterlagen den Thebanern bei Oliaironeia, hatten aber in

Thessalien Glück, sogar gegen den von den Aleuaden zu

/ Hülfe gerufenen Philipp von Makedonien, der jetzt zum
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eraten Male, bald nach der Erobenmg von Hethone (s. oben

S. 241) «nf die AnffordeniDgr der Grieehen selbst, ki üire An-
gelegenheiten eingreift (353), und siegten auch noch über die

Thehancr, denen sie Koroneia abnahmen (352). Aber jetzt

trat der Umschlag ein. Lykophron wusste sich nicht gegen

Philipp za helfen und rief den Onymaiehos mit seinen

Söldnm von Kenem nach TheBsalieo. An der Kfbrte des

Magnetenlandes ward eine grosse Schlacht gesdilagen swischen

Onymarchos und Philipp, und dieser siegte. Von den Ge-

schlagenen retteten sieh Einige auf eine nahe vorbeifahrende

von Chares befehligte athenische Motte; etwa 3000 fielen

dem Könige Yon Makedonien in die Hände und dieser liess

sie als Tempelediänder ins Meer werfen. Onymarchos selbst

wnrde von seinen eigenen Lenten anf der Elncht ermordet;

seinen Leichnam liess Philipp ans Kreuz schlagen (352).

Der siegreiche König befreite nun Pherai, nahm Pagasai,

den wichtigen Hafen Pheraia and schickte sich an, durch

die Thermopylen nach Süden vorzadringen. Es wäre schon

damals in Frage gekommen, ob er in Qfiechenland einen

entscheidenden Eii^oss ansttben sollte. Da erschien aber

neben dem Fasse die, wie es hiess, mit 4000 Mann zu Fnss

und 400 Reitern besetzte athenische Flotte, und nun hielt

Philipp es für gerathen, sich zurückzuziehen. Aber das

Magnetenland und Pagasai behielt er and war thatsächlich

Heir von ganz Thessalien, bis anf den am pagasSischen Gh>lfe

gel^nen Hafen Halos. Die Athener tauschten mit Phayllos,

dem Nachfolger des Onymarchos, Glückwünsche nnd Ehren-

bezeuguugen aus. So hatte diesmal das rechtzeitige Ein-

greifen der von Eubulos geleiteten Athener das innerhalb

der Thermopylen gelegene Griechenland gerettet. Die Phoker

waren jetzt aof den südlichen Kriegsschaoplatz beschränkt,

nnd da die Thebaner nnd Lokrer nicht im Stande waren, sie

zn überwinden, so schleppte' sich der heilige Krieg noch
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einige Jahre bin. Philipfp beendigte ihn mt aeebs Jahre

später, naebdem er mit Athen Eriedra geschlossen batte.

"Wir müssen nunmehr zor Betrachtung der Verhältnisse dieser

Stadt zurückkehren, in welcher damals dem Könige von

Makedonien der eifrigste Gegner erstand.

Im Jahre bevor die Athener an den Thermopylen fiftr

kurze Zeit den Siegeslauf Philipps bemmten, hatten sie eine

Anfforderang gehabt, in die Verbältnisse des Peloponnes

einzugreifen (353). Die herrsehende Partei in Megalopolis

ersuchte sie, ihr gegen die Spartaner beizustehen, welche die

neue Stadt wieder auflösen wollten. Aus Megalopolis kam
eben, je nach dem Wechsel der Sachlage, ein Hülferuf bald

von der einen, bald von dw andern Seite. Bei dieser Qe-

l^^enbeit trat, Anfang 352, in der atiLenischen Volksver-

sammlnng als Bathgeber des Volkes der Hann aof, welcber

von uun an zw'ei Jahrzelmte hindurch den grössten Einfluss

auf Athens und Griechenlands Schicksale ausüben sollte:

Demosthenes. Es war nicht die erste politische Bede, welche

er damals liielt, wobl aber die erste, welche Dinge von grösserer

WiehtigiLeit betraf.')

Demostbenes war 384 geboren, als Sobn eines wohl-

habenden Waffenfabrikanten, welcher starb, als der Knabe

acht Jahre alt war. Die Vormünder verwalteten das hinter-

lassene Vermögen so schlecht, dass Demostheues, welcher

frölizeitig Interesse an der Redekunst gefunden und dieselbe

mit ansserordentlieher Thatkraft nnd Aasdauer, vorzugsweise

unter der Anleitung des Redners Isaios, studirt batte, sich

genöthigt sah, das unterschlagene Vermögen von seinen Vor-

mündern gerichtlich zui'ückzufordeni. Er belangte zunächst,

364, den einen derselben, Aphobos, und gewann den Prozess,

ohne jedoch, wie es scheint, die beanspruchte Summe voll

za bekommen, weil der Verurtheilte zu Ausflüchten griff.

Der. Erfolg des jungen Mannes machte in Athen Aufsehen,
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und als er sich nun zn einer gewinnbringenden Thätigkeit

wandte, &nd er vielen ZaspmclL Er trat nftmHch als Logo-

graphos anf. Es war in Atiien die Regel, dass Jeder seine

Sache vor Gericht persönlich zu führen hatte. Wer nicht

selbst eine Eede ausarbeiten konnte, der liess sie sich nicht

selten von einem Andern machen und sagte sie ber. Dodi

konnten die Siebter, wenn Jemand in eigener Sache ge-

sprochen hatte, erlauben, dass einlVenod als Synegoros eine

zweite Rede (Denterologia) hinzufügte, nnd diese Erlanbniss

wurde thatsächlich wohl nie versagt. Als ein solcher syne-

goros, also als ein wirklicher Advokat, trat Demosthenes

auch bald auf, und sein Euhm als Kedner wuchs beständig.

Zuletzt gab er das Reden und Redeuschreiben für- Andere

mehr und mehr auf nnd widmete sich Torzugnweise der po-

litischen Thätigkeit als Ratbgeber, symbulos« des Volkes.

Von seinen im Beginne seiner Laufbahn für Andere gehaltenen

Eeden hat einen grossen Werth die gegen Leptines (354),

welche eine interessante Seite des öffentlichen Lebens Athens

enthüllt. Leptines hatte n&mlich ein Gesetz dnrchgebracht^

wonach im Interesse des Staates und der Gleichheit alle Be*
freiungen von Leistungen für Ch5re und Aehnliches, welche

das Volk för Nachkommen verdienter Männer beschlossen

hatte, mit geringen Ausnahmen aufgehoben sein sollten; nur

eigenesVerdienst sollte hinfort in Athen berücksichtigt werden.

Dieses Gesetz griffen Apsepliion und Ktesippos als verfassungs-

widrig nnd ungerecht an, und Demosthenes stand dem Kte-

sippos, dem Sohne des Ohahrias, einem jungen Manne, der

sich sein Vorrecht nicht nehmen lassen wollte, als synegoros

zur Seite. Ktesippos war ein liederlicher Mensch, und De-

mosthenes wui'de wohl besonders durch seine Freundschaft

für die Wittwe des Ghabrias zu seinem Auftreten für ihn

bewogen. Aber er wusste die Sache vom principiellen Stand-

punkte der Yerpflichtnng des Staates, sein Wort zu halten,

Digitized by Google



— 269 - .

darzustellen und sprach geschickt und kräftig. Ob er Erfolg

hatte, weiss man nicht. Diese Rede war vor Gericht ge-

halten. In der YolksversammlaDg trat Demosthenes zuerst

ebenfalls dö4 auf. Das Penerreich» welches eine Zeit lang

dem ZerfoDe nahe war« hatte Artazerzes Ochos, der Wt
358 regierte, wieder etwas gekräftigt, nnd der König hatte

auch den sehr verwirrten kleinasiatischen Angelegenheiten

seine Aufmerksamkeit zugewandt. Chares, welcher dem auf-

ständischen Artabazos beistand, musste, wie wir sahen (S. 239)

AsLen verlassen, und Artaxerxes liess grosse Biistongen Ter*

anstalteo. Da meinte man in Griechenland, es gelte einem

Zuge gegen die Ghriechen Europas nnd regte sich gewaltig

auf, etwa wie im Jahre 396, als Herodas nach Sparta kam
(oben S. 11). Viele, auch in Athen, dachten, jetzt sei es Zeit,

einen Band gegen Persien zu schliessen und es vielleicht

sogar anzugreifen. Dagegen erklärte sich 354 Demosthenes

in einer Bede, welche »yon den l^ymmorien*' hetitelt ist, weil

der Hanptinhalt derselben in einem Vorschlage znr besseren

Ordnung dieser vor drei Jahren eingeführten Beitragsgemein-

schaften der Bürger zur Flotte besteht (S. 238). Demosthenes

war der Ansicht, Athen müsse erst gut gerüstet sein, ehe

es daran denken könne, mit Persien Krieg zn führen und

die bestehende Ordnung der Symmorien sei nngenfigend. Seine

Yorsehlfige waren treillich, doch kamen sie damals noch nicht

snr Ansfühmng. Indess legte sich der Kriegseifer des Volkes,

und das zu bewirken, war offenbar einer der Zwecke des

Demosthenes gewesen, als er jene Rede hielt. ^)

Als nun das oben erwähnte Hülfsgesuch der Megalopo«

liten nach Athen gelangte, sprach sich (352) Demosthenes

dahin ans, demselben zn willfohren, indem er ganz besonders

betonte, dass man Sparta nicht zn mflehtig werden lassen

dürfe*). Er stellte als Grundsatz einer richtigen athenischen

Politik hin, es müsse Sparta schwach gehalten werden und

*
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Theben ebenfalls. Jedoch kam kein Vertrag mit J^re^alopolis

zu Stande, und 351 hat Theben noch selber die von ihm mit

ins Leben gerufene arkadische Stadt beschützt. Man lobt

die in dieser Bede aasgesprochenen politischen Grondsätze,

aber mit ünredit, wenn man auf den wichtigsten derselben

blickt, denjenigen, welcher der Rede ihren Charakter verleiht

Der Satz (§ 4), die Spartaner und die Thebaner müssten

schwach sein, wenn es Athen gut gehen solle, ist der klare

Ausdruck jener altherkömmlichen Eifersucht der Griechen

anf einander, welche die Ursache ihres Verderbens geworden

ist Han nennt das die Anfi^chthaltang des Systems des

Gleichgewichts. Ein solches System' mag gut sein, wenn kein

Feind von Aussen droht. Im vorliegenden Falle war aber

seine Anwendimg, welche in feindseliger Haltung gegen Sparta

ihren Ausdruck fand, schon deswegen verkehrt, weil Sparta

und Athen nicht blos in Frieden mit einander lebten, sondern

in der phokisdien Frage wesentlieh gemeinsame Interessen

hatten, nnd es nicht verst&ndig w ar, einem Frennde in dner

an sich gleichgültigen Sache blos deswegen entgegen zu treten,

damit er nicht überhaupt zu mächtig werde. Es lag nämlich

dem Demostlienes und den Athenern an Megalopolis selbst

nichts; Sparta durfte nnr desw^n nicht diese Stadt auflösen,

damit es nicht so stark wfirde, dass es dann auch über

Messene herfallen könnte. Aber stand das in Aussicht?

362 hatte Athen an der Seite Sparta's bei Mantineia gegen

die Megalopoliten gekämpft; war seitdem Sparta so viel

stärker geworden? Und schliesslich hatte des Demosthenes

Vinschlag nicht einmal Aussicht auf Erfolg bei den Megalo-

politen selbst, denn er sciiloss sich .der in Athen herrschen«

den' Stbnmnng insoton an, als er sagte
,

Megalopolis solle

von Athen unterstützt werden, wenn es die Säulai umstünste,*

auf denen die Verträge zwischen Megalopolis und Theben

aufgezeichnet standen. Er verlangte also, dass die Megalo-
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politen ihre bewährten Freunde, die Thebaner, im Stiche

liessen, in der Hoffiinn^, dann von den Athenern, denen ein-

g^estandenermassen nichts an ihnen lag, unterstützt zu werden.

Sie verliessen sich lieber auf Theben und fuhren dabei gut.

Der Fehler des Demosthenes bestand darin, dass er das

Selbstgefühl der Athener ancli in Fragen, in denen vielmehr

Eingehen anf die Greftthle von Verbftndeten am Platze ge-

wesen wäre, zn sehr förderte nnd den Glauben in seinen

Mitbür^^ern erweckte, sie vermöchten immer noch das Zünglein

der Wage in Griechenland zu sein. So beleidigte er in der

megalopolitanischen Sache Sparta ohne rechten Grand. Die

Spartaner liaben dann anch niemals Athens Bmidesgenossen

gegen Makedonien werden wollen, obsehon sie Fhüipps Feinde

waren. Sie moohten denken, dass es Athen doch immer nor

um den eigenen Yortheil zu thun sei und dass Demosthenes

aucli später noch die Ziele von 352 verfolge. Sie haben sich

von der Theilnahme an den wichtigsten Yerhandlungen and

Begebenheiten zwischen 360 und 3S8 fast ganz ansgeschlossen;

nur- den Phokem haben sie Hftlfe zn leisten gesucht Dieses

Fehlen Spartaks anf der politischen BtUme ist eine ebenso

für die Zeit charakteristische, wie, in Anbetracht des eigen-

tliiimlichen Werthes der Spartaner, für Griechenland be-

daaemswerthe Thatsache (Vgl. Gr. G. 1,222). Bis dahin

war es noch nicht vorgekommen, dass die Lebensinteressen

Griechoilands ohne Sparta*s Ifitwirknng entschieden wftren.

Sparta war anch nm 350 noch nicht so schwach, dass es

nicht hätte ein bedeutendes Gewicht- in die Wagschale legen

können. Aber es verziclitete darauf, und die athenischen

Machthaber verstanden nicht, es für eine eifrigere Thätigkeit

zn gewinnen.

Was wir in diesem Kapitel ertifthlt haben, zeigt, dass

die von Makedonien den Griechen drohende Gefahr dnreh

die inneren Verhältnisse Griechenlands wesentlich gesteigert
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wurde. Es treten zn den alten Ursachen der Uneinigla&t

unter den Grieehen nene hinzn, nnd der Parttknlarismos

nimmt eher zu als ab. Theben will dnrch BSnke seine frtthere

Stellung wieder gewinnen und giebt so den Anstoss zum

Bürgerkriege. Da zeigt sich Sparta lau, und in Athen be-

ginnt ein Mann, dei; als ein „geriebener* Redner — so nennt

ein Bewunderer den einnndzwanzigjfthrlgen Jttngling — seine

Lanfbahn angefangen hat nnd anch als Staatsmann noch

fortfährt, Beden für Geld zn schreiben, der jedoch vom Kriege

praktisch nichts versteht, einen grossen Einfluss auf die

öifentlichen Angelegenheiten zu gewinnen, und er benutzt

ihn dazu, die alte Eifersucht der Athener auf Sparta lebend

zu erhalten, in evier Zeit» wo Sparta nnr noch nfitzen, nicht

mehr schaden konnte. Dsgegen wird Makedonien, in dessen

Angelegenheiten sich Athen nach altem Herkommen (Gr.

G. 2, 354. 355) eingemischt hat, von einem klugen Staats-

raanne, welcher zugleich ein grosser Feldherr ist, regiert,

einem Staatsmanne, welcher nicht nur an der makedomscben

Küste den athenischen Einflnss verdrängt, sondern anch von

den nnter sich aneinigen Griechen in ihre Hftndel hineinge-

zogen nnd auffordert wird, in rein griechischen Angelegen«

heiten eine entscheidende Eolle zn spielen. Was bei so be-

wandten Umständen Griechenland bevorstand, wenn keine

besonderen Zwischenfälle eintraten, war schon damals von

Kündigen voransznsehen.'^)

Anmerkungen.

*) üeber den heiligen Krieg Diod. 16, 23-40; 56-60; er

dauert nach ihm von 355—346. Femer Ar. Pol. 6, 3, 4; Duzis

(fr. 2) bei Ath. 13, 560. Ben heiligen Krieg hatten Theopomp,

Demophilos, Sohn des Bphoros als Fortsetser des Werkes seines

Vaters, nnd ]>iyllos erzfthlt YgL Cnrtins 8, 776. YgL anch

üobapfel, Ueber die Abfassnngsseit der dem Xenophon enge-
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sebriebeneii v^poi. PhiloL Bd. 41. seist diese Scfaxift in

84^, Andere 857 oder 355; s. auch Sch. B. 1, 193 nnd Flaihe, Gesch.

des Phok. Krieges. 1854. — Die Pboker lebten lange Zeit so

ein&ch, dass sie keine Sklaren hielten; Ath. 6, 884. Sparta

und die Amphiktyonen Diod. 16, 29. Athen war in Streit mit

ihnen 363» wo die Athener einen Beschhiss derselben für un-

verbindlich erklärten CIA 2, 54 — Ditt. 78; Sch. D. 1, 490. Dass

in d«n Amphiktyonensachen der Grundsatz galt: principiis obsta,

haben die Athener sowohl 355 wie 339 zu ihrem und Griechen-

lands Schaden übersehen. lieber die Verhältnisse von 480 s.

Gr. G. 2, 51. Statt der von Diod. 16, 29 genannten Athamanen

stehen bei Herod. 7, 132 die Ainianen, welche auch wohl bei

Diod. 1. 1. gemeint sind. — Thebanische Inschrift bei Gelegen-

heit des heiligen Krieges 'A^vWiv 3, 479 = Ditt. 95 (die By-

zantier steuern den Tbebanem zum heiligen Kriege bei). Unter-

gang des Philomelos Paus. 10, 2, 4; des Onymarchos 10, 2, 5.

Philipp besetzt Thessalien Dem. Ol 1, 12. Phalaikos bei Aesch. 2,

130 ff. als T^powoc bezeichnet. Ueber das Verfohren der Thebaner

spricht gut Isoer. PhiL 53. Bei Pammenes in Theben hatte einst

Philipp gewohnt, Plnt. PeL 28; vgl. jSch. D. 1, 442 nnd Hoeck

p. 48 nber den Zng des Pammenes dnreh Thrakien. — Athen

dnreh die Phoker vor Theben sicher Dem. ir. vap. 83. - Phokische

Münzen ans der Zdt des h. Krieges Head HN S88: Silbennfinzen

mit nnd dem Kopfe Apollos; Kupfermünzen mitONXMAPXOt
oder <DAAAIKOr. Head citirt dabei Plut. Pyth. or. 16. Der-

selbe nimmt p. 289 an, dass schöne Silbermünzen mit dem

Demeter-Kopfe auf dem Avers und dem Omphalos und AM<I>I-

!('riONf>N auf dem Revers 346 bei Gelegenheit des Friedensfestes

geprägt worden sind.

^) In Betreff der einzelnen Reden des Demosthenes verweise

ich auf die zum vor. Kap. cit. Werke. Ich hebe nur Dinge

hervor, die weniger beachtet zu werden pflegen.

Es ist eine Eigenthümlichkeit der Staatsreden des De-

mosthenes, dass sie selten auf bestimmte Yorschlfige für den

augenblicklich vorliegenden Fall hinauskommen. Das gilt von

den olynthischen» welche sich in Allgemeinheiten bewegen (daher

Holn, 6ri«eliltehe GMcMclHtt III. 18
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die bekannte Schwierigkeit ihier Zeitbeatimmnng), Ton den

pbilippisehen mit Ausnahme der ersten, von denen für die Ife-

galopoliten, für die Bhodier, fär den Ghersones. Bei Isokrates,

hei welchem dch diese Eigenthttanlichkdt leichter erklärt, er-

wähnt sie Blass 2, 276, 277. Besonders aufüeillend ist dieser

Mangel in der 351 (oder schon früher? Butcher p. 4o u. Judeich

p. 43) gehaltenen Rede für die Freiheit der Rliodier, wo D. räth (§9)

'Pooio'j; £?.£'jU£r/oDv, aber nicht sagt, wie, was allerdings a^ich

recht schwer war. Es scheint, D. habe in diesem Falle durch

Eingehen auf die Wünsche Mancher ihren Eifer beschwichtigen

wollen.

*) In der Rede für die Megalopoliten (353 v. Chr.) sagt

Dem« § 8 dass Athen Megal. den Spartanern lassen könnte, aber

dass es deswegen nicht nützlich sei, es zu tfann, weil dann Sparta

wieder stark werden und l'\ ^\l:JTr^^r^'^ gehen würde (§ 4), was

für Athen schlimm wäre. Im J. 344 gesteht er dagegen PhlL 2;

13 .den Spartanern Rechte auf Messene so. Das kam daher, dass

er 344 aUe Peloponnesier gegen Philipp gewinnen wollte, anch

die Spartaner. 344, eben&Us Phil. 2, 13, bestreitet er im Sinne

der herkömmlichen athenischen Politik, die Rechte Thebens anf

Orchomenos; 338 überlSsst er es mit ganz Bdotien den Thebanem.
Der Gmnd war, dass er 388 die Thebaner brauchte. Demosthenes

ist in der Regel durchaus Realpolitiker. In der Rede für die

Megalopoliten sagt er deshalb § 4, dass es Athen au^^spsi xal

Aaxsoaipiovioy; daftcvci; nvai xcti Br^ßctio-j; und dasselbe sagt er

352 in der Rede gegen Aristokrates § 102; nur so, bemerkt er,

kiinnten die Athener ai^tsiot sein. Die Schwäche Spartas und

Thebens, welclie Atlien nützlich ist, wird nach ihm (1. 1. 102)

dadurch bewirkt, dass den Thebanem Otuxia; avtizaKou;, toi;

0* (Sparta) aXXoy; t'.v«; (Messene und Arkadien) slvai. Sparta

und Theben müssen also nach Demosthenes beständig einen

P£Bkhl im Fleisch haben; dann geht es Athen gut So spricht

der praktische athenische Politiker. Aber er ist auch Idealist,

wenn die Umstände es zu erfordern scheinen. So 344 in der

2. Philippika. Da hat Athen (§ 12) nie, wie Theben und Arges
stets, TO XüottcXottv gewählt B. ist aber sogar in derselben
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Rede kurz nacheinander Beides, Idealist und Realist. IIspl icapaiz.

75 sagt er den Atlienern: Ihr habt nie die Lakedaimonier,

noch die xaTarydxou; Eüßosa; noch viele Andere gerettet, als nur

f'.v. a'ju.'pspov r^v a(T); sTvcti iüö).£i (Athen), aber § 78: wenn

Jemand sagt: Die Phoker sind freilich verloren, aber Athen hat

doch den Chersones behalten: rpo; A-o; xai Ö^smv laset Euch das

nicht gefallen, dass man sagt, dass Ihr twv foiwv x» xx7]jiaxo)v

üxe^aipou^voi t»jv täv aLuijicr/iuv ao)xr^piav r^oorjy.cta^s! In der

Eraiizrede ist der Ton im Allgemeinen der der Hochherzigkeit,

deren Gipfel in § 199 die schöne oft citirte Stelle ist, nach der

die Athener auch wenn sie wussten, dass sie unterliegen wüiden,

den Kampf gegen Philipp als eine Pflicht auf sich genommen
hStten. § dOl findet sich dagegen die nie hervoigeliobene Stelle»

in veldier D. sich rühmt, zum Schutse Athens Boiotien icpoßa-

>i(3ftai. HStte D. dies den Thebanem gesagt, als er sie 8S8

gegen Philipp gewinnen wollte» so würden sie wohl nicht auf

ihn gehört haben; als Schild zn dienen, oder wie wir sagen

würden, als Pnffer, war keine yerlockende Aussicht Für seinen

BewonderorBlass ist Dem. (3, 1, 169) schon als er erst 21 Jahre

alt war, nicht treuherzig sondern „gerieben". Blass hat Recht.

Er hat die Charaktereigenschaft des Dem., die es diesem Redner

unmöglich gemacht hat, ein grosser Staatsmann zu worden,

treffend bezeichnet. Dass er diese Eigenschaft nicht verloren,

sondern weiter ausgebildet hat, zeigt Obiges, und was wir sonst

noch von Dem. zu sagen haben werden. Jeder bedeutende

Staatsmann muss freilich zugleich Idealist und Realist sein, aber

er wird die Prinzipien nicht für augenblickliche. Effekte ver-

wenden, wie Dem. xap. 75 und 78. In wie weit die Thaten

des Dem. seinen Worten entsprachen, zeigt u. A. seine Rede

gegen Mcidias und ihr Ergebniss, worüber nnten K. 17 Anm. 1.

^ Um den inneren Zusammenhang der Begebenheiten jener

Zeit yoUständlg anfrnklSren, wftre ehie genaue Kenntniss der

Besiehungen der HauptmSchte untereinander erforderlich. Diese

können wir jedoch nur gans unvollkommen erreichen. Die

HaiqptmSchte waren: Theben, Athen, Makedonien, Persien;

Sparta ist von geringer Bedeutung. — 1. Theben und Persien.
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Th. wär seit lange mit Persien befreundet; doch unterstützte

es 353 den Artabazos ge^en den König; Diod. 16, 34. 351 schickt

OS aber mit Argos und anderen Griechen dem Könipje Hülfe

gegen Aegypten, Diod. 16, 44; und es bekommt Geld vom
Könige; D. 16, 40. — 2. Theben und Philipp. Sie werden be-

freundet 357, Diod. 16, 14, und zwar durch die Aleuaden. Die

Freundschaft wuchst 353, wo Philipp \ii-'::/.\rfiä-^ den Thessalern

zu Hülfe kommt; D. 16, 35. — 3. Theben und Athen. Sie sind

Nebenbuhler in Thessalien schon 368, Diod. 15, 71 , wo Athen

mit dem Tyrannen Alexander verbündet ist. Die Thebaner

wollen unter Epaminondas Athen auch zur See demüthigeo.

Im heiligen Kriege stehen Athen und Theben auf ersebiedenen

Sdten, aber de beklmpfen sich nicht direkt 358 wfinseht

Demosthenes» in üeberehistimmnng mit der Ansieht der Athener,

dass Theben nicht zu mächtig werde (Rede für die Hegalo-

politen). — 4. Athen und Makedonien. Sie gerathen 357 mit-

einander in £rieg wegen Amphipolis nnd verharren im Kriege

bis 340. — 5. Athen und Persien. Der Bandesgenossenkrieg

Athens ist mit veranlasst dnieh den dem Könige nicht sehr

treuen Maussollos, welcher Rhodos und Chios aufreizt. Des

Maubsollos Nachfolgerin Artemisia war dem Könige ergeben;

vgl. die Rede von der Freiheit der Rhodier. Abfall vom K'ömfxe

und Versöhnung mit demselben wechselten in Kleinasien wie

das Wetter. 356 standen die Athener dem vom Könige abge-

fallenen Artabazos bei: Diod 16, 22. 351 will Athen mit dem
Könige zwar oOJ.a haben; aber es schickt ihm keine Truppen;

ebenso handelt Sparta; Diod. lo, 44, — 6. Makedonien und

Persien. Der Konflikt zwischen Beiden bricht erst später aus.

341 beauftragt der König die Satrapen, Perinth rav-ce o^i-m zu

helfen. Aber schon seit längerer Zeit hatte Philipp die Absicht»

lasons Pläne gegen Persien aufzunehmen; vgl. Sch. D. 2, 235.

Zur Charakteristik der vier Mächte kann man Folgendes sagen..

Theben war sehr berfihmt, sehr ehrgeizig, stark durch sein»

Männer, aber sehwach durch die Feindschaft der übrigen Boioter

und seine Lage im Inlande; Athen stark, aber durch seine allsn

ausgedehnten auswärtigen Beiiehungen und dcai Mangel an
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gleich tüchtigen und beim Volke beliebten Feldherren an

kräftigem Handeln behindert; Makedonien wenig geachtet, stark

durch seine Krieger und seinen König, aber ohne diesen unfähig

zur Wirkung nach Aussen; Persien ein zerfallender Koloss. Also

finden wir Ehrgeiz bei Theben, Athen, Philipp; Hülfemittel von

Bedeutung bei Athen, Philipp, Persien; Genie nur bei Philipp.

Daraus kann man auf die Aussichten der drei Ehrgeizigen

achlieFsen. Die Makedoniens waren die besten, aber nur wenn

es einen guten König hatte. Die drei Ehrgeizigen hielten sich

an und für sich in ihren Beziehungen in und zn Griechenland

das Gleichgewicht; deshalb war viel zu machen, wenn zwei der-

selben sich gegen den dritten verbanden. Das tfaaten zuerst

Philipp nnd Theben, welches noch dazn auch auf Persien sich

stützte, und eine günstige Stellung hatte, so lange es diese

zwei Bundesgenossen besass. Da musste Athen 346 nachgeben,

nachdem es zuerst zugleich gegen Philipp und gegen seine abge-

fallenen Bundesgenossen, und dann gegen Philipp offen und gegen

Theben diplomatisch gerungen hatte. 34G hatte Athen vergebens

versucht, Philipp uud Theben dadurch zu ti'enneii, dass es Jenen

für sich gewann; Philipp liess sich durch den philokrateischen

Frieden nicht vom Bündle mit Theben abziehen. 338 versuclite

Demosthenes, Theben zu gewinnen und von Philipp abwendig

zu machen. Das gelang durch grosse Opfer. Nun standen

Athen und Theben gegen Philipp, Dennoch siegte dieser.

Philipp ist zuerst durch sein Bündniss mit den Amphiktyonen
und mit Theben gross geworden; dann hat er sich durch eigene

Kraft gegen die Verbündeten gehalten. Die Spärlichkeit der

Ueberlieferung über die Zeit nach 357 hindert uns jedoch, den

Einfluss aller dieser Beziehangen auf die einzelnen Entschlüsse

derHauptmSchtegenugend zu würdigen; werthYoUeBetrachtungen

und Yermuthungen darüber finden sich besonders in Belochs

Attischer Politik. Leipz. 1884.
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XVIi: KAPITEL.
Philipp uid die Griechen bis um Frieden des Pliilokrates

umü d«r KftpitDlalloii tob Phokis S46.

PhiüppB Zweck war die Sichanmg und Ansbreitimg

seiner Macht und seines Ansehens; die jedesmaligen dnzelnen

Ziele bestimmten die XJmstinde. Zuerst hatte es gegolten,

das ganze makedonische Volk zu beherrschen. Das hatte

er erreicht. Dann hatte er sich gegen Illyrier, Thraker

und andere Barbaren zu schützen und nach dem Meere za

aof Kosten der Griechen zn sichern gehabt. Damit war er

beständig beschäftigt Die Besiehnngen za den Griechen

führten ihn jedoch über die Grenzen Makedoniens weit

hinaus. Er wurde nicht etwa blos in ihre ewigen Streitig-

keiten verwickelt; das Eingehen auf ihre Gedanken brachte

ihn dazu, sich höhere Ziele zu stecken, als bis dabin make-

donischen Königen vorgeschwebt hatten« Lange Jahre hin-

durch war der Gegensatz der Griechen gegen die Perser

eines der treibenden Elemente der griechischen Bildung ge-

wesen; jetzt dienten die Griechen dem in Susa wohnenden

Könige um die Wette. Philipp nahm die durch den inneren

Hader in den Hintergrund gedrängten alten Bestrebungen

der Griechen auf. Er setzte sich vor, das durchzuföliren«

was schon lasen von Pherai hatte versuchen wollen und

viele edle Männer in Griechenland, vor Allen Isolorates, als

das beste Mittel der Einigung Griechenlands betrachteten.
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den Krieg gegen Persien. Zu diesem Zwecke miisste er

als Feldherr der Griechen anerkannt werden; er strebte

also nach der Hegemonie Grriechenlands. An sich brauchte

iiiin diese in den Händen eines makedonischen Königs ebenso

wenig die Herrschaft Aber die Griechen zn sein, wie sie es

in denen Spartas, Athens; Thebens nothwendiger Weise war.

Da jedoch diese Staaten ans der Hegemonie eine Herrschaft

zu machen versucht hatten, so durften sie und die übrigen

Griechen annehmen, dass Philipp dasselbe beabsichtige, und

es war natürlich, dass sie sich dagegen wehrten. Zunächst

war Philipp aber noch ganiicht im Stande, anf die Griechen

in dieser Beziehung eine Einwirkung zn Tersnchen; er hatte

noch mit Thrakien zn thnn. Bas durfte kein feindliehes

Gebiet sein, wenn er nach Asien hinübergehen wollte;

Er drang 352 bis zur Propontis vor und verbündete

sich sogar mit den Byzantiem. Dann zog er in die ^ähe

Ton Olynth, welches inzwischen gegen die Bestimmungen

seines Bnndes ndt Philipp einen Vertrag mit Athen ge-

schlossen nnd sich dadurch als Philipps Feind erklärt hatte.

Er wollte jetzt Olynth und die Chalkidike besitzen. Da
begann Demosthenes seine wirkungsvolle Agitation gegen den

König von Makedonien.^) In der ersten Philippika ent-

wickelte er seine Ansichten über die Art, wie Athen den

Krieg gegen ihn zu fBhren habe. Das Wesentlichste sei,

dass in Thrakien beständig ein athenisches Heer von

2000 Mann stehe, unter denen 500 athenische Bürger sein

mtissten. Die Betheiligung der Bürger am Kriegsdienste hielt

der Kedner 'mit Recht für höchst wichtig. Die Athener

scheinen diesen Bath nicht befolgt zn haben; sie hatten in

ihrer Kähe genug zu thun. Der Tyrann von Eretria, Plu«

tarchos, war Philipps Feind, deshalb suchten sie ihn gegen

seine zahlreiehen Widersacher zn stutzen. Das führte der

tapfere Phokion eine Zeit lang geschickt dui*ch; aber ala
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bald darauf, nach Fhokioiis Abzngr, Plntarehoa adne

Sache selbst verloren gab, da wurden die in Eaboia ge-

bliebenen athenischen Truppen gefangen genommen und

mussten mit 50 Talenten ausgelöst werden. Im Jahre 349

gestalteten sich auch in Thrakien die Dinge recht bedenklich

ffir Athen. Philipp stellte an die Oiynthier das Ansinnen,

ihm seinen Stiefbnider, der bei ihnen Zuflucht gefhnden

hatte, anszaliefem, und nun baten Jene, welche die Ge-

währung solcher Forderung als den Anfang der Kubchischaft

betrachteten, Athen um Hülfe. Sie wurde ihnen gewährt,

und Demosthenes benutzte die G^elegenheit, um den Athenern

von Neuem Jdar zu machen, wie sie yer&hren mässten, wenn
sie den Krieg mit Erfolg fDhren wollten. Li der ersten

Olynüuschen Rede weist er besonders darauf hin, dass man
die Ueberschü&se der Einnahmen nicht in die Kasse des

Theorikon thun müsse, sondern in eine Kriegskasse; in der

zweiten sacht er den Muth der Athener dadurch zu heben,

dass er ilinen vorstellt, wie die Macht Plülipps auf schwachem

Grunde ruhe, und die Hakedoner selbst mit ihrem Könige

unzufrieden seien. Diese Herabsetzung der Bedeutung

Philipps zeigt, dass es dem Bedner entweder an dem nöthigen

Blicke für das Thatsächliche fehlte, oder dass er um den

Athenern Muth zu machen, zu Mitteln griff, welche lüi* den

Augenblick nützlich sein mochten , später aber der von

Demosthenes verfochtenen Sache schaden mussten, da

Ansehungen ftber die Macht von Gegnern nur verderblich

wirken können. Im Kriege leistete Athen wenig. Oliares,

der mit 2000 Söldnern nach Olynth geschickt war, kehrte

nach Athen zurück und ^vu^de durch Charidemos ersetzt,

vrelcher im Frülijahr 348 einige Erfolge erzielte. Aber

Philipp gewann von den mit Oljmth verbündeten Stftdten

eine nach der anderen, zum TheQ durch Bestechungen, und

flchloss Olynth selbst ein. Zwar sandten nun die Athener
.
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unter Chares Bürgerhoplitea nach OljTith; aber ehe dieselben

dort eintraten, war die Stadt schon durch den Yerrath ihrer

Strategen iaPiiilipps Hände gefallen (348). Die Einwohner

worden yoo ihm zum Theil verkauft, zum Theil verschenkt

Ol^th war yeniichtet, und mit Olynth me^ als 30 grie-

chisdie Gemeinden.^

Das versetzte die Athener in grosse Aufregung. Man
hatte 357 den Krieg mit Pliilipp etwas voreilig wieder auf-

genommen, hatte in demselben keine Vortheüe erzielt und

anch keine in Aussicht, und war deshalb schon seit einiger

Zeit auf den Gedanken gekommen, sich durch einen Priedens-

schlusB die Belftstigungen vom Halse zu schaffen. Man hatte

flieh zu diesem Behufe durch Privatleute mit Philipp in Ver-

bindung gesetzt. Jetzt aber, wo man sah, dass er immer

mächtiger und gefälirlicher wurde, machte man einen Anlauf

in entgegengesetzter fUchtung, und bemühte sich, Bundes-

genossen gegen ihn zu gewinnen. Die Versuche im Pelo-

ponnes waren erfolglos; in Thrakien fand man an Kerso-

hleptes einen Verbfindeten. Wenn es auf diese Weise im

Korden noch erträglich ging, gestalteten sich in Phokis,

dessen Schicksale doch auch auf Athens Stellung einen

grossen Einfluss ausüben mussten, die Dinge immer schlimmer.

Eine Zeitlang hatte sich Phayllos durch seine hochbezahlten

Sdldner nicht nur gehalten, er war sogar in die opuntische

Lokris eingedrungen und hatte die Stadt Naryx, berühmt

als Keimath des Aias, erobert. Aber er war bald gestorben

(351), und sein Nachfolger Phalaikos, des Onymarchos Sohn,

hatte nach einigen Erfolgen gegen die Thebaner, welche in

ihr er Verlegenheit sogar den Perserkönig um Geld baten,

und wii'klich 300 Talente gegen die Lieferung von 1000 Mann
für den figyptiachen Feldzug erhielten, eine durchaus zwei-

deutige HflÄtung angenommen. Was sollte auch ein Feld-

herr der Phoker machen? \Yenn die Tempelächätze erschöpft
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waren, gingen die Söldner davon. Es war ein Krieg, bei

welchem nichts herauskam. Die Phoker konnten ihre Feinde

niemals überwinden, wenn ihnen Athen nicht half, and Athen

wollte Theben wohl schwächen, aber nicht ea Grunde richten.

So rnnsste IRhokis znletzt doch Men. Deshalb dachte

Phalaikos nnr daran, fRr sich nnd seine !Frennde za retten,

was zu retten war. Er kümmerte sich nicht mehr nm die

Phoker, wies die Hülfe des Archidamos von Sparta zurück

nnd weigerte sich, den Athenern die Thennopylen zu über-

lassen, welche sie za besetzen wfinschten. Offenbar war er

jetzt im Einvernehmen mit Philipp, der ja nördlich von den

Tbermopylen unbedingt gebot.

So rückte denn die Gefahr dem eigentlichen Griechen*

land ganz nahe und es trat an Athen von Neuem die Frage

heran, wie es sich verhalten solle. Denn es war allein von

den g-riechischen Staaten, abgesehen von den Phokern, mit

Philipp im Kriege, nnd wenn der König im Verfolge seiner

Kämpfe gegen die Phoker die Tbermopylen durchzog, waa

eine athenische ilotte ohne XTnterstfttznng dnrch ein Land«

beer nicht immer verhindern konnte, war Athen schwer bedroht.

So war es für die Athener wünschenswerth, mit Philipp zu

einem erträglichen Frieden zu gelangen. Und warum sollte

ein solelier nicht möglich seui? Philipp hatte sich immer

dazn bereit erklärt. Man mnsste den Versnch machen.

Kach einigen Torbereitenden Schritten, welche der bei Philipp

beliebte Schauspieler Aristodemos übernahm, ging im Februar

346 eine Gesandtschaft von 10 Männern nach Makedonien,

unter denen sich Philokrates, welcher den Beschluss bean-

trag hatte, Nausikles, Aischines nnd Demosthenes befanden.

Die Athener hatten es so eilig, dass sie nicht einmal das

freie Geleit abwarteten, welches Philipp ihren Gesandten zu*

gesichert hatte. Dentlicher konnte nicht offenbart werden,

wie sehr Athen den Frieden bedurfte und wünschte. Jetzt
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beginnt aber die Unklarheit. Aischines nnd Demosthenes,

welche damals einmtithig handelten, haben sich in Folge

dieser Friedensverhandlmigeii entzweit und einander öffentlich

der Lüge geziehen, und so schwebt über vielen Einzelh^n
ein Dnnkel, welches niemals gelichtet werden wird. Deshalb

berichten wir nur kurz das Wichtigste und Sichere. ^) Philipp

erklärte, er werde mit Vollmacht versehene Gesandte nach

Athen schicken. Hier erwirkte Demosthenes schleunige Be-

handlnng nnd Erledigung der Vorschläge, welche diese Ge-

sandten, Antipater nnd Parmenion, flberbrachten, nnd das

Synedrion der Bnndesgenossen ftberliess die BeschlnssftuKning

den Athenern allein. So wurde denn der Friede üi der von

Philipp vorgeschlagenen Form vom Rathe gebilligt, und

demgemäss an die Bürgerschaft der Antrag des Philokrates

gebracht, dass hinfort Friede und ein Vertheidigangsbündniss

bestehen solle zwischen Philipp einerseits nnd Athen nnd

dessen Bnndesgenossen andererseits, mit Ansnahme der Phoker

nnd der Stadt Halos in Thessalien, von denen die make-

donischen Gesandten erklärten, dass Philipp sie nicht als

Bundesgenossen Athens anerkenne. Um die Phoker hatte

es sich ja bei dem ganzen Kriege gehandelt und Kalos war

ein wichtiger Hafen am pagasäischen Meerhnsen. Jeder

Theil solle übrigens behalten, was er angenblicklich habe

(Status qno). Athen verzichtete damit anf Amphipolis, welches

Ja anch niemals hatte athenisch werden wollen. In der

athenischen Volksversammlung fanden die zwei Punkte der

Preisgebung der Phoker und des Bündnisses mit Philipp

(statt blossen f^edens) viele Tadler, und Demosthenes selbst

sprach dagegen. Aber am nächsten Tage wnrde anf den

Bath dea Aischines nnd des Enbnlos der Friede doch nach

Philipps Vorschlägen angenommen. Nnr hatte man sich

dahin geeinigt, dass die Phoker und Halos nicht namentlich

ansgeschlosseu werden sollten; die Erklärung der make-



— 284 —
donischen G^andten, dass Philipp sich gegen sie den Krieg

vorbehalte, sollte genügen (16. Apr. 346). Athen beschwor

den Trieden. Nun war ja verfügt worden, jede Partei solle

ihren Besitz behalteo. Als athenischea Besitz erkannte

Philipp den Ohersones an, nieht jedoch ge'vriflse Festungen

in Tluakien, welche Kersobleptes gehörten nnd Chares be-

setzt hatte. Sobald er den Frieden beschworen hatte, konnte

er sie nicht mehr erobern, deshalb machte er sich sofort

daran, sie zu nehmen. Aus demselben Grunde musste man

in Athen wünschen, dem Könige den Eid möglichst bald

abzunehmen, nnd die athousche Gesandtschaft, welche sich

zu diesem Zwecke za ihm begab, hatte ein Interesse daran,

ihn so schnell wie möglich zu finden. Deshalb schlng De-

mosthenes, welcher ebenso wie Aischines wiederum za der-

selben gehörte, vor, ihn in Thrakien aufzusuchen. Aber

die übrigen Gesandten wollten von der Reise nach Thrakien

nichts wissen. Die Gesandtschaft erwartete vielmehr den

König in Pella, der Hauptstadt Makedoniens, wohin er kam,

nachdem er seine Zwecke in Thrakien erreicht hatte. Bort

Mstete er den Eid. In Phend beschworen dann auch die

Thessaler den Frieden, und nun kehrte die athenische Ge-

sandtschaft nach Hause zurück. In Athen herrschte zuerst

grosse Befrieaigung. Der Krieg war ja zu Ende, und mau
wiegte sich überdies in der Hoffnung, Pliilipp werde sich

gandcht gegen die Phoker, sondern gegen die Thebaner

wenden. Diese Hoffiiung war unbogröndet, und wenn das

Volk sie hegte, so kam das, nach Demosthenes' späterer

Behauptung, nur daher, dass Aischines es versichert hatte.

Doch erklärten die Athener, die Phoker hätten den Amphik-

tyonen das delphische Heiligthum zu übergeben, und . wenn

das nicht eine Parteinahme gegen die Phoker und itir die

Thebaner war, so hatte es Überhaupt keinen Sinn. Diesen

BeschloBs hfttte also Demosthenes bekämpfiBn mfissen, wenn
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er damals wirklich, wie er später sagte, die Phoker retten

wollte, aber er hat ihn nicht hekämpft. Er führt in der

Bede von der «Traggesandtschaft'* zu seiner Eechtfertigimg

an, er habe sprechen wollen» man habe ibn jedoch nicht an«

gehört; aber das ist eine nnbewiesene Behanptnng; die

athenische Demokratie hat ihren Bathgebem niemals Gehdr

versagt. Demosthenes hat seine warnende Stimme nicht zu

rechter Zeit erhoben, und so das athenische Volk in der

unnatürlichen Lage gelassen, dass es amtlich erklärte, die

Phoker sollten sich den Amphiktyonen unterwerfen, und za

gleicher Zeit erwartete, Philipp werde nicht sie, sondern die

Thebaner angreifen nnd vemichten!

Der nnvermeidliche Bflckschlag trat sofort ein. Noch

von Thessalien aus forderte Philipp die Athener auf, mit

einem Heere zu ihm zu stossen, um an der Regelung der

amphiktyonischen Angelegenheiten Theil zu nehmen. Aber

sie lehnten es ab, weil ein Bedner ihnen weisgemacht hatte,

Philipp wolle diese Trappen als Geiseln behalten! Da glaubte

man also selbst nicht mehr, dass Philipp im Grande für die

Phoker sei! Jedenfalls konnte Philipp, felis er überhaupt

daran gedacht hatte, die Partei zu wechseln, nach dieser

Kundgebung des Missti'auens keine Veranlassung mehr haben,

den Athenern auf Kosten älterer Freunde Gefälligkeiten za

erweisen. Er beendigt den heiligen Krieg allein. Phalaikos

. ergab sich nnter der Bedingang, dass er mit seinen 8000 S51d-

nem frei absieben dürfe. Philipp dorehzog die Thmmopylen

und berief die Amphiktyonen zur Kegelung der phokischen

Sache. Sie entschieden : die Phoker werden fortan in Dörfern

wohnen und haben das geranbte Tempelgat mit jährlichen

Zahlungen von je 50 Talenten zu ersetseen; ihre Städte werden

mit Avsnahme von Abai zerstört; an ihre Stelle im Amphik-

tyonenrath tritt K5Dig Philipp. Orehomenos, Koron^a nnd

Stttcke phokischen Landes erhält Theben; die Orchomenier
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und die Koroneier werden in die Sklaverei Terkaoft; Eb
wurden also PhalalkoB und die Söldner am besten behandelt;

erträglich die Phoker, welche, obschon sie sich angeblich

gegen den Gott vergangen hatten, ihre Freiheit behielten;

am schlimmsten die Orchomenier und Koroneier, deren Ver-

brechen nnr darin bestand, ihre Unabhängigkeit yertheidigen

zu wollen. Die religiltBen Bftcksichten erwieeen sich ala

dehnbar, der politische Hase als nnbengsam. Man sah, dass

die Religion nm* ein Verwand gewesen war.*) Dieser Aus-

gang des phokischen Krieges erregte in Athen Unwillen,

obschon Philipp nnr gethan hatte, wozu er berechtigt war.

Denn Athen, so klagte man, hatte nichts erreicht, Theben

viel! Bei dem grossen Friedensfeste in Delphi waren noch

athenische Gesandte anwesend, nnter ihnen Aischines; als

aber Anfang September 346 die Pythien gefeiert wurden,

bei denen Philipp den Vorsitz führte, da blieb, gegen alles

Herkoramen, die athenische Festgesandtschaft aus. Man
zeigte wieder einmal Unmuth und Misstranen, gerade so wie

damals, als man sich weigerte/ ein Heer znm Philipp nach

Thessalien za schicken. Dies hatte der König anbeachtet

gehissen; die Griedien waren empfindlicher. Die Amphik>

tyonen baten sich von Athen eine Erklärung darüber aus,

ob es etwa die Neuordnung des Bundes niclit anerkennen

• wolle. Es schien nicht, dass es eine solche Jj^kläruug ab-

geben woUe. Da xieth Demosthenes selbst dazn, indem er .

daranf hinwies, dass sonst die ^phiktyonen Athen Krieg

erklttren könnten, nnd mit einem heiligen Kriege sei nidit zn

spassen ; denn dann würden Alle über Athen herfallen. Man
nimmt an, es sei den Athenern durch des Demosthenes Schlau-

heit gelungen, eine Antwort zu finden, welche die Amphik-

tyonen befriedigte, ohne der Ehre Athens xa nahe zn treten.

Das war das Ende des heiligen Krieges.

So hatte sieh der zweite Akt des Dramas abgespielt.
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Die Phoker waren als Opfer des Ehrgeizes der Thebaner nnd

der Selbstsucht und Unentschlossenheit der Athener gefallen.

Philipp war Mitglied des Amphiktyonenbundes geworden

und besass als solches einen rechtmässigen Einflass auf die

Geschicke Griechenlands. Für Athen führte dies das Auf-

hören der politischen Stellang des Enbnlos herbei, dessen

Politik sich nach der Meinung der meisten Athener nicht

bewährt hatte. An seine Stelle trat Demosthenes. Dieser

hatte zwar seine eigene Politik nicht zur Geltung gebracht;

es war im Gegentheil im Sinne des Eubulos entschieden

worden. Aber die siegreiche Politik erschien den Athenern

schimpflich, die, welche behauptete, unterlegen zu sein —
sie war nämlich gar nicht deuüich^henroigetreten — ehren*

yoU, und der Fflhrer der Opposition, der Tadler des Ge-

schehenen wai'd mehr und mehr der Liebling Athens, das in

ihm sein Ideal verkörpert sah. War er doch ein von der

lebhaftesten Begeisterung für Athens Grösse erfüllter Mann,

der durch seine gewaltige Beredsamkeit hinriss, durch die in

Athen besonders geschätzte Dialektik imponirte, und von

dem doch nie zu befärchten war, er könne sich zum Tyrannen

machen, denn er war kein Kriegsmann. Aber gerade hierin

lag das Bedenkliche seines Eintiusses. Denn nun war auf

der Seite, welche Demosthenes aus allen Kräften bekämpfte,

in Makedonien, Einheit des Gedankens nnd der Ausführung;

auf der anderen, in Athen, zwar kluge Pläne, aber Niemand,

der sie im Kriege zu verwirklichen verstand. Wenn dann

Philipp auch nur der blieb, der er gewesen war, konnte es

da Athen viel nützen, wenn Demosthenes sich noch mehr

dem Ideale eines grossen patriotischen Redners und gewaltigen

Agitators näherte? Es ging ihm. zum Unglücke für Athen

das Bewnsstsein ab, dass ein Staatsmann nur dann zum
Kri^e treiben darf, wenn das von ihm geleitete Yolk nicht

blos tapfer und gut gerästet ist, sondern auch t&ditige Feld-
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herren besitzt, denen es sich im Falle eines Krieges anver-

trauen kann und will, und dass Klarheit über die Stärke

und das Wesen des Gegners eine der Haaptbedingongea eines

glücklichen Erfolges ist.

Zum Kriege mit Makedonien aber, und zn einem groesen»

nicht blo8 von Athen geführten Kriege konnte es durch die

eigenthflmliche Lage Thebens kommen. Bfeses hatte den

heiligen Krie? im eigenen Interesse angestiftet und schliess-

lich zwar seinen "Willen Uusserlich durchgesetzt , aber seine

SteUnng im Amphiktyonenrath, und damit wieder die Grund-

lagen seiner Macht vollstiUidig yerscherzt. Denn vorher

standen in demselben, nach der Yerdritngimg von Sparta

nnd Athen, neben den Thebanem nnr noch die ihnen be-

freundeten Thessaler mächti? da; jetzt waren die Thessaler

thatsächlich Werkzeuge Philipps, und Philipp selbst fühi-te

die Stimme der Phoker. So sammelte sich auch in Theben

allmählich Unzufriedenheit mit Makedonien, dem man scheinbar

so riel verdankte nnd das in Wirklichkeit nnr durch Thebens

Schnld zu seiner glänzenden Stellnug in Griechenland ge-

kommen war, und bei passender Gelegenheit mnsste diese Un-

zufriedenheit zum Ausbruch kommen. Dann konnte sich

Theben mit Athen geilen Makedonien vereinigen. In diesem

Falle brauchte Athen aber statt eines grossen Bedners einen

grossen Feldherm!^)

Anmerkungen.

^) Die PhiUppischen Reden des D. Sch. D. 2, 59ff.

Sonstige Thätlgkeit des Dem. in dieser Zeit, soweit sie kultur-

geschichtlich von Interesse ist. In die Jahre 852—850 Mlen
die Reden des D. für Phomdon gegen Apollodoros, den Sohn
des Wechslers Pasion und für Apollodoros gegen Stephanos,

einen der Zeugen Phormions. D. schrieb sie als Logograpb. Durch
die leistgenannten wird ein Theil dessen entkrSfte^ was in der
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ersten bewiesen werden soll. Da ein solches Verfahren mit der

Ehrenhaftigkeit eines Demosthenes nicht verträglich schien,

haben manche Neuere die Reden gegen St. dem Demosthenes

abgesprochen, z. B. Schaefer (Blass 3, 1, 412). Blass selbst

hält dagegen an der Autorschaft des Dem. auch für xa-cä Xtscs.. 1

fest. Wenn D. wirklich das in c. Steph. 1, 83 Enthaltene gegen

das von ihm selbst früher fürPhormion §§ 20 und 22 Geschriebene

verfasst hat, so begreift man, wie die Alten mit einer Anspielung

auf das Geschäft des Vaters des Dem. sagen konnten (Plut

Dem. 15), D. habe xa^icsp evoc (LGt^atpoicoDXCoo xd xox* dXXTjKtov

r|fX«Fi^ia Terkauffc, und man begräft den Widerwillen Un-

b^bngener gegen ein solches Verfüiren) welches Butcher,

DeoL 136. 137 »ugly* nnd dem Dem. «discredit* biiogeDd

findet, obschon er zur Entschuldigung des D. geltend macht»

dass derselbe hier nicht als Advokat auftrete, sondern als

«anonymous writer« making Ms liyelihood by his pen." Solche

Leistungen mussten allerdings hoch bezahlt werden. Wenn nun

D. sich, nach Blass, wirklich herbeigelassen hat, für Apollodoros,

den er in der Rede für Phormion moralisch zu vernichten ge-

sucht hat, die Rede gegen Stephanos zu schreiben, und jetzt

diesen Mann, den er in jener Rede als Zeugen gebraucht hat,

für einen meineidigen Zeugen erklärt, so geschah es, ebenfalls

nach Blass 3, 1, 32, deswegen, weil Apollodoros ihm den Ge-

&Uen that, einen Antrag auf bessere Verwendung der Theorika

einzubringen, welchen D. nicht selbst einbringen wollte, weil er

eine Bestrafung zcffjcfvo«x(tiv fürchtete, wie denn in der That

Apollodor hat 1 Talent Strafe zahlen müssen. Wenn dem so

war, so war D. ein sehr kluger Mann, aber ehrenhafter wird er

dadurch nicht Ap. fimgirte dann gewissermassen als »Sitz-

redakteor." Solche Leute bezahlt man mit Geld, aber doch

nicht mit Beistand in ihren schmuiadgen Pxivatgeschfifton. Weil»

Harangues de Dim, p. X nennt das Yerfohren des D. ^e
„duplicite, poor laquelle on a r^cenunent plaidö, sans trop y
r^ussir, les circonstances attönuantes", wobei die Gemeinheit von

§ 83 noch gar nicht berücksichtigt ist. Es ist auch sehr zweifelhaft,

ob es einer guten Massregel nützt, wenn sie, statt von

Holm, GnecJbisclie GescMcbte. III. 19
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einend, Demosilienes, von eiaem «nuairten ^ITeehsleisoIm** (so

Blass 3, 1, 32} beanirai^ wird. Endlich haben wir E. 1& Ama, 5

gesehen, dsan der Antrag des Apollodoros wahrscheinfich so

verl^ehit war, dass Demosfhenes als «irklidier Politiker iha

überbaxipt nicht hätte stellen können. In das Jahr 341) fällt

der Handel des Dem. mit dem Meidias wegen der Ohrfeige

(z'ivo'jXo;), welche dieser ihm, dem Chorcgen, öfTentlich gegeben

hatte. Dem. brachte eine
f^^'^'f^, Klage im Interesse de« Staates,

gegen ihn ein, Hess sie aber fallen und nahm dafür 30 Minen
von Meidias. Die Rede y-aza M^'.oio'j ist nicht nur reich an

rednerisch<m Figuren, Dem. rühmt sich auch wiederholt in der-

selben, dass er die Sache ohne X^aji« für sich (denn die Strafe,

welche Meidias voi'aussichtlich zahlen musste, fiel an den Staajb),

nur im Interesse Aller führe, und führi tai^elnd an, dass Anders,

in ähnlichen Fällen sich vom Gegner hätten bestechen lassen

tmd die Klage anfgegeben hätten (3. 20. 28. 39. 47. 103); ein

solcher i}x(iitt>xcy outdv. Und diese Aümie war nicht blos eine

sittliehe, sondern auch eine rechtliche; wer eine im Interesse

des Staates unternommene Y(>a?>{ fallen liess, verfiel in eine

Strafe von 1000 Drachmen. Aber B. entschloss sich, die durch

das X^ii^a von 30 Minen (3000 Dr.) für ihn gemilderte .Atimie

aaf sich zu nehmen. Seine neueren Yerfheidigcr finden politische

Gründe zu seiner Entschuldigung. Wenn die rechtliche Basis

seiner Klage, welclie nichts Geringeres als den Tod oder den

{iüDzlichen Vernnigensverlust des Meidias verlangte, die zwei im
Anfang der Rede §§ 8 und 10 angeführten vouoi bildeten, so

mag die richtige Einsicht, dass höchstens eine geringe Geldstrafe,

we lche der Staat erhielt, das Ergebniss gewesen sein würde

(denn diese voij/j» haben mit dem vorliegenden Falle nichts zu

tltun), ihn bewogen haben, lieber selbst 30 Minen zu nehmen.

Der Widerspruch zwischen dem sittlichen Unwillen und der

Uneigennützigkeit, welche die Rede athmct, auf der einen, und
den 30 Minen, die D. nahm, auf der anderen Seite, verbunden

mit dem Umstände, dass die Bede nie gehalten worden ist, weil

D. vor der Entscheidung das Geld nahm,, hat Befremden erregt

Wie konnte D. eine Kode yerdffentlichen lassen, deren edlen
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Inhalt er durch die That Lügen strafte? Ss scheint, dass er

sie hat bekannt werden lassen, damit der Gegner sich ent-

schlösse, ein grosseres Opfer za bringen, als er anfieoigs wollte.

Seine Unbefiingenheit geht so weil^ dass er § 151 noch sagt, er

habe das Erbieten des Heidias, ihm, wenn er die Klage &llen

lasse, mehr Geld zu zahlen, als die Strafe b^agen würde,

zurückgewiesen! Die 3000 Br^ zu denen sidi M. schliesslich

entschloss, ersetzten dem D. die 2000 Dr., die nach § 80 ihm
einst Meidias für eine Trierarchie abgepresst hatte und er-

laubten ihm dann noch die ICOO Dr. Strafe zu zahlen, falls sie

verlangt wurden, was wir nicht wissen. — lieber die Olynthischen

Reden Schaefer D. 2, 118—165, Weil, Ungcr, Zeitfolge der vier

ersten Dem. Reden. Münchn. Akad. 1880 und Buran, Zur

Chronol. des eub. Krieges u. s. w. Wiener Stud. Bd. 7* —
Herabsetzung der Bedeutung Philipps Ol. 2, 15 ff.

^) Dass die Olynthier nicht die unschuldigen Opfer von

Philipps Eroberungslust wurden, sondern die Feindseligkeiten

gegen ihn selbst begonnen haben, beweist Dem. selbst in der

Rede gegen Aiistocr. 107, wo er yon den Olynthiern sagt: oi xi

tTjvtxaSx' VliclBaneev, ijvtx* dicooxepeTv ooxs^* olöst* 9jv, — oXXä icpog

h]fjaQ icoXtyifiiy, ^^pi^furca ic^XX* dvaXcbooQ eXdiv xal Suvi^^eu otv cDtoc

iyeiv, dkep ißouXiJChr}, rapsda>xe. Also sind nach Dem. selbst die

Olynthier von Philipp zu dessen Feinden übergegangen, ohne - •

dass Ph, ihnen dazu Veranlassung gab. Wenn sie dann noch

seinen Bruder, den er als seinen Feind betrachtete, bei sich

aufnahmen, so hatten sie sich zwiefach als seine Feinde hin-

gestellt. Mau inuss auch diese Dinge berücksichtigen. — Mehr

als 30 zoXsi; in Thrakien vernichtet, Dem. Plül. 3, 2G. Mau
kann sie nicht alle nachweisen, Sch. D. 2, 154.

*) Die von mir im Texte kurz vorgetragene Geschichte des

Philokrateischen Friedens wird gewöhnlich ausführlich behandelt,

besonders auf Grund der Rede des Demosthenes Tcspi zapar.rjzz'

piia;, mit Berücksichtigung der entsprechenden des Aischines.

Schaefer hat dem Gegenstand 140 Seiten gewidmet (2, 165—304).

Aber die Zahl der feststehenden Thatsachen ist gering. Die

19*
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Rede des Demosthenes ist so sophistisch, dass sie keine sichere

Grundlage bilden kann. Ich erwähne nur einige der auf-

fallendsten Behauptungen des Kedners. Nach § 76 sollen izh-B

r^\xifJa'. das Unglück der Phoker gemacht haben. Aber in den

letzten fünf Tagen konnte Niemand die Phoker retten; sie waren

schon lange verlassen und verkauft. Nach § 147 ff. hätten die

Athener bessere Bedingungen haben müssen als die Thebaner,

weil letztere oft von den Phokern besiegt worden seien! Nach

§ 160 ist gar nicht etwa Athen besiegt, sondern Philipp! Wie

er die ältere Geschichte behandelt, zeigt § 264, wonach in dem
von WOB in K. 5 berichteten Kriege Olynth den Spartanern die

Friedensbedingungen yoi^ehrieben hat! Bei einem Shnlichen

FaUe ^d. 145) sagt Weil mit Becht: Voilä comment les oratenrs

toivent llustdre! Wemi er in dieser Weise altbekannte That-

Sachen entstellt, wie wird er da mit weniger belcannten nm*
gesprungen sein! Von dem angeblichen Beweise der BwpoBoxia

des Aischines spreche ichm E. 18. Wahrscheinlich hat Aisehines

fast ebenso oft die Unwahrheit gesagt, wie Demosthenes. Des-

halb sind die Einzelheiten der Vorgänge nicht mehr festzustellen.

Aber welcher Art das Verfahren der Hauptpersonen war, ergiebt

sich doch aus dem, was feststeht, und dies soll im Folgenden

entwickelt werden, als Beitrag zur Kulturgeschichte. Ich citire

der Kürze halber oft nur Schaefer, dessen Genauigkeit muster-

haft ist. Rohrmosers Auseinandersetzungen habe ich erst als

meine Darstellung geschrieben war, gelesen; ich stimme durchaus

mit ihm überein. — Die Athener wünschten den Frieden

mit Philipp und thaten den ersten Schritt (Sch. D. 2, 192);

sie thaten auch den zweiten, indem sie Gesandte an den K<|nig

abschickten, ehe noch das freie Geleit für dieselben gekommen
war; so gross war ihr Friedensbedürfiiiss! (1. 1. 199). Unter

diesen Gesandten waren neben Phüokrates auch Aischines nnd
Demosthenes, nnd zwar dieser als F^rennd des Fhilokrates.

Später hat D. heftig geleugnet (Gor. 21) Besiehnngen zn dem
von ihm als Verrfither bezeichneten Fhilokrates gehabt zu haben,

den dann der schSrfiste der Gegner Makedoniens, llypereides,

anklagte; aber die besten Freunde des Demosthenes glauben es
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ihm nicht, weder Westeinianu- Rosenberg zn Cor. 21, noch

Sch, D. 2, 196. So hat in diesem Punkte der vielgetadelte

Aischines (2, 14. 18. 19. 45) Recht behalten müssen. Dann

kamen nach Athen die makedonischen Gesandten, deren definitive

Vorschläge wir soweit kennen, dass wir wissen, dass die Phoker,

Halier und Kersobleptes vom Frieden ausgeschlossen sein sollten,

und beide Theile haben sollten ä eyouoiv, d. h. den status quo»

das sogen, uti possidetls. Nun macht man in Athen den Yer-

suchy folgende Abänderungen der Bedingungen za erhalten : Aof-

nahme der Phoker in den Frieden als Bundesgenossen Athens,

und statt a gyoootv iriehnehr xc kaan&v. Aber Philipps Gesandte

lehnen diese Aendenmgen ab. Mit der zweiten Forderang

Atiiens: xä eauxdiv, war etwas beanspmehl^ was in einem Friedens-

vertrag entweder keinen Sinn hat» oder den Sinn, ihn mittelbar

zu yerniditenj so dass man sich wundem kann, dass so viele

dem Bemosthenes gewogene Historiker diese Forderung nicht

blos als diskutirbar, sondern geradezu als billig betrachten.

Sie sollte bedeuten (Sch. 2, 228): beide Parteien sollen haben,

was ihnen rechtmässig zukommt. Nun war aber darüber, was

Jedem rechtmässig zukomme, Streit und Krieg; somit hatte ein

Vertrag, welcher nur sagte, dass Jeder das haben solle, was

ihm von Rechtswegen gebühre, nicht die Kraft den Krieg zu

beendigen. Gerade um dieses Ziel zu erreichen, begiebt man
sich auf das Gebiet der Thatsachen und bestimmt, was nunmehr

dem Einen, was dem Anderen gehören solle, und das kann auf

zwei Wegen geschehen, durch namentliche Zuweisung der

einzelnen Streitobjekte an eine der beiden Parteien, oder dadurch,

dass man sagt: was jetzt Jeder hat, das soll er behalten. Mit

den Worten a Ixodow wfthlte man das letzte Mittel. Eine Klausel

dagegen: Jeder soll haben, worauf er Redit hat, hat noch nie

Jemand in einen Friedensvertrag aufgenommen, ausser, wenn
zugleich ein Schiedsgericht bestellt wird, welches hierüber in

letzter Instanz zu entscheiden hat Gerade dies wollten aber

die Athener nicht, s. u. K. 18. Dass sie trotzdem diese Klausel

wünschten, kam daher, dass ihre Redner sie über den praktischen

Werth derselben im Unklaren liessen uud ihnen nur das Edle,
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was in derselben lag: das Recht soll die Qiundlage sein, tm-
hielten. Für edle Grandsfitze ist man in Athen stets empfing-

lich gewesen. Die Athener sahen denn auch ein, dass sie mit

solchien Forderangen nicht durchdringen würden, nnd nahmen
den Frieden an, wie Pliilipp ihn bot, mit « ix^ooiv nnd ohne

die Phoker. Sie beschworen ihn. Auch Philipp beschwor ihn,

aber erst nach einiger Zeit, nachdem er vorher noch thrakiscbe

Burgen erobert hatte, welche er nun vermöge des ä r/ooaiv be-

halten zu dürfen glaubte und auch behielt. Dann zog er gegen

die Phoker und überwand sie. Der unbefangene Beobachter

urtheilt nun so: mit dem Behalten der thrakischen Festungen

hat Philipp möglicherweise den Vertrag zu seinen Gunsten falsch

ausgelegt, denn ä r/ojaiv konnte heissen: was Jeder in dem
Augenblicke bat, da der Friede von einer der Parteien be-

schworen wird; aber die Phoker zu bekriegen, war Philipp be-

rechtigt, demi er hatte erkl&rt, er erkenne sie nicht .als Athens

Verbündete an. Was sagte nun aber Demosthenes, dem seine

neueren Anhänger zum Theil beistimmen? In Betreff der Phoker

sagte er, Ph. habe das Recht Terletst, in dem er sie, welche

Freunde Athens waren, angriff. Und so sagt Sch. D. 2, Sld. 214«

D. habe geglaubt, das Anerbieten des Friedens und der Bundes-

genossenschaft sei ehrlich gemeint gewesen, aber er habe sidi

in seinem guten Glauben getäuscht und sei darum Philipps

Feind geworden. Ebenso S. 505. Nun hatte Ph. aber aus-

di:ticklich erklfirt, dass er sich den Krieg gegen die Phoker yor-

behalte; somit wussten die Athener, wie er handeln würde, und
weuu Dem. Phil. 3, 11 sagt, Ph. sei zu den Pliokern to; rpo;

a'j|j.ac('yoj; gezogen, SO finden selbst West.-Ros. das „nicht ganz

ehrlich". Ph. war im Recht, wenn er die Phoker als Feinde

behandelte, und die Athener konnten nichts Anderes erwarten.

Noch mehr; wenn D. verlangte, Ph. solle, trotz seiner Erklärung,

er werde die Phoker als Feinde behandeln, sie vielmehr be-

schützen, so verlangte er von dem Könige Treulosigkeit gegen

seine Bundesgenossen, die Amphiktyonen, und swar eine

Treulosigkeit • ohne Entschuldigung durch anderweitige Ver-

pflichtungen. Ph. erliielt als Feind der Phoker Zutcitt in
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Griechenland; nun sollte er plötzlich die Partei wechseln und

für Athen die Kastanien aus dem Feuer holen! Dass man in

Athen demPh. ein solches Verfahren zutraute, zeigt Aesch. 2, 136:

oü rAvziz r.fjfjzifJymzz OiXtrzov TctxsivdjSE'.v 6r,ßcz(o'j;; vgl. Sch.

D. 2, 270. Nach Bemostbenes (vgl. Sch. D. 2, 271) hat Aischines

^em Volke vorgelogen, Ph. werde die Partei wechseln, wfihrend

^eifldbe nicht daran dachte, zu den Phokern übeizugehen. Aus

ASsdi. xepl icapoiep. eilSSIt man freSlidi einen anderen Eindrack;

damadi bfttten die Athener wirkfich den Philipp für die

Phoker geirinnen kdnnen, wenn nicht der thebanische ProxeÄos

Bemostbenes es verhindert hätte (§ 143). Demosthenes wftre

* darnach im Stillen dn Gegner der Phoker gewesen, f&r ^e
et sieb scbeSnbar so sehr ereiferte. Im Jahre 838 bat er

allerdings, wie wir sehen werden, för die Lokrer nnd die

Thebaner, die Feinde der Phoker, gewirkt, und 330 sagt er

Cor. 18, dafes die Phoker im Unrecht waren. Ob er aber be-

reits 346 auf diesem Standpunkte war, wissen wir nicht. That-

sache ist jedeufalLs, dass damals von allen Seiten gewaltig

intrigirt und auf die Verrätherei Anderer spckulirt wurde, was

auch aus Just. 8, 4 hervorgeht. ^Vie es nun aber auch mit der

Möglichkeit, Philipp den Thebanern abspenstig zu machen, ge-

standen haben mag, sicher ist, dass Athen ihm keinen Vorwurf

machen konnte, wenn er Phokis eroberte, nnd dass Demosthenes

am wenigsten zu solchen Anklagen berechtigt war. Er sagt

nun Bwar r. icap. 23. 35. 45, er habe gemerkt, dass Aischines

lüge, und habe die Athener warnen wollen, aber sie hfttten

Niemanden zu Worte kommen lassen. Das ist offenbar falsch;

die Athener haben in der Demokratie Jeden reden lassen, nnd

Demosthenes, der das stolze Wort gesprochen hat: o|ut; i[Loi,

w dv^p8Q *A^vatoi, au|ißo jX(|) jisv, xav jif) fteXr^Ts
,

yp7j3cai>s, ooxo-

fefvqo V n^V h HXri-zi (Plut Dem. 14), konnte sich Gehör yer-

schaffen, wenn er nur wollte. Ein solcher Mann musste zu

rechter Zeit sprechen oder später schweigen. — Nun betrachten

wir die Einbehaltung der thrakischen Schlösser durch Philipp.

Galt das uti possidetis vom ersten oder vom zweiten Schwor

an? Das konnte an sich zweifelhaft sein. Aber für Demosthenes

üigiiized by Google



— 296 —
war 68 nicbt zweifelhaft; er rechnete es vom Schwäre Philipps

an, obschon er spftter das Gegentheil behauptet hat. Denn
erstens hat er znr Eile getrieben, Philipp den Eid abzunehmen
(ic. x«p. 164), worin er sehr recht handelte; und zweitens, was

der beste Beweis ist, er erfand die Unwahrheit (Phil. 3, 15),

Ph. habe den Eid geleistet gehabt, als er die Schlösser nahm;
so klar war es ihm, dass Athen diese Schlösser nur dann mit

einigem Rechte beanspruchen konnte, wenn Ph. sie nach seiner

eigenen Eidesleistung genommen hatte. (Hierbei blieb noch die

von Rohrmoser 1. 1. S. 799 bemerkte Thatsache unberücksichtigt,

dass die Athener in jenen Schlössern nicht als Besitzer der-

selben, sondern nur als Verbündete des Kersobleptes waren,*

mit dem Ph. keinen Frieden hatte* Athen konnte also die

Schlösser gamicbt für sich beanspruchen.) Wenn somit

Rechtsfirage Idar ist, ist es wnnderbar zu sehen, wie Demosthenes

nnter dem Beifitlle seiner neaeren Anhänger die Sachlage yer-

dnnkelt hat Br sagt x. xap, löD^-lftS, dass wenn die Gesandten

nicht in Pella die Herausgabe der von Philipp in Thrakien nach

der Eidesleistung der Athener gewonnenen PlStze doichsetsten,

dies als ein Zeichen seiner ünzuverlässigkeit anzusehen gewesen

sei; dann hätten sie dies sofort nacli Athen melden müssen,

damit Athen die Phoker schützte, welche Philipp dann auch

wohl aogreifen würde. Dem. wollte es, vne er sagte, melden,

aber Ph. Hess ihn nicht fort. Aber wie konnte es ein Zeichen

von UnZuverlässigkeit sein, wenn Ph. that, was er durfte? Wie

konnten die Athener dann erst für die Phoker fürchten, die

schon lange in Noth waren? Wie konnten sie endlich dann

überhaupt noch die Phoker schützen? Dergleichen konnte man
wohl einer Volksversammlung vortragen, der man über aus-

wärtige Verhältnisse ja so ziemlich Alles sagen kann, aber in

die Geschichte gehört es nicht. — Demosthenes hat also un«

gerechter Weise den Philipp der Trenlosigkdt bei der Durch«

föhnmg des Philokrateischen Friedens beschuldigt, nnd er hat

es gegen besseres Wissen gethan. Warum tftnschte er so die

Athener? Darüber haben sich Weidner (Aesch. Otes. S. 84) and

Beloch (Att PoL S« 196) in verschiedener Weise geSossert
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B. meint, dass Dem. überhaupt nur einen Waffenstillstand wollte,

und deshalb einen Vorwand brauchte, um Ph. des Treubruches

zu beschuldigen; W. sagt: „D. wollte überlisten, und er wurde

überlistet." Um eine Entscheidung zu treflPen, bedürfte es aus-

führlicher Erwägungen; vgl. jedoch K. 16 Anm. 5. — Was D,

seinen Zuhörern aufzubinden wagte, zeigt u. A. Cor. 19, wo er

sagt, die Thebaner wären schon genöthigt gewesen, zu Athen
ihre Znflacbt zu nehmen; da hätte Philipp, um dies zn ver^

hindern, den Athenern Frieden, den Thebanem ^^rrfizim ^fsaL'

geboten. In Wirklichkeit war Theben lange mit Philipp ver-

bündet, und jhatte nicht den mindesten^,Grand, gerade damals

Athen um HfUfe zu bitten. Solche MSrchen erzfihlte Dem.« im
Jahre 830 den Athenern über die Yorgfinge von 346!

*) Das Urtheil des D. in Betreff der Behandlung der Phoker

durch Philipp (ic. irap. 64) wiederholt Sch. D. 2, 189. In Wirk-

lichkeit war in Qiiedhenland nach dnem so erbitterten Kriege

selten so mUde verfieihren worden. Keüie Hinrichtungen, kein

Verkauf in die Sklaverei. Die Phoker wurden als Landleute

durch die Verpflanzung in Dörfer in ihren wirthschaftlichen

Verhältnissen weniger geschädigt als die arkadischen Bauern

durch ihre zwangsweise Zusammensiedelung in Megalopolis. Man
bedenke, wde Athen gegen Melos, Skione (Thuk. 5, 22), Mytilene,

Sestos (Diod. 16, 34) verfahren ist, und Theben gegen Plataiai,

Orchomenos, (Diod. 15, 79), gegen die Lakedaimonier in Uerakleia

(Diod. 14, 82). Sch. D. 2, 287 erkennt selbst Phiüpps Milde an.

^) Ueber des Dem. Rede vom Frieden Sch. D. 2, 296 ff. —
Die Politik Athens im J. 346 und kurz vorher war zunächst in

der Hinsicht fehlerhaft, dass es Phokis niclit kräftig unter- \

stützte, als dieses noch gerettet werden konnte, nur weil es

glaubte, Phokis werde schon allein mit Theben fertig werden^

und so würden Bdde schwach bleiben, zum Nutzen Athens.

In der That wfire Phokis nicht ohne Philipps Bingreifen gefallen.

Da hätte aber Athen, wenn ihm wirklich an den Phokem ge<

legen war, die Sicherheit derselben ausdrücklich im Philo-

krateischen Frieden ausbedingen müssen. Dass es diee nicht

that, war ein zweiter Fehler. Nun sagten Demosthenes und
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seiBe Freunde aUerdings, Athen habe sieh In dieser Beziehung

auf nichtamtliche durch Aischines übermittelte Versicherungen

Philipps verlassen, und wenn dieselben falsch waren, so sei der

gute Glaube Athens getäuscht worden. Damit stellt Demosthenes

den Athenern und sich selbst ein politisches Armuthszeugniss

aus. Im J. 357 war Athen angeblich durch eben solche nicht

amtliche Versprechungen Philipps getäuscht und um Amphipolis

gebracht worden. Was soll man nun von Staatsmännern denken,

die sidi znm zweiten Mal von demselben Manne in derselben

Weise an der Nase herumfahren lassen? Gewiss waren sie

nicht an ihrem Platze. Wenn nun diese Staatsmänner s^elbst

stets Irene nnd Redlichkeit geübt hätten, so kdnnte man, unter

der VoranssetiuDg, dasB äir blinde« Yerfcnuien getftnsdii wnx^
bedauern, dasa die Schleditön den Outen Übel mitg^ielt haben.

Wenn sie aber selbst es mit der Wahrhdt nioht genau nahmen,

vie das bei Demosthenes der Fall ist, so handelt es sich nur

um Listige, die es mit einem Gegner von überlegener Klugheit

thun haben. Schliesslich ist es klar, dass die Athener selbst

tlaran Schuld waren, wenn Philipp ihnen nicht gefilllig sein

konnte, selbst wenn er es eine Zeit lang gewollt hätte. Er er-

suchte sie, ein Heer zu ihm, dem neuen Bundesgenossen, stossen

zu lassen. Sie thaten es nicht, weil sie zu fürchten vorgaben,

er werde dies Heer gefangen nehmen. (Wie sich in diesem

Falle Griechen benahmen, darüber s. Gr. G. 2, 78). Wer so

unfreundlich denkt und handelt, kann doch nicht über Verrath

schreien, wenn der beleidigte Bundesgenosse sich auf den Wort-

laut seines Vertrages zurückzieht, und dem Beleidiger keine Ge-

fälligkeiten erweist. — lieber die moralische Verantwortlichkeit

des Demosthenes für die Niederlage bei Chaironeia s. Kap. 39

Anm. 1.
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XVIII. KAPITEL.

nU^p und die Griechen bis znr Schlaclit bei Cliaironeia«

846-888.

Der Philitoateische Friede war für die. StaatsrnftBner,

weldw in Athen am meistea Q«h5r funiffn^ nnr eise einst-

weilige TJnterbrechnngr der FeindseUgkeitein. DmoBthenes

sagte in seiner Friedensrede ziemlich offen, er wolle den

Frieden nnr deshalb, damit Athen später den Krieg mit

Philipp erfolgreicher fühi*en könne. In der That war nickt

zn verkennen, dass der König Thrakien theils zu besitze,

theilB zn beemflnsien wfinschte nnd dann war die geschicht-

lidie Stellung Athens, welche auf der seit zwei Jahrhunderten

behaupteten oder beanspruchten Beherrschung des Zuganges

zum Pontes beruhte, ernstlich gefährdet. Man konnte freilich

durch Freundschaft mit Philipp den Chersones behaupten.

Aber noch sicherer stand Athen da, wenn Philipp zu Grunde

ging. Das wollte Demosthenes. Das letzte Ziel dieser Partei

ist also im Interesse Athens «in wohlbereditigtes geweseo.

Und man kann noch m^ sagen : so wie Demosthenes das-

selbe bisweilen hingestellt hat: Athen mächtig zum Schutze,

nicht zur Beherrschung der Griechen, war es auch ein

ganz Griechenland nützliches Ziel. Nur hat Athen dasselbe

mit Aufgabe eines andmn Ideales, d^ Au&echthaltang der

Wfirde Griechenlands, Yerfolgt» wahrend Philipp gerade in

dem eingestandenen Zwecke» Persien zu bekriegen, eine Becht-
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fertignng seiner Erobemngen In Thrakien fand. Von nam-

haften Athenern gehörten der antimäkedonischen von De«

mosthenes geleiteten Partei an: Hypereides, ein Lebemann,

glänzender Redner nnd begeisterter Patriot, Hegesippos nnd

Timarchos, die wir alsbald in Thätigkeit sehen werden»

endlich der aitadlige Lyknzgos, ehi rechtschaffener Einani-

mann nnd pathetischer Vertheidiger der alten Sitte.^ An
der Spitze der makedonischen Partei, d. h. derjenigen, welche

Atlien mit Makedonien verbündet zu sehen wünschte, weil

sie glaubte, dass so die athenischen lateressen am besten

gewahrt wären, stand neben dem wenig achtungswerthen

Phüokrates der schon genannte Aischines.^) Dieser Mann
entstammte einer altes, aber yerarmten athenischen Familie;

sein Yater Atrometos hatte seinen Erwerb als S^ndner snchen

müssen und scheint wohlhabend nach Hause zurückgekehrt

zn sein. Aischines selbst hatte eine gute Erziehung ge-

nossen, war dann Schauspieler geworden, hierauf Staats-

schreiber nnd beschäftigte sich seitdem mit Politik. Von

seinen firftdem war einer mehrmals Strateg» ein anderer

erwaltete Tier Jahre lang das höchste Fhmnsehrenamt der

Stadt, als Nachfolger und Anhänger des Eubulos. Ein

anderes Haupt der Friedenspartei, Demades, ist erst nach

der Schlacht bei Chaironeia berühmt geworden. Die Zierde

dieser Partei war Phokion, zugleich, was damals selten war,

Staatsmann nnd Krieger, aber in keiner Ton beiden Thfttig»

keiten genial, Schiller Piatons, als Bedner dnrch schneidige

Kürze ausgezeichnet, ein Mann, der, obschon als Feldherr

hoch geachtet und immer wieder erwählt, dennoch dem

Frieden mit Philipp geneigt war, und in einer Zeit, in

welcher nach der Versicherung znmal des Demosthenes Be-

stechlichkeit ein yerbreitetes Laster war, das grossartigste

Beispiel von Beehtschaffianheit nnd ündgennfitsEigkeit ge-

geben hat.^)
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Den Partdkampf eröflhete DemoBthenes mit einer An-

klage des Aisehines, dass er als G^aadter zum Philipp von

demselben bestochen, seine Pflicht versäumt habe. Doch be-

ging er den Fehler, als Mitunterzeichner der Klageschrift

den Timarchos zu nehmen und Aischines brachte gegen den-

selben eine Anklage wegen XJnaitdichkeit ein, in Folge

deren der Menseh vemriheilt wnrde nnd die b&^:erlichen

Ehrenrechte yerlor. So war der Angriff anf Aisehines fOrs

Erste abgeschlagen. Inzwischen ging Philipp in Thrakien

und in Thessalien weiter vor, und die Atliener bemühten

sich vergebens, fdr ihre Ansprüche in jenem Lande bessere

Znaicherongen von ihm zn erlangen. Aach in die pelo-

ponnesiBchen Angelegenheiten mischte er sich, indem' er Aigoe,

Arkadien nnd Messenien in seinen Schntz nahm; deshalb

ging Demosthenes selbst in den Pelopounes und wirkte dort

gegen ihn, w^as dem Könige Veranlassung gab, sich bei den

Athenern darüber zn beklagen. Damals hat Demosthenes

in der zweiten Philippika sein Ver£Gthren beredt Tertheidigt

nnd Philipp als den nnversöhnlichen I*eind Athens dar-

gestellt. Der Parteikampf wurde durch einen Angriff anf

Philokrates fortgesetzt, gegen welchen Hypereides dieselbe

Anklage anbrachte, die schon gegen Aisclünes schwebte.

Die antimakedonische Strömung war jetzt in Athen so stark

geword^, daas Niemand sich des Angeklagten annahm, nnd

er sich der sichern Yemrtheilnng durch die ilncht entzog.

Man machte also in Athen dem Könige, mit dem man soeben

Frieden und Bündniss geschlossen hatte, offen den Prozess.

Philipp, der solchen Vorgängen nicht ohne Einspruch zn*

schauen wollte, beklagte sich wiederum bei den Athenern

durch eine besondere, von Python geleitete Gesandtschaft, und

bat dieselben, sie möchten doch bestimmte Forderungen stellen,

damit er wisse, was sie von ihm verlangten und er die Mög^

lichkeit habe, ihren Wünschen zu entsprechen. Nun begab
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sich He^esippos zu ihm und sprach im Namen der Athener

hauptsäehlich die zwei Forderungen aus, dass der König die

von ihm besetzte Insel Halonnesos an Athen zurückgebe,

Qftd der f!iiede dahin abgeändert werde, dass Jeder habe»,

»was ihm rechtnAssig zukomme.*' Biese Gesandtsehaft hatte

keinen Erfolg. Die von Athen verlangte Aendemng des

Vertrages musste Philipp als emsthafter Staatsmann ab-

lehnen, wie sich aus dem zum vorigen Kapitel über den

Frieden des Philokrates Bemerkten ergiebt. Natürlich er-

weckte das den Unwillen des athenischen Volkes, der sonst

vielleicht eingesdilafen wSre» nnd der Zweck der Kri^gspartei

war erreidit. Die endlich zur Verhandlnng kommende An-

klage gegen Aiachines wegen der „Truggesandtschaft* endete

mit seiner Freisprechung (343). Er hatte Phokion und

Eubulos als Zeugen für seine üechtschaifenheit angerufen.

Philipp machte indessen an vielen Punkten weitere

Fortschritte. In Epiros setzte er seinen Schwager Alezander

als König ein, Akamanien bedrohte er, mit den Aitoleni

scfaloss er dnen Bond, in Thessafien endlich setste er fiber

jede der vier Provinzen einen Tetrarchen. Drei dieser Ge-

bieter waren Aleuaden. Die Kräfte Thessaliens standen

fortan Makedonien unbedingt und schnell zur Verfügung.^)

In Enboia gehorchten dem Ph^pp Eretria nnd Oreos; Chalkis

dagegen hielt za Athen, nnd anch im Peloponnes behaupteten

die Athener ihre bi^rige Stellnng. Philipp bereitete nnn

einen Zug nach Thrakien vor; aber ehe er aufbrach, machte

er (342) einen neuen Versuch, mit Athen zu einer Ver-

ständigung zu kommen, indem er Halonnesos herauszugeben

verspracb, wegen der streitigen Punkte, auch in Betreff der

thrakisoheD Plätze-, das Urtheil eines Schiedsgerichts aner-

kennen zu wollen erklärte und dagegen um das Becht bat,

Antheil an dem von Athen geübten Schutze des Handels

gegen Seeräuber zu nehmen, d. h. eine Flotte auf dem
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ansehen Heiure halten zu dIkrfeiL "^ie. Athen diese Yor-

schlfi^re anfoahm, sehen y^k uns einer noch vorhaadenea:»

damals gehaltenen Bede, welche dem Demosthenes zugfo-

schrieben wird, aber wohl von Hegesippos herrülii't. Sie

unterzieht Philipps Zug-estlindnisse einer herben Kritik.^)

Das Schiedsgericht lehnten die Athener unter dem Vorgeben

ab, dftSB keine Ui^SM^iisohen zu. finden seien. Nattlrlieh gab

es fiMLche. Biese Ablehnung aeigt, ^jroranf die Partei des

Demosth^es hinaus wollte. Wer da von den Gegnern for-

dert, anzuerkennen, dass Jeder das zu erhalten habe, was

ihm rechtlich zukomme, aber sobald dieselben solcher For-

derung entsprechen und um ein Schiedsgeiicht ersuchen, das-

selbe ablehnt^ weil angeblieh keine Bichter vorhanden seien,

der idll eben Krieg. Athen hftito in einem ehvenvollen

Frieden mit Philipp die Gewährleistung seiner Bechte in *

Thrakien finden können, aber Demosthenes und seine Partei

haben es verhindert, weil sie hofften, dass die Stadt in einem

zu rechter Zeit und unter günstigen Umständen geführten

Kriege dodi noch sieg^ werde.

Nun h]»Gh der König nach Thrakien auf (d42). Er
liess m Hanse seinen 15j&hrigen Sohn Alexander als Stell-

vertreter zurück.') Er schlug die Thraker und drang- bis

zum Pontos vor, wo sich griechische Städte, wie Apollonia

und Odessos (Varna) ihm unterordneten. Inzwischen hatten

die Athener nach dem Chersones. neue Kleruchen unter Dio-

peithes geschickt nnd dieser trieb Kontributionen von.Handels*r

schiffen anderer Staaten ein, fing Streit mit dw freien, aber

von Philipp beschützten Stadt Kardia an, deren Besitz für

Athen höchst vortheilhaft gewesen wäre, und plünderte endlich

sogar thrakische Orte, welche Philipp gehörten. Als dieser

sich darüber in Athen beschwerte, bemrkte Demosthenes:

durch seine Eede über den Chersones, dass Diopeithes nicht

bestraft worde (341).») Bald darauf hielt er die dritt»
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Philippika» in weleher er gesehickt und krftftig Philipp als

die 'ÜTBache alles Unglücks der Griechen brandmarkte,

von seiner kriegerischen Tüchtigkeit aber ein Zenbild ent-

warf, welches die Athener in trügerische Sicherlieit wiegen

mnsste. ^) £r unternahm auch Belsen nach Thrakien, IHyrien,

Thessalien und dem Peloponnes, nm gegen den König zn

idrken nnd brachte es nnter Anderem dahin, dass das vich-

tige, damals mit Philipii verbflndete Byzanz, sowie Ohios nnd

Rhodos sich jetzt wieder an Athen anschlössen.^^) Den
König von Persien Hess er um Geld ersuchen. Derselbe

gab der Stadt Athen nichts, soll aber einzelnen Athenern

Geschenke gemacht haben. Demosthenes habe, sagte man,

3000 Dariken bekomm^ nnd sieher erhielt Diopeithes per^

sisches Geld. Derselbe dnrfte seine Feindseligkelten gegen

Philipp fortsetzen.

Jetzt wandte sich der König gegen Byzanz. Er

brachte seine Flotte in die Propontis und griff zunächst das

mit Byzanz verbündete Perinthos an. Er belagerte es nach

allen Kegeln der Knnst, aber es ^derstand, nnd persische

Hülfe rettete es. Nnnmehr hielten die Athener anf des

Demosthenes Eath es f8r zeitgemäss, zu erklären, Pliilipp

habe den Frieden gebrochen, und es sei Krieg zwischen ihm

und Athen (340).

Byzanz hoffte Philipp jedenfalls zn erobern, aber anch

dies gelang ihm nicht. Die Athener schickten zaerst Ohares,

dann Phokion der bedrängten Stadt zn Hnlfe, nnd der

Byzantier Leon, ein Schüler Piatons, leitete im Einvernehmen

mit Phokion die Yertheidigung aufs Beste. Philipp hob

endlich die Belagerung auf und brachte seine kleine Flotte,

trotz der den llellespont mit ihrer Seemacht bewachenden

Athener nach Makedonien zurück. Man konnte gespannt

sein, was der König jetzt beginnen wurde. Er tiüat, was

Niemand erwartete and worüber sich die Athener fronten;
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er unternahm einen Zug gegen die Skjrthen, deren WMg
Ateas ihn angeblich beleidigt hatte. Da konnte er Unglück

haben, nnd die Athener hofften, es werde so kommen. Er
kämpfte aber glücklich, überschritt vorsichtiger "Weise die

Donaa nicht and kehrte dnrch das Land der Triballer, wo
er Terwnndet wurde, nach Makedonien znr&ck, Ende
Sommer 339. Offenbar hatte er diesen Zag nntemommen,

nm dnrch kriegerische Erfolge die Erinnerung an die Nieder-

lagen vor Perinth und Byzanz bei den Seinen auszulöschen,

nnd das ist ihm, wie es scheint, vollständig gelungen.

Inzwischen hatte Demosthenes die Büstnngen Athens

verrollstfindigt. Die trierarchischen Symmorien worden nnn

endlieh so gut geordnet, dass in den nächsten Jahren über

diesen Zweig der Verwaltung keine Klagen laut geworden

sind. Man unterbrach den von Eubulos begonnenen Ban
von Schiffshäusern u. s. w., um die dafür bestimmten Summen
anderweitig verwenden zu können, wahrscheinlich zur Be-

soldung von Tmppen. 338 trat an die Spitze der f^inanz*

Verwaltung Athens Lyknrgos, welcher dieselbe znerst anter

seinem eigenen, dann nnter Anderer Namen 12 Jahre lang

anfs Beste geleitet hat. Mit dem Aufwände aller Mittel und

Kräfte leistete man aber thatsächlicli nichts weiter, als dass

die Küsten Makedoniens verheert wuideu. Philipp ent-

wickelte eine erfolgreiehere Thätigkeit. Auch in der Feme
erlor er Griechenland nicht aas den Aogen, and die Um-
stände, sowie die eigenthümliche Politik des Demosthenes

fßgten es, dass er nach der Beendigung seines nordischen

Feldzuges eine gute Gelegenheit zur iiinniischung in die An-

gelegenheiten der Griechen fand.

340 V. Chr. wurden Meidias, der Feind des Demosthenes

(s. 0. S. 390) nnd Aischines zu athenischen Pylagoren (Bei-

sitzem) bei der Amphiktyonenversammlong ernannt. Wenn
wir bedenken, eine wie grosse Wichtigkeit diese Yersammlnng

Holm, Griechische Geschichte III. 20
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in der letzten Zeit bekommen hatte, wnndeii; es nns, dass

der Leiter der athenischen Politik seine Feinde In eine

solche Stellung^ gfelangen Hess. Aischines handelte denn

anch in der That in Delphi in einer Weise, die dem De-
mosthenes Anfangs sehr unanj^enehm sein musste, dann aber

von ihm für seine Zwecke ausgebeutet worden ist. Er

erfahr, dass die Amphissäer, besondere Freunde der Thebaner,

die Absicht hatten, Athen wegen der Nenanfhängnng eines

alten delphischen Weihgeschenkes, in welchem die Thebaner

als Feinde der Griechen bezeichnet waren, zn verklagen nnd

bereitete sich zur Abwehr vor. Als die Anklage wirklich

im Amphiktyoiienrathe vorgebracht wurde, antwortete er,

der griechischen Sitte entsprechend, mit Gegenanklagen gegen

Amphissa, welches ein heiliges Feld Apolls bebaut habe.

Für solche Anklagen war ja Immer Stoff vorhanden. Nach
einer gtönzenden Bede des Aischines beschlossen die Amphik-

^onen Exekntion gegen Amphissa, nnd als die Amphissäer

sich widersetzten, wurde unter dem Vorsitze des Thessalers

Kottyphos Bundeskrieg gegen sie erklärt. Dieser Beschluss

zeigt, dass die von uns angedeutete YeränderoDg in den

Verhältnissen des Amphiktyonenbundes sich nnnmehr geltend

machte. Jetzt herrschte dort nicht mehr Theben wie 356.

Es hatte dort geherrscht, so lange es die Thessaler zn

Freunden hatte; jetzt gebot Philipp durch seine eigene

Stimme und die der ihm ergebenen Thessaler, Magneten,

Acliäer u. s. w. So war nunmehr das Interesse Thebens und

der Amphiktyonen nicht mehr dasselbe, nnd die Amphiktyonen

sehenten sidi nicht, Theben dnrch einen Angriff auf die

Lokrer zu verletzen. Die Beligion, welche 356 von Theben

zn politischen Zwecken gemissbrancht worden war, wurde

nnn mit demselben Kechte gegen Theben oenufczt. Diesen

amphiktyonischen Krieg gegen Amphissa hätte Athen führen

können; es hätte damit zugleich die Amphiktyonen befriedigt.
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die eigeoe Ehie gewahrt und den eigenen Yortheil wahrge-

nommen. Philipp wäre nicht nach Griechenland gekommen.

Aber es Bcbloes sich von aller TheUnahme an der Sache ans»

anf den Bath des Demosthenes, welcher Theben nnd Amphisaa

günstig gesinnt war nnd zn seinem sonst nnbegreifliehen Tep-

fahren nur durch den Wunsch bewogen sein konnte, sich

Theben freundlich zu erweisen, um diese Stadt bei erster

Gelegenheit aU Bnndesgenossin Athens gegen Philipp zu

gewinnen. So wurde der finndeekrieg gegen Amphissa von

Anderen gefBhrt nnd recht lan, nnd deshalb ernannten die

Amphiktyonen den inxwischen ans dem Norden zurückge-

kehrten Philipp zum Bundesfeldherm, wahrscheinlich Herbst

339. Es war die nothwendige Folge der Politik des J)e-

mosthenes, welcher den Konflikt geschärft hatte und mm
dahin kam, Alles auf eine einzige Karte zu setzen. Dem
Könige kam der Bof sehr gelegen. Er r&ckte sofort nach

Süden nnd besetsete die Stadt Elateia, welche anf der Kord-

seite des Kephisosthales in Phokis lag. Dadurch bedrohte

er zunächst die Thebaner, die Freunde der Amphissäer,

mittelbar natürlich auch die übrigen Griechen, welche dem

Beschlösse der Amphiktyonen unfreundlich gegenüberstanden«

nnd Tor Allem Athen, die heimliche Frenndin Amphissas

nnd offene Feindin Makedoniens.^^)

An diesem Punkte setzt die berühmte Erzählung des

Demosthenes ein, jene Stelle der Rede vom Kranze, in

welcher er höchst lebendig berichtet, wie die Besetzung

^lateias eines Abends in Athen bekannt wurde und allge*

meine Bestürzung henrorrief, wie dann am nächsten Morgen
das Volk sich sur Berafhung versammelte, aber Niemand es

wagte, YorsdüAge zu machen» bis sich DemostJieneB erhob

nnd die Lage der Sache auseinandersetzte. Es sei, sagte

er, diese Besetzung natürlich eine Drohung gegen Athen,

da es mit Philipp im Kriege sei, besonders aber sei sie es gegen

20»
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Theben. Deshalb müssten die Athener in Waffen an die

boiotische Grenze Tücken und Gesandte nach Theben schicken,

um den Thebanem ihre Hälfe anzubieten. D& Niemand

etwas anderes anzugeben wnsste, nahm das Volk diesen

Vorschlag an, welcher die zuletzt verfolge Politik in wür-

diger Weise fortsetzte und durch das Anerbieten des Bei-

standes für Theben, welches nicht immer Athens Freund

gewesen war, überdies einen edlen Charakter trug, einen

Charakter, welcher dnrchans den Gefühlen der Athener ent-

spradi. Demosthenes wnrde zusammen mit nenn Andern mit

der Ffihniog der Angelegenheit beanftragt. Er ging nach

Theben, wo sich auch makedonische Gesandte einfanden.

Diese verlangten, wie Demosthenes berichtet, dass die

Thebaner wenigstens das makedonische Heer dnrch ihr Gebiet

ziehen Hessen nnd stellten ihnen für den Fall, dass sie sich

mit ihnen gegen Athen verbfindeten, Antheil an der Bente

in Aussicht. Mit anderen Worten: nicht nnr Athen, sondern

auch Philipp bemühte sich um Thebens Beistand. Es konnte

den Thebanern scheinen, dass sie die Entscheidung tlber die

griechischen Dinge in der Hand hatten. Und so war es iu

der That. Man kann aber noch mehr sagen. Sie hatten die

ganze Verwimmg veranlasst nnd brachten sie nnnmehr an£

den Gipfel. Theben hatte den phokischen Krieg angestiftet,.

Theben 358 Philipps Fortschritte in Thrakien begünstigt

nnd ihn im Bunde mit den thessalischen Aristokraten nach

Griechenland hereingezogen und jetzt wollten die Thebaner

es sich nicht gefallen lassen, dass Philipp sie in Griechen-

land selbst ans ihrer SteUnng verdrängte. Um ihre Macht

zn sichern, nahmen ide das von Athen ihnen dargebotene

Bfindniss an. Aber sie wnssten es so darznsteUen, als ob

sie ein grosses Opfer brächten, nnd üessen sich von Athen

einen hohen Lohn zahlen. Die Athener erklärten sich bereit,

zwei Drittel der Kriegskosten zu tragen, Theben znr See
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als g"leichberechtigt anzuerkennen, zu Laude sich Thebens

Oberbefehl unterzuordnen und endlich sogar Theben die so

lange als ungerecht bezeichnete Herrschaft über Boiotien zu

tberlassen. Sie gaben also in den wichtigsten praktischen

und prinzipiellen Fragen nach. Dnrch das BQndniss zwischen

Theben und Athen war ein treffliclier Kern gebildet, und

wenn sich das übrige Griechenland den beiden Staaten an-

geschlossen hätte, 80 würde Philipp wohl haben zuiiick*

weichen müssen. Aber die wichtigsten griechischen Stämme,

Sparta, Messenien, Elis, Arkadien und Argos hielten sich

. fem, nnd nur Enboia, Megara, Korinth, Aeluga, Akamanien,

Leukas nnd Eorkyra sandten Erleger. Die Verbündeten

errangen Anfangs einige Erfolge über die makedonischen

Truppen. Aber dass man den Amphissäern 10,000 Söldner

zu Hülfe schickte, war eine bedenkliche Theilung der Kräfte,

und dass Demosthenes im Frübjahr 338 einen goldenen Kraniz

von der athenischen Bürgerschaft für seinen Eifer bekam,

zeigte, dass man die Sache nicht so ernst nahm, wie sie war.

Die Dinge entwickelten sich anders, als man dachte. Philipp

verleitete den Chares, die nach Amphissa führenden Pässe

aufzugeben, schlug ihn und eroberte Amphissa und Kaupaktos

obendrein. Jetzt versnchte der König noch einmal, Theben

und Athen zum iFrieden zu bewegen, aber Demosthenes setzte

es in beiden Stildten dnrch, dass man beim Kriege beharrte.

Da gewann Philipp durch eine neue List den freien Ein-

marsch in die boiotische Ebene; er stand jetzt dicht vor

Tlieben.

Im August oder Septemb^ 338 ward bei Ohaironeia die

Entscheidungsschlacht geliefert. Philipps Heer bestand

ans 30,000 Hann zu Fuss und wenigstens 8000 Beitem. Die

Verbündeten waren etwas zahlreicher. Philipps Krieger

waren in Kämpfen abgehärtet und von einem einzigen Willen

geleitet, dem eines Mannes, der ein Meister in der Erieg-
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föhrnn^ wai' und tüchtige Feldherren unter sich hatte —
unter ihnen seineu Sohn Alexander. Die Verbündeten waren

kriegerische und flir ihie Ereibeit begeisterte Bürger, tapfer

vor Allen die Thebaner, und anter diesen ivieder ganz be-

sonders berübmt nnd tüchtig die heüige Sehaar der Drei-

hundert, welche entschlossen waren, zu siegen oder zu sterben.

Die Thebaner führte Theagenes, die Atliener Stratokies,

Ciiares und Lysikles. Von diesen athenischen Feldherren

war der erste wahrscheinlich ein tüchtiger Krieger, der zweite

schwerlich mehr als ein Sdldnerfübrer gewöhnlichen Schlages^

der dritte ein pflichtvergessener Mann, wenn anders das Qe-

richt welches Ihn nach der verlorenen Schlacht verurtheilte,

einen gerechten Spruch gefällt hat. Bei gleicher Kraft erlag

in dem Entscheidungskampfe die grössere ideale Begeisterung

der Verbündeten der unvergleichlich besseren Leitung der

llakedoner. Zuerst siegten die Athener anf dem linken

IlOgel über den ihnen gegenüberstehenden Philipp; aber anf

dem rechten unterlagen die Thebaner dem Alexander.

Theagenes tiel, die heilige Schaai' wurde, tapfer kiimptend,

niedergemacht, und nun flohen Alle. Von den Athenern

sollen etwa 1000 gefallen, 2000 gefangen genommen sein.

Demosthenes, welcher die Schlacht als eüifacher Hoplit mit*

gemacht hatte, war unter den ilttchtigen.

Nun war das Drama beendigt. Philipp hatte seinen

Willen durchgesetzt; zum ersten Male, seit die Griechen

eine Nation bildeten, waren auf griechischem Boden Frei-

staaten ersten Kanges einem Erbkönige unterlegen, und mit

dieser ersten Niederlage wai* das Schicksal Griechenlands

entschieden. Aber die Niederlage war für die Besiegten

nicht weniger ruhmvoll als für die Sieger. Ueber den

Gräbern der geMienen Thebaner und ihrer Bundesgenossen

erhob sich später auf dem Schlachtfelde als beredtes Denkmal

griechischer Ehre die aus Marmor gehauene Gestalt eines

•
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Löwen, dessen Ueberreste sich bis jetzt erhalten haben.

Wohl verdient diese Schlacht auch durch ein äusseres

Zeichen ewig fortzuleben, denn nicht der Erfolg ist es,

welcher die That adeltP«)

Anmerkungen.

^) Demosthenes stellt in der Kranzrede (305) f&r Athen das

edle Ziel an( die giiechischeiL Staaten so zu sehütsen, dass alle

iXeü^poi nnd aihovo^ot seien. — In der Rede ics(>t sipyjvyjc deutet

er § U ff. darauf hin, dass Athen wohl aus anderen Gründen

vieder Krieg mit Philipp aoflsmgen kdnnte.

•) Ueber H3rpereides, Hegesippos, Timarchos Sch. D. 2, 324 ff.

Heber Lykurgos ders. 2, 317 ff., die Ausgabe der Rede g. Leo-

krates durch Rehdantz. Leipz. 1876, Blass, und Droege, De
Lycurgo Athen. Bonn 1880.

Ueber Aiscliines vgl. Sch. D. 1, 215-258, die Ausg. der

Rede gegen Ktesiplion durch Weidner. Berl. 1878, und Blass 3,

Abth. 2. Die Erzählungen des Dem. in Betreff der Eltern des A.

nimmt jetzt Niemand als Wahrheit, und es ist bezeichnend für

die Achtung, in welcher D. bei seinen eigenen Anhängern steht,

wie dieselben es erkl&ren, dass er in der Kranzrede viel mehr
Schlimmes von denselben weiss, als in der -spl xcrparpsoßeiac.

Man macht nämlich darauf aufinerksam (Sch. D. 1, 226), dass

D. in der Rede Tom Kranze das letste Wort hatte, mithin sagen

konnte, was er wollte, wfthrend die Behauptungen in seiner Rede
%. X. von dem nachher sprechenden A. widerlegt werden konnten.

— Bekannt sind die Spöttereien über den xpi-caYmiemi« Aischines.

Man beachtet gewöhnlich nicht äass dieselben für die Athener

um so belustigender waren, weil Demosthenes selbst als Redner

ein wahrer TcpmTGqaivtaci}« sein wollte und war. Er hat ja auch

auf die Frage, was das Wichtigste für den Redner sei, geant-

wortet: die üic'V.p'.oi;, und was das zweite und dritte, ebenfalls

die 'jirv/piat;. Wie das Tpoi-puo^crv uTroxpivsa&ai ihn ganz erfüllte,

zeigt sein Benehmen nach dem Tode Philipps und seine Worte

Tor seinem eigenen Tode Plut. Dem. 29.
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^ Ueber Bemades Sch. D. S, 20 ff. Ueber Phokion ygL den

Art. in Paolys RB Y und Bemays, Phokion. BerL 1881. In

Plutarehs Phokion sind TortrefflicÄie Anekdoten. Ph. war, nach

Dem. selbst, die xoictc seiner Reden. Dem. war prjxujp äpiazo^

Eiiceiv Be 5£ivoxaxo(; 6 0. Er ist 45 Mal Strateg gewesen.

Ueber die rcfoorpsaßEict haben wir die zwei Reden des

Dcmosthenes und des Aischines, von denen diese sachlich, jene

sophistiscli gehalten ist; vgl. K. 17. Anm. 3. Völlig verfehlt ist

dor Beweifi der oo)po5ox((z des Aischines, welchen Dem. versucht.

Die einzige Thatsache, welche Dem in der langen Auseinander-

setzung vorbringt, ist der Besitz eines Gutes, dessen Lage er

nicht angiebt, und von dem er nicht behauptet, dass Philipp es

ihm geschenkt habe. Da D. Zeugen aus Olynth stellen will,

so Termuthet man, es habe bei Olynth gelegen; nach SchoL

Aesch. Tim. 3 hätte es bei Pydna gelegen. Dass eine Anklage

dieser Art bedeutungslos ist, unterliegt keinem Zweifel, und

wenn man sieht, dass D. von § ^8 bis § 146 sich bemtiht, nfteh«

zuweisen, A. müsse bestochen sein, merkt man, dass er nicht

beweisen konnte, dass er es war. — Thessalien Sch. D. 2, 430.

Nach Beloeh, Att Pol. 211 wSre es schon 348/42 dem
Dem. gelungen, einen förmlichen Bund gegen Philipp zu Stande

zu bringen. — üeber Ph.*s Schreiben an die Athens Yor seinem

Zuge nach Thrakien belehrt uns besonders die Rede ice^t

•AXovvt{ooü; Vgl. Sch. D. 2, 431 ff.; Bl. 3, 2, 118—121.

Ueber den thrakischen Krieg Diod. 16, 71. 74—77;

Theop. fr. 244—248. 249»; Anaxim. fr. 11—13; vgl. Hoeck

p. 65 ff, der auch über die Quellen spricht. In Thrakien legte

Ph. die Städte Philippopolis, Kalybe fPoneropolis) und Bine an.

In letzteren Beiden sieht man jetzt Strafkolonien, der Namen
wegen; mir scheint das sachlich unmöglich. Warum soll denn

Bine nicht ein tlirakischer Name sein und Poneropolis nicht ein

griechischer Witz auf Philipp? Ueber Diopeithes Sch. D. 2» 451.

Kardia Dem. Ar. 182.

^) In der Rede über den Chersones ist der Nutzen der

leitende Gesichtspunkt. § 44. 45 setzt D. mit Unrecht voraus,

Ph. wolle Athen erobern. § 42 sagt D. den Athenern: ecsxe ^op
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§ 60 dagegen apy=iv 3'.(i)^a":e. Im Gegensatze zu Demosthenes,

der den Diopeithes hielt, hat der Idealist Burke, als Redner der

Demosthenes der Neuzeit, den Warren Hastings, welcher die

englische Herrschaft in Indien gesichert hatte, angeklagt, weil

er dabei ungerecht verfahren war.

üeber die 3. Phüippika Sch. D. 2, 469 ff. und Bl. 3, 1, 336.

— Eine interessante Aeusserung macht Dem. Phil. 3, 48. 49,

dahingehend, dass Philipp den Krieg nicht in altgriechischer

Weise führe. Eine Prüfung derselben, welche die Erklärer nicht

anstellen, ist für die Geschichte von Werth; deshalb gebe ich

sie hier im Anschloss an meine Bemerkungen Bd. 2, 450l

D. sagl^ Ph. mache keine Winterpanse, kämpfe nicht in offener

Schlacht, sondern mit leichten Truppen, siege durch Bestechnng.

Thatsaehe ist Folgendes. Die Griechen hatten ursprfinglidi

einen eigenthümlichen Begriff vom Kriege. Es war ein Gottes-

nrtheil, bei welchem nach gewissen Regeln Ter&hren zu werden

pflegte; die Entscheidung gaben die Hopliten; Reiterd nnd ^(koi

waren Nebensache. Argos und Sparta haben sogar einmal je

300 Auserwählten die Entscheidung anvertraut. Nicht vorher

angekündigter Ueberfall eines Landes ist, auch wenn Kriegszu-

stand besteht, nicht ganz in der Ordnung
;
dagegen wehrten sich

die Argiver durch das originelle Mittel der plötzlichen Ansetzung

des Karneios, welches sagen wollte: wir dürfen nicht kämpfen,

also lasst das Plündern. Gegen Festungen macht man keine

Sturmangriffe; man sucht die Mauern zu brechen; fallen sie

nicht, so sucht man die Einwohner auszuhungern ; wenn sie sich

dann ergeben, kann man sie tödten oder verkaufen. Im Winter

ruht man vom Kampfe aus; der Bürger kann nicht das ganae

Jahr im Felde sein. Alle diese Dinge beruhten darauf, dass

die Griechen den Krieg als ein Duell ansahen, das unter Um-
ständen mit grosser Erbitterung, immer aber nadb gewissen

Regeln ansgefochten wird. Solche griechischen Begriffe hatte

auch Kroisos, der keinen Winterfeldzug erwartete (Herod. J, 77);

aber Kyros hatte praktischere Ansichten. Demosthenes ist nnn

Phil« 8, 48. 49 von der richtigen Empfindung ausgegangen, dass
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Philipp den Krieg nicht im altgriechischen Sinne führte. Der
Krieg war für ihn nicht ein Duell, sondern ein hartes Mittel

ZMT Erreichung praktischer Zwecke. Aber D. hat erstens nicht

beachten wollen, däss die Griechen selbst und vor Allen die

Athener schon lange nicht mehr jenen alten Begriff vom Kriege

hatten, und er hat zweitens die Kriegsweise Philipps völlig ent-

stellt Was das erste betrifft, so haben den Kampf mit leichten

Trappen und mit Listen gerade der ältere Demosthenes und

Iphikiates, Athener, angebracht und Syrakus ist auch im Winter

eingeschlossen gehalten worden. Es kann femer wahr sein, dass

Philipp manche Griechen bestochen hat, aber auch hierbei war
nicht er der Neuerer; Thendstokles und Perikles, Atiiener»

wurden lange vor ihm beschuldigt, durch Bestechungen Erfolge

eixielt SU haben, und dass Mikias sich durch Geld EinverstSnd-

nisse in Syrakus Tersehaffl; hatte, kann nach Thuc. 7, 86 Nie-

mand bezweifeln. XJeberhaupt zieht man grosse Dinge herab,

wenn man der Bestechung durch Philipp den gewaltigen Einfluss

auf den Untergang der griechischen Freiheit zuschreibt, den ihr

Dem. beilegt, für welchen Geldgeschäfte eine Liebhaberei waren.

Nachgewiesen ist eigenthümlicher Weise nur die Annahme per-

sischen und Harpalischen Goldes durch athenische Patrioten,

nicht die des makedonischen; Philokrates ist in contumaciam
verurtheilt worden. Mit dem Vorwurf der Bestechung ging Dem.
so freigebig um, dass er sogar seine reichen Mitbürger be-

scholdigt, sie hätten ihn bestechen wollen (de cor. 103). Also
nicht blos Philipp wäre der Sünder gewesen. Er geht aber so

unüberlegt mit demselben um, dass er Cor. 18. 19 Philipp an-

klagt, dass er im Peloponnes durch Geld xovxac «xotpemsv, nach-

dem er zwei Zeilen vorher gesagt hatte, dass fyK und xapotyi}

schon da waren. Da hstto PIl aus blosser liebe zum Geldaus-

geben sein Qeld aasgegeben. Bas Wittern der Bestechung war
in Athen in gewissen Kreisen damals eine Modekrankheit, wie
anderswo die Spionenriecherei. Soviel in Bezug auf das Srste.

Bass aber zweitens mit jenen Anschuldigungen Bern, das Wesen
der Kriegführung Philipps vollkommen fiilsch dargestellt hat,

dafiftr liefert den besten Beweis die Schlacht bei Chaironeia.
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Nicht BcbtechuDg, nicht leichte Truppen haben hier die Ent-

scheidung gebracht; die Athener und Thebaner sind in ehren-

yoUem Hoplitenkampf unterlegen. Demosthenes hat das Wesen
des makedonischen Königs nicht begriffen und ihn überhaupt

den Athenern falsch dargestellt — ein grosser Schaden für

Athen, das auf ihn hörte, und für ganz Griechenland. Es ist

bezeidinend, dass Dem. im J. 341 über Philippos, den Schopfer

der makedonischen Phalanx, den Athenern vortragen konnte:

dxoikx« Zi OiXuncov ou^l tij> i^dhiff itKhx&v äjttv ßa^iCcvd^* Sttn

^6Xrcai, dXXa ttp ^iXouq etc.!.

ThStigkeit des D. auf Reisen u. s. w. Seh. D. 2, 481 ff.

") Belagerung von Perinth und Byzanz Sch. D 2, 496 ff.

Hoeck 77 ff. Ph. führt s^e Flotte durch den HeÜespont.

Ep. Phil. 16. Kriegserklärung Athens Philocb. 185. Ph. gegen

die Skythen Sch. D 2, 577 ff. Ders. 516 über die Haltung von

Rhodos und Chics.

Ordnung der Trierarchie durch Demosthenes Sch. D.

2, 523; Gilbert StA 1, 354 355. Nach Philoch. 135 wurde auf

Antrag des Dem. beschlossen yor^]>.a-u •rrav-:' cTv«». Gzpoixuux^xd,

Ueber den Handel mit Amphissa Sch. D. 2, 532 ff. Er

wird gewöhnlich falsch aufgefasst unter Annahme unbegründeter

Behauptungen des Demosthenes. Die Amphissfier waren Lokrer,

Feinde der Phoker und Frennde der Thebaner. ALschines blieb

in seinem Auftreten gegen die Amphissäer dem alten phoker-

freundlichen Standpunkte Athens treu, während Demosthenes,

indem er für sie wirkte, im Interesse Thebens handelte und

Leuten half, welche verlangt hatten, dass Athen bestraft werden

sollte! Demosthenes, der in der Rede vom Frieden § 19 Athen

davor gewarnt hatte, sich nicht die Amphiktyonen xn Feinden

zu machen, that gerade dieses jetst selbst Frölich behauptet

er Gor. 148, er habe, als Aischines die Athener aufforderte,

sich bei den gegen Amphissa sa ergrdfenden Massregeln su

betbeiligen, ausgerufen: itdXe|i.ov ei; x>,v 'ArctxTjv elocffs'c, Aio/ivifj,

icoXsjiov 'Au-cpixTüovtxov, aber wenn er das damals wirklich aus-

gerufen hat, so hat er mit diesem Ausrufe eine der verwegensten

Unwahrheiteu gesagt. Denn er schob damit A. zu, was er
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selber that und A. gerade verhüten wollte. Wenn Athen, wie

A. wollte, für die Ampbiktyoncn eintrat, kam natürlich kein

amphiktyonischer Krieg nach Attika. Athen hatte die glän-

zendste Gelegenheit, sich im Amphiktyonenbunde eine sichere

Stellung zu verschaffen; das hat Demosthenes verhindert, und

80 den AmphiktyoneDfeldherrn Philipp als Feind nach Attika

gebracht. Er muss es beabsichtigt haben, denn soviel Einsicht

batte er doch, um za begreifen, dass wenn Athen sich weigerte,

gegen Amphissa zu ziehen, die Amphiktyonen Philipp rufen

würden, was dann auch geschah. £r liess es darauf ankommen,
weil er Theben einen grossen Dienst leisten und es so gegen

Philipp gewinnen wollte. Vielleicht konnte Philipp ja inzwischen

auch in Thrakien Unglück haben! Was ihn aber auch bestimmt

haben mag fiir Amphissa aufiratreten, jedenfalls hat er, nicht

Aisehines, Philipp nach Griechenland gebracht Bei dieser Ge-

legenheit sieht man auch das von Dem. in wichtigen Krisen an-

gewandte schlaue Mittel, das Volk zu sdner Politik zu bekehren,

wenn dieselbe zu der bisher yerfolgten im Widerspruche steht

Er spricht nicht sofort das neue Ziel aus. Das wäre den

Athenern aufgefallen. Er verhindert zunächst nur die Fort-

setzung der alten Politik. Die Athener müssen etwas unter-

lassen, was von ihnen erwartet werden konnte. So hatte er die

Athen als Verbündetem Philipps obliegende Sendung eines

Heeres zu ihm nach Thessalien und dann die Beschickung der

Pythien verhindert. Das ärgerte Philipp und besonders die

Amphiktyonen, sie liessen es die Atbener merken und so wurden

diese geneigter, sich gegen sie zu wenden. Ebenso in diesem

Falle. Die Athener erklären sich nicht gleich von Staatswegen

iQr die Amphissäer; sie thun nur nichts gegen sie. Aber so

gerathen sie in die th^lianisch-amphissiische Partei und bald

finden sie es natürlidi, dass sie sogar für Theben und Amphissa
kSmpfen. Burch sein Eintreten filr Amphissa hat Bemosthenee
sich den Boden für das athenisch-thebanisehe Btindmss geebnet
— Nach der Einnahme Amphissa's durch Philipp ist er es auch
gewesen, der den damals noch möglichen, Ton Phokion befQi^

werteten Frieden verhindert hat Hier sucht Sch. D. 2, 360 ihn
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80 za reehtfertigen: j^Wer Philipp kaanie» — der konnte wissen,

daae es ibm jetzt weniger als je um Frieden za thnn sei. —
In dieser Erkenntniss beschloss die athenische BUrgersehatt —
die Waffen entscheiden zu lassen**. Hiermit sind die Athener

und Demostbenes im Sinne Schaefers verurtheilt. Denn es war

Ph, allerdings um Frieden mit den Griechen zu thun, da er

denselben für seinen Feldzug nach Asien brauchte. Freilich

hat Dem. Cherr. 60 gesagt, Ph. wolle Athen o7.<»>; dvcXsTv; aber

dass das nicht richtig war, hat der König nach der Schlacht

bei Chaironeia bewiesen. Richtiger urtheilt Weil, Plaid, de

D^m. p. 399: ^Croit-on qu'il eut renonc6 ä son projet de se

furo le generalissime, c'est a dire, le maitre de la Grece?"

Nur ist die Gleichung: Oberfeidherr Herr, unberechtigt.

"Wäre sie richtig, so hätte Demosthenes dies Argument wohl

auch gebraucht. Er hat aber nie die Wahrheit gesagt, nämlich,

dass Ph. Oberfeldherr werden wollte, denn das hätte die Athener

wenig beunruhigt, er hat die Unwahrhdt gesagt und behauptet,

Ph. wolle Athen voUstftndig yenuchten. Das wirkte. Ueber

die alsbald eingetretenen schlimmen Folgen solcher Unwahrhdt
för Athen s. Kap. 19 Anm. 1. Die Wahl Ph.'8 zum Oborfeld-

herm gegen Persien, ehe er die Griechen geschlagen hatte,

wftre das beste Mittel gewesen, ihn unter Sidierung der grie-

chischen Freiheit los zu werden, denn damals konnten die

Griechen noch ihre Bedingungen stellen, w&hrend man nach

Chaironeia die des Königs annehmen musste. — Es darf nicht

verkannt werden, dass Dem. als Agitator gerade in dieser Zeit,

vom philokrateischen Frieden bis zur Schlacht bei Chaironeia,

gross ist; er erinnert an Gladstone.

") Die Zeit der Einnahme von Elateia ist streitig. Mit

Recht bemerkt der Herausgeber (Hoffmann) von Sch. D. 2, 544:

„nach Plut. Dem. 18 wäre der Zug nach Amphissa der Be-

setzung von £1. vorangegangen; aber die Darstellung sowohl

bei Alach. 3, 140. 146 ff. wie bei Dem. v. Kr. 152 ff. und 216

spricht dagegen, und es liegt eine ganze Reibe von Sreignissen

zwischen dem Abschlüsse des Bündnisses mit Theben und der

Schlacht bei Chaironeia*. Ich m(khte besonders einerseits auf
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Dem. COT. 152 eppmo&ai u. s. w. hinweisen, und andererseits

darauf dass Platareh für Chronologie keine gmee Bedeutung

hat — Im J. 844 ward die Besetsnng Blateias dnich Philipp

Yon den Athenern ersehnt aber nicht für wahrseheinlich ge-

halten; Jetit that ihnen Philipp den Ge&llen, aber sa spSi —
Bemerkungen von Dem. nnd Phokion über die richtige Krieg-

ffihrung Plut Phoc. 16. — Die Bedingungen des thebanisch-

athenischen Bündnisses 8ch.' D. 3, 552.

In der Schlacht bei Ghaironeia (7. Metagdtnion 838;

aber man weiss nicht ob 338 ein Schaltjahr war; daher ist es

unsicher, ob der Tag in den August oder in den September

fällt), über welche vgl. Göttliog, Ges. Abh. 1, 147 ff.; Curtius,

3, f08; Egelhaaf, Analekten z. Gesch. S. 45, hat Ph. vielleicht

den von ihm befehligten Flügel zurückgehalten, damit AI. den

anderen als Koil benutzen könne; Köchly u. Rüstow, Griech.

Kriegsw, 232. Einige Akarnanen waren bei den Athenern in

der Schlacht CIA 2, 121 Ditt. 109. — Ueber den Löwen

Baedeker 163. — Tapfer in der Schlacht, waren die Griechen

ungeschickt im Feldzage. Sie mussten die makedonischen

Schiffe im Hellespont vernichten, sich nicht durch Absendung

von 10.000 Mann nach Amphissa schwächen, sich nicht von Ph«

bei den UebergSogen nach Amphissa nnd nach Boiotien überlisten

lassen. Aber das Ende der republikanischen Olanszeit Griechea-

lands (denn mSchtige griechische Republiken hat es auch spftter

noch gegeben) ist doch höchst ehrenvoll für die Griechen. Sie

sind als Hopliten kSmpfend der besseren Führung unterlegen.

Nicht die List hat gesiegt Von Verrath, von Bestechung ist

keine Rede. Was dem Lyslkles eigentlich xnr Last gelegt

wurde, wissen wir nieht, Sch. B. 8, 75. Bei Biod. 16, 88 stehen

nur leere Phrasen.

In den Betrachtungen über den Gegensatz zwischen

Makedonien und Griechenland ist man von beiden Seiten zu

weit gegangen. Die Anhänger des Demosthenes haben mit Un-

recht behauptet, dass durch Philipp den Griechen Knechtschaft

drohte. Dass es sich um Hegemonie handelte ist klar. Hierüber

habe ich genügend gesprochen. £s ist aber noch Folgendes
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gegen die Politik des Demosthenes zu sagen. Sie kam that-

sächlich auf die Fortsetzung der bisherigen Ausbeutung Griechen-

lands durch Persien hinaus. Persien gab Griechenland Geld,

<äriechenland den Persem seine MSoner als Söldner« In Asien

haben im Kriege gegen Alexander die asiatischen Unterihanen

des persischen Königs — bis auf die Baktrer — nichts geleistet;

was geleistet varde» das thaten die Griechen. Diesen fBr

Oriechenland als politischen KOrper nicht ehrenvollen Znstand

hfttte der Erfolg der Demosthenischen Politik zu einem danemden
gemacht, und in Griechenland selbst wftren die schlimmsten

Bürgerkriege darans entstanden. Penn ein Bfindniss zwischen

Theben und Athen auf Grand der Knechtung Bdotiens durch

Theben trug den Keim neuer Streitigkeiten zwischen den beiden

Staaten in sich.

Andererseits geht aber Droysen, Hellenismus 1, 33 wohl zu

weit, wenn er den Sieg Makedoniens über Griechenland für

nothwendig hält im Interesse des letzteren, das in der „Ver-

krüppelung des Kleinlebens" verkam. Darin gerade hat die

makedonische Herrschaft nichts gebessert. Das Kleioleben blieb

was es gewesen war; ja es wurde eher schlimmer als besser.

Das Heilmittel hätte im freiwilligen Bündniss mit Makedonien

gelegen. Wenn die Griechen im Sinne des Isokrates sich an

Philipp und Alexander aufrichtig angeschlossen hätten, würden

ihnen die Vortheile der Siege über Asien ohne die Nachtbeiie

der makedonischen Herrschaft über Griechenland zu Theil ge-

worden sein, denn dann wSre für.makedonische Besatsnngen

daselbst keine Veranlassung gewesen.
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XIX. KAPITEL.

Philipps letzte Jahre. 338—886.

Auf dem Schlachtfelde geberdete sich Philipp zuerst

ausgelassen ein Barbar, der einen unverhofften Gewinn
gemacht hat, dann aber benahm er sich würdig nnd klng.

Die Athener waren über die Niederlage heftig erschrocken.

Demosthenes hatte ihnen gesagt, dass Philipp nur in Listen

und Bestechungen gross sei und nun war seine Phalanx denen

der Freistädte überlegen gewesen! Hypereides ging so weit,

allgemeine Sklavenbewaffnung vorzuschlagen. Demosthenea

Hess sich ans der Stadt fortschicken, um Eom zn kaufen

nnd Geld zn sammeln. Das hatte keine Eile, denn die

athenische Motte beherrschte das Meer nnd jeder Andere

konnte es ebenso gut; das Geideintreiben haben die athenischen

Feldherrn stets trefflich verstanden. Aber den Muth des

Volkes aofiechthalten, wenn Philipp näher rückte, das hätte

Kiemand so vermocht, wie der beliebte Redner. Er hätte

anch, sollte man denken, der Ansicht sein müssen, dass sein

flatz im Angenblicke der höchsten Gefahr bei seinen Mit-

bürgern sei. Aber er hatte vons seinem Werthe für die Stadt

nicht die hohe Meinung seiner heutigen Bewunderer. Er

schlug seine Befähigung für Geld- und Handelsgeschäfte

höher an als seinen sittlichen Einfluss anf das Volk. Sollte

er auch ans Forcht vor Philipp fortgegangen sein, was
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dnrchans nicht behauptet werden kann, so wttre dieselbe

grundlos gewesen. Philipp achtete seine Energie mid die

Entschiedenheit, mit der er sich ihm entgegengestellt hatte,

und überhaupt beabsichtigte er gar nicht, Athen strenire zu

behandeln, während Theben allerdings empfindlich gestraft

wurde. War es doch, wie einst Olynth, von ihm za Athen

übergegangen, während dieses seinen Hass gegen ihn nie

Terhehlt hatte. Theben verlor die so sehr misshandelten

Städte Orchomenos, Thespiai, Plataiai, die nun wiederher-

gestellt wurden. Die Kadmeia erhielt eine makedonische

Besatzung, die Verbannten kehrten zurück und yerui'thcilten

eine Anzahl Gegner zum Tode. Den Athenern liess Philipp

dagegen durch Demades, der sich unter den Gefangenen

befand, sagen, er werde ihnen gute Bedingungen bieten.

Er wollte eine Stadt, welche sicli lange vertheidigen konnte,

und die er als den geistigen j\rittelpuukt Griechenlands

verehrte, nicht auis Aeusserste treiben. Deslialb beauttra^jten

die Athener Demades, Phokion und Aischines mit Verhand-

lungen über das Schicksal der Kriegsgefangenen, wobei auch

vielleicht die Bedingungen zu erfahren waren, welche Philipp

der Stadt zu gewähren dachte. Der König gab die Ge-

fangenen ohne Lösegeld frei, versah sie mit Kleidung und

erklärte, er werde die ücberreste der Gefallenen nach Athen

senden: dort werde er alsdann seine weiteren Entschlüsse

mittheüen lassen. Die Aufträge Philipps führten Antipater

und der junge Alexander aus. Die Bedingungen des K((nig8

waren: Athen bleibt frei; es behält von seinen Besitzungen

Delos und Samos, (wahrsclieinlich auch Leninos und Imbros)

und bekommt aus der thebanischen Beute»Oropos. Es wird

Philipps Bundesgenosse. Das war eine zweite [Jeberraschung

für die Athener. Bemosthenes hatte ihnen gesagt, Philipp

wolle Athen vernichten, nun bot er ihnen mehr, als sie er-

warten konnten. TTnter solchen Umständen hatten sie keine

Holm, Griechiscbe Gescbichte IIL 21
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Lust, es auf eine Belagerung ankommen za lassen, welche

sie sehr wohl hätten aushalten können; sie nahmen den

Frieden unter diesen Bedingungen an. Auch an Huldigungen

für den König Hessen sie es in der Freude über die unTer-

lioffte Bettung nicht fehlen; sie verliehen ihm das Bürger*

recht nnd setzten ihm ein Standbild auf dem Markte. Die

doppelte Enttftüsebnng zuerst in Betreff der Macht, dann in

Betreff der Absichten Philipps nahm ihnen die Klariieit des

Urtheils über ihre Lage. Aber ihi e Gesinnung änderte sich

nicht, und als es sich darum handelte, den Gefallenen die

übliche Grabrede zu halten, da warde dem Demosthenes

dieses Ehrenamt übertragen.^)

Jetzt wandte sich Philipp zar weiteren Ordnung der

griechischen Angelegenheiten. Schon damals wird er Chalkis

besetzt haben, das auf dem Festlande eiuen Brückenkopf

erhielt; ebenso belegte er Korinth mit einer makedonischen

Besatzung. So konnte er, falls ihm einmal die Thermopylen

versperrt worden, über Eaboia, Chalkis nnd Korinth nach

allen Punkten Griechenlands gelangen. Argos nahm seinen

erlauchten Sprössling freundlich auf; jetzt war ja der Argiver

Wunsch erfüllt und ein Temenide Griechenlands Fühi'erf

Auch die Arkader, Messenier und Eleer schlössen sich Philipp

an, der sich nun gegen Sparta wandte. Dieses konnte sich

nicht yertiieidigen. Der Kdnig Archidamos war ausser

Landes gegangen und in Italien im Dienste der Tarantiner

gefallen. Aber sein Sohn und Nachfolger Agis hielt die

"Würde Spartas aulrecht. In echt lakonischer Kürze ant-

worteten die Spartaner auf die Anfrage Philipps, ob er in

ihre Stadt kommen dürfe : n^ein^. So verwüstete er Lakonien.

stellte ihnen Bedingungen, welche ne zurückwiesen, und

machte keinen Versuch, Sparta zu besetzen. Doch nahm er

den Spartanern alles Land ausserhalb der alten lakonischen

Grenzen. Die Ostküste bekam Argos, das Quellgebiet des
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. Eurotas Arkadien. Die übrigen Peloponnesier ehrten PMUpp
auf jede Weise. In Olympia ward das Philippeion errichtet,

ein Bimdgebäiide mit goldelfenbeinemen Bildi^nlen des Philipp

nnd seiner Eltern.

In Korinth verkündigte Philipp den Griechen die Grund-

züge eines hellenischen Bundes. Derselbe sollte den Mit-

gliedern ilire Unabhängigkeit, den Bestand der einzelnen

Verfassungen nnd die freie Schiffahrt auf dem Meere sichern.

In Korinth sollten die Vertreter, sjFiiedroi, tagen; Bandes-*

gerieht sollten die Amphiklyonen sein. Hit Makedonien

zusammen sollten unter Philipps Führung die Griechen Krieg

führen gegen Persien zur Strafe für die von den Persern

einst gegen griechische Heiligthümer begangenen Missethaten.

Somit traten die Griechen jetzt zu Philipp in dasselbe Ver-

haitniss wie in dem Bunde yon 377 die Verbündeten zu

Athen. Bas wftre ertrilglich gewesen; aher war es auch die

makedonische Besetzung in Ghalkis und Korinth? Freilich

war der neue Bund dadurch besser als der alte, dass jetzt

der Krieg gegen Persien dem Leiter desselben eine glänzende

patriotische Aufgabe stellte. Aber was half es, wenn die

Griechen lieber den Persem für G^d dienten, als dass sie,

wie Philipp wollte, ea sich von ihnen mit den Waffen in der
.

Hand holten?

Jetzt kehrte Philipp nacli Makedonien zurück, um die

Vorbereitungen für seinen Zug nach Asien zu treffen. Aber

er sollte ihn nicht zur Ausführung bringen. Die Eohheit,

welche in dem persönlichen Verkehr zwischen den einzahlen

Kakedonem herrschte, hat ihm den Untergang gehracht Es

war ihm seine Gattin Olympias zuwider geworden, ehie Frau,

welche in den von ihr getriebenen phantastischen Gottesdiensten

und in dem unbeugsamen Stolze, der sie zu den grössten

Grausamkeiten veranlasst hat, bisweilen dem Wahnsinne nahe

war. Nach mehrfachen Verbindungen mit anderen frauen
21*
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heirathete Philipp, aus Griechenland heimgekelii't, eine schöne

Makedonerin, die Kleopatra, und bei der Hochzeitsfeier be-

schimpfte deren Oheim Attalos den Alexander; er sei, sagte

er, nicht der rechte Nachfolger, der werde erst geboren

werden! Es kam zu wilden Auftritten swlschen Alezander

nnd Attalos nnd zwischen Alexander nnd Philipp selbst, and

Alexander verliess mit seiner Mutter Makedonien. Aber ein

Korinther Demaratos söhnte sie mit Philipp aus. Bei einem

(Trossen Feste, der Vermälilung der Kleopatra, Alexanders

Schwester, mit ihrem Oheime Alexander yon Epeiros, sollte

in Aigai alle Zwietracht im königlichen Hanse beseitigt

werden. Aber Mord bereitete dem Festjnbel ein jähes Ende.

Ein jung:er Mann, Namens Pausanias, welcher von Attalos

beschimpft worden war und von Philipp nicht hatte Genug-

thuung erlangen können, ermordete den König (Juli 336).

Theihiehmer der That waren die lynkestischen Fürsten

Heromenes nnd Arrhabaios. Aber wenn Manche dachten,

nnn würdeVerwirrung im Reiche eintreten, so täuschten sie sich.

Pausaniiis wurde sofort niedergemacht; eiu anderer Lynkeste,

Alexander, war der Erste, welcher den Prinzen Alexander

als König anerkannte und das Heer folgte dem Beispiele.-)

Philipp ist nur 47 Jahre alt geworden nnd hat fast

^ Jahre r^ert. £r war ein ansserordenflicher Mensch,

ungemein ktng nnd praktisch, ein Feldherr nnd ein Staats-

mann ersten Ranges, roh nur gegen rohe Makedoner.

dagegen rücksichtsvoll gegen die gebildeten Griechen, nicht

wortbrüchig und ebenso wenig grausam. Er hat durchgesetzt,

was man kanm für möglich halten konnte nnd was gewühnliche

Schlanheit niemals «reicht haben würde: die Begründung

der makedonischen Vorstandschaft über die tapferen Griechen.^)

Die Ursachen des Stui'zes des freien Griechenlands liegen

auch nicht, wie man vielfach meint, in einer sittlichen Ent-

artung des Volkes, welche von grossen und tugendhaften
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Führern umsonst bekämpft worden wäre; sie liegen in dem
ui*sprtinglichen Charakter desselben, welchem seine Führer

mehr nachg'abeii als recht war. Diese Führer haben das den

Griechen angeborene Streben nach Isolirung der einzelnen

Gemeinden allzu sehr gefördert; als dann der Augenblick

der Entscheidnng kam, standen nicht Alle auf dem Platze.

Sie haben femer dem Volke den irrigen Glanben beigebracht^

als ob mit diplomatischen und kriegerischen Büstungen Alles

gemacht sei; im Augenblick der Entscheidung fehlte das

Wichtigste, ein guter Feldherr. Griechenland hatte seine

Kräfte zersplittert. Der beste Korinther, Timoleon, ging

nach Sicilien; der tüchtigste Spartaner, Archidamos, fiel in

Italien, als man bei Ohaironeia kämpfte. So unterlagen die

freien Griechen dem Philipp Dass aber diese Niederlage

nicht wieder weit gemacht wurde, das?; der Sturz der He-

pnbliken als grosser Mächte dauernd war, das lag an etwas

Anderem. Es lag daran, dass die Makedoner sich des einen

grossen Prinzipes, das die Jb^ationen zusammenhält und welches

die Staatsmänner der freien Griechen seit etwa 50 Jahren

yemachlässigt hatten, wie eines werthvoUen Schatzes, den

der rechte Besitzer verkennt und wegwirft, bemächtigten und

es für sich ausbeuteten: des Nationaiitätsprinzipes. Die

Aufgabe der Griechen war die jeder Nation L'ewesen: Auf-

rechterhaltnog der Freiheit im Innern und der Würde nach

Aussen. Das erste hatten sie stets gethan, das zweite im

vierten Jahrhundert versäumt. Sowie sie einmal besiegt

waren, rissen die Makedoner durch die Aussicht auf den

Triumph des griechi^^chen Xamens in Asien fast alle that-

kiäftigeren Persöuliclikeiten der griechischen Kepubüken

mit sich fort, und so kam es, dass diese Preistaaten nicht

mehr Kraft genug behielten, um das Joch Makedoniens völlig

abzuschattein. Die Vernachlässigung des NationalgefOhles

hat die griechischen Freistaaten ihrer Weltstellung beraubt.
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Anmerkungen.

^) Beabsichtigte Sklayenbewaffnung Snid. dxe(|»r/.?jisvo!; vgl.

Beloch, Bevölkerung der griech.-rOm. Weit S. 98. — Das Geffthl,

dass die Abwesenheit des Dem. Athen geschadet hat, spricht

ein entschiedener Anhänger dfs Mannes aus: Hertzberg, Griech.

Geschichte. Halle 1884. S. 436. Im 3. Jahrhundert hat Athen,

wie wir sehen werden, unter weüiger beredten Staatsleitern sich

zäher in der Vertheidigung seiner Freiheit gezeigt. Sch. D.

3, 26-29 schildert, wie der „über alle Erwartung** hohe „Edel-

muth" Philipps die Athener zum Frieden geneigt machte, während

sie sich nicht nui- hätten gegen Ph. vertheidigen, sondern ihm

sogar durch Ausharren „die Frucht seines Sieges" entreissen

können (Sch. S. 17). Das war eben die Folge der auf Unwahr-

heit beruhenden Taktik des Bomosthenes. D. hatte gesagt, Ph.

wolle Athen o/ id; c/veXeiv, und nun legte der König vielmehr

den grOssten Werth auf Athens Freundschaft! Eine so wichtige

Begebenheit» wie der Stun Athens, muss in ihren Ursprüngen

klar gelegt werden* Und da ist nicht zu verkennen, dass die

Schwächen des leitenden Staatsmannes der Stadt einen grossen

Theil der Schuld tragen. Trotz seiner Geriebenheit und seiner

Schauspielerkönste (s. d. folg. Anm.) hätte er immer noch wie

Napoleon!., denPius VII. als „tragediante" bezeichnete, ein grosser

Staatsmann sein könuen, sobald er sich nur in der entscheidenden

Krisis klar und thätig erwies wie Napoleon 1814. Aber er hat,

sei es aus Unkenntniss der Sachen, sei es aus falscher Berechnung,

die Athener über die Zwecke und die Mittel des Feindes in Un-

klarheit gehalten, und als die von ihm geringschätzig behandelte

makedonische Phalanx die tapferen Griechen besiegt hatte, da

hat er Korn und Geld gesammelt, und es Anderen überlassen,

die Stadt aus der Verlegenheit zu ziehen. — Philipp benahm

sich gegen Athen freundlich, nicht b!o8 aus Berechnung, sondern

auch aus Achtung yor der Bedeutung der Stadt, welche er,

offenbar im Ansehluss an den Panegyrikos des Isokrates x^;

ho^rfi deotpov nannte (Piut. ApophtL Phil. 11) vgl PseudocalL

2, 5. Damit zeigte er griechische Gesinnung. Welchen Werth

die Griechen auf den Ruhm legten, zeigt in charakteristischer
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Weise Ear. Med. 535 ff., wo lasen von Hedea dafOr Dankbarkeit

beanspracht, dass er sie nach Griechenland gebracht^ denn nur

dadurch sei sie berOhmt geworden: iccevtcc o* i^odwx* oosav

"EXXtjvs; aötpijv, Kai *^
'fifi

sie' 60X«toii; 'Opowiv

qjxsi;, oüx (?v osftsv. Für die Verlassene war das ein

schwacher Trost, aber Eur. schrieb es für das atheaische Publikum,

das sich als Spender des Rulmies in Griechenland fühlte.

Jubel des Dem. beim Tode Philipps trotz der früher Phil.

1, 11 von ihm gesprochenen Worte Plut. Dem. 22 und anderswo,

vgl. Sch. D. 3, 87—90. Philipp, der auf dem Schlachtfelde von

Chaironeia jubelte, ist weniger tadelnswerth : denn er that es

im Rausche des Glückes und änderte sofort sein Benehmeai

Demosthenes aber benutzte die ihm in Folge seiner engen Be-

ziehungen zu aUen Feinden Philipps früher als anderen Athenern

zagekommene Nachricht vom Tode Philipps zu einer theatra-

lischen Aufführung vor dem Volke. Er sagte zuerst dem Volke

nur, er habe eiuen Traum gehabt, dass die GOtter ihnen eine

grosse Gnade schenkten; als dann die Thatsache öffentlich be-

kannt wurde, erschien er im Festgewand und bekränzt in der

Versammlung, obsehon er wegen des vor sieben Tagen erfolgten

Todes seiner Tochter in Trauer war. Die Erfindung und Durchs

führung dieser Scenen (es war nach Sch. 90 „nüchterne lieber^

legung") macht seinem Talent Ehre, aber nur diesem, da sie

nicht nothwendig waren. Ein Traumgesicht war nothwendig für

Eumenes (Plut. Eum 13), der die Einrichtung des Feldherrnzeltes

nur auf diese Weise durchsetzen konnte; Demosthenes wollte

einmal ein beliebtes Bülinenmittel im wirklichen Leben anbringen.

Sehr richtig urtlieiit Sch. 1. 1.

') Philipps Charakter. Der herkömmliche Tadel des Königs

vom sittlichen Standpunkte aus ist unbegründet, sowohl an sich,

als ganz besonders wenn man ihn mit seinen athenischen Gegnern
vergleicht. Allen Stoff hat Sch. B. 2» 84 ff. mit der ihm eigenen

Sorgfalt gesammelt, und man sieht dort deutlich, wie nur un-

bewiesene Aeusserungen des Demosthenes (z. B. Gor. 65) und
XTrtheile Späterer z. B. Paus. 8, 7, 5, welche nur der Wiederhai!

der demosthenischen Anklagen sind, bewirkt haben, dass man

Digitized by Google



— 328 —
ihn für wortbrüchig und grausam erklärt (Bl. 2, 85). Was
Letzteres anbetrifft, so war er in der Behaudlung Besiegter

thatsächlich milder als die Griechen oft gewesen sind. Das

Ersäufen der Söldner in Thessalien geschah im Namen der

Amphiktyonen, die auch die Phoker grausamer behandelt hätten,

wenn der milde Philipp nicht dazwischengetreten wäre. Der

Rnf seiner Wortbrüchigkeit ist allerdings nun schon so fest ge-

wurzelt, dass selbst die Heransg. des Weidmännischen De-

mosthenes (1, 176) de ihm „unzählige Male*" Schuld geben,

während sie nicht ein einiges Mal bewiesen ist. In der Olynr

tiiischen Angelegenheit war nicht er es, der sein Wort brach;

8. Kap. 17, Anm. 2. Er hat nie Hinterlist gegen Yerbündete

geübt, wie Athen gegen Pydna. Nach seinen Handlungen be-

nrtheilt war Philipp ein menschlich f&hlender Fürst, der gerade

so schlau war, wie ein Staatsmann sein mnss, der mit dncm
kleinen Staate Grosses ausführen will. Er verstand sehr gut

das »dilatorische Verfahren", dessen Anwendung ihm 357 und

34() die sittliche Entrüstung seiner athenischen Gegner zuzog,

welche sich ärgerten, dass er sich nicht von ihnen überlisten

lii.\ss, und dass er nicht, wie Staatsmänner niederen Scl)lages

thun, und sie aucli von ihm erwarteten, das Gegentheil von dem

that. was er amtlich als seine Absicht erklärt hatte, sondern

gerade dieses. Seine echt griechische Ruhmbegier hebt im J. 349

Dem. Ol. 2, 15. 16 hervor. In Betreff der Bestechungen vgl.

Kap. 18 Anm. 9. Dass er ein genialer Politiker und ein Kriegs-

mann ersten Ranges war, darüber sind Alle einig. Sein Haupt-

fehler war seine XJnmfissigkeit im Trinken. — Ein Zeichen der

Unbefangenheit, welche in der Beuriheüung Philipps Platz zu

greifen beginnt, liegt in einigen Zeilen der Vorrede v. Qutschmids

zu Kaerst, Forschungen z. Gesch. AL d. Gr. StutCg. 1887 p. IH,

welche in seiner Geschichte Irans (s. n. E. 20) ähnlich wieder-

holt werden. Er fragt dort, ^ob yiellficht Alexander die durch

den bisherigen Gang der Geschichte seinem Volke klar vor-

gezeichnete Mission, die Einigung Griechenlands unter make-

douischer Herrschaff, verscheizt, und ob er, statt an dem von

seinem Vater mit der Meisterschaft des zielbewussten, stetigen,
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sich selbst bescheidenden Staatsmannes bis auf eine kleine Strecke

beinahe vollendeten Werkes weiter zu arbeiten, ein selten

tüchtiges Volk aus seiner natürlichen Sphäre heraus in schwierige

Bahnen gewiesen hat." Nun beruht allerdings die in diesen

Zeilen ausgesprochene Ansicht dos verewigten Forschers über

die Mission der beiden makedonischen Könige nach unserer

Ansicht auf einer Verkennung der Sachlage. Denn erstens

konnte, meinen wir, kein Einzelner die Griechen melir einigen,

als sie damals geeinigt waren, und am wenigsten konnte es ein

makedonischer König; zweitens steht doch fest, dass Philipp

sein Werk in Griechenland als vollendet betrachtete und sieb

anschickte, gerade das zu thun, vas Alezander dann that^ und
drittens sieht man nicht, womit denn Alezander und die Make-

doner als Eimger Griechenlands ihre Zeit hätten hinbringen

können, wenn nicht mit ESmpfen gegen die zu Einigenden, die

nicht einig werden wollten. Alezander hat vielmehr das Einzige

gethan, was überhaupt noch möglicherweise zum Ziele führen

konnte; vgl. Isoer. Paneg. 173. — Aber die Ansichten G.'s

sind deshalb höchst merkwürdig, weil sie zeigen, wie weit jetzt

schon bedeutende Forscher von dem Dogma entfernt sind, nach

welciu m Philipp der Versucher war, der die unschuldigen Griechen

verführte und ins Unglück stürzte.

Wir betrachten in diesem Bande noch die Geschichte

Alezanders, ohne welche die griechische Geschichte durchaus un-

vollstftndig sein würde. Sie bildet einen nothwendigen Theil der-

selben, weil die Thaten Alezanders die Erfüllung der Wünsche

vieler tüchtiger Griecheu sind. Freilich beginnt Alezander eine

nene Zeit, aber er schliesst auch eine ältere ab, und man darf

ihn nicht Mos derjenigen zuz&hlen, welche er beginnt. Auch
Droysen hat die Geschichte Alezanders ursprünglich als ein

selbständiges Glied der griechischen Geschichte anfgefasst Man
wird Alexander und Griechenland nur dann ganz gerecht, wenn

man betont, dass seine Thätigkeit die LoisuDg einer der beiden

Aufgaben war, die den Griechen oblagen, derjenigen, welche

Digitized by Google



— 330 —
ihre Geltendmachung nach Aussen betraf. Wer den Zug des

Xerxes berichtet hat, der darf, ja soll auch den Alexanders be-

richten; sonst fehlt dem Drama der fünfte Akt. Aman ergänzt

gewissennassen Herodot Diesen Band begannen wir mit der

Unternehmung der Zehntausend; vir scbliessen ihn mit der

Alexanders, welcher das dorchgeföhrt hat, was Jenen nicht ge-

lingen konnte. Auch in den Berichterstattern der beiden Züge

finden sich dieselben Beziehungen wieder. Xenophon war das

Vorbild Arrians. Aber wir müssen noch einen Schritt weiter

gehen. Bei dem Zuge Alexanders handelte es sich nicht Mos um
den von Herodot betonten Gegensatz zwischen Occident und

Orient. Es handelte sich um die Sicherung eines Theiles der

Griechenwelt. Schon von Anfang an ist ja, wie ich im Anschlusb

an E. Curtius in diesem Werke 1, 30 und 93 zu begründen ver-

sucht habe, und wie jetzt ein gelehrter Reisender, Graf

K. Lanckoronski in der Beilage zur Allgem. Zeitung, 1890.

11. April, auseinandersetzt, ein Theil Kleinasieus griechisches

Land, und im Laufe der Jahrhunderte war dies asiatische

Griechenland nicht kleiner sondern immer giösser geworden.

Dies asiatische Griechenthum, das die athenischen und theba-

nischen Freiheitsfreunde empfindlich zu schädigen im besten

Zuge waren, hat Alexander, im Anschluss an die Pläne seines

Vaters, gerettet und sa ungealintem Glänze geführt Freilich

sagen seine Gegner: Alexander war kein Grieche und darum

schUesst die griechische Geschichte mit Chaironeia. Aber das

ist ein Irrthum, wie die nfichsten Kapitel zeigen werden.
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XX. KAPITEL
Alexander bis zum Zuge nach Asien«

Alexander war 20 Jahre alt, als ^r König wurde. Er

war von Natur glänzend begabt und sein Vater hatte ihn

von dem Icenntnissreichsten Manne Griechenlands, von Ari-

stoteles, in allen Wissenschaften unterrichten lassen, eine

Zeitlangr in der Einsamkeit des kleinen Ortes Mieza, so dass

der Jüngling, ungestört durch das wilde Treiben des Hofes,

nur seiner Ausbildung hatte leben können. Dabei waren

die Leibesübungen, welche bei einem Makedoner ebenso

nothwendig waren, wie bei einem Griechen, nnd nur in etwas

anderer Weise betrieben wnrden, nicht vemachlfissigt, nnd

die Geschichte von der Bändigung des Bnkeplialos zeigt, dass

der Jüngling auch in diesen Dingen ungewöhnlichen Schai-f-

blick und grosse Thatkraft besass. Er war von offenem

Charakter, für Freundschaft sehr empfänglich und fähig, un-

bedingt zn vertrauen, im Gegensatz zu dem Hange der 2jeit,

welcher Argwohn als die Haupteigenschaft eines goten Staats-

mannes betrachtete, üeberall strebte er nach dem Höchsten,

scheute keineAnstrengung, warleidenschaftlichen Aufwallungen

unterworfen, aber im Stande, sie zu beherrschen und auf-

richtig genug, um seine Keue kund zu geben, sobald er sah,

dass er sich übereilt liatte. Sein Aensseres war anziehend;

das ttber die lütte der Stime emporstrebende nnd an der

Seite niederfallende Haupthaar erinnerte an die Art, wie
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man Zeus darstellte; er pflegte den Kopf etwas nach der

linken Seite greneig^t zn halten.^)

Die Arbeit, welche Alexanders wartete, war eine sehr

schwierige. Das makedonische Reich war mächtig, aber seine

Macht wenig gesichert, überall lauerten Feinde. Die Ulyrier

nnd Thraker warteten nur auf eine Gelegenheit, es anzugreifen;

die Griechen wünschten in der Mehrzahl, das Joch des nor-

dischen Königreiches abzuschütteln; Fersien war schon lange

über das Heranwachsen desselben besorgt nnd Einige glaubten

sogar, es habe den Mord Philipps mit veranlasst. Endlich

waren nicht einmal alle Makedoner einig, weder in der bereit-

willigen Anerkennung der Kechte Alexanders, noch in der

Billigrang der kräftigen Thätigkeit, welche Philipp entwickelt

hatte nnd Alezander fortsetzen wollte, ffitte Alezander auf

Bathschlftge hören wollen, so wttrde er nichts Bedentendes

geleistet haben. Er folgte aber nur dem eigenen Gefühle,

nud das trieb ihn an, das Schwierigste zu wagen.

Die üegierung begann strenge, ja grausam. Heromeues

nnd ArrhabaioB wnrden getödtet. Das war im Interesse dea

Staates, aber dass die kleine Tochter der Kleopatra, der

Wittwe Philipps, im Schosse der Mntter ermordet wurde,

das überschritt das Mass und war Folge der Wutb der

Olympias. Andere Verwandte, welche als Prätendenten auf-

treten konnten, wurden ebenfalls umgebracht. Nunmehr zog

Alexander, Herbst 336, nach Griechenland. Hier war Athen

wieder der Mittelpunkt der Vorbereitungen zum gelegentlichen

Losschlagen. Demosthenes sorgte fhr Befestigungsarbeiten,

er ward auch Torsteher des Theorikon.^) Noch ehe seine

Verwaltung abgelaufen war, beantragte ein gewisser Ktesiphon,

dass er für seine treffliche Amtsführung an den grossen

Dionysien bekränzt werden solle. Aber da er noch keine

Bechenschaft abgelegt hatte, so durfte er keinen Kranz

empfangen und Aischines verklagte den Ktesiphon wegen

Digitized by Google



— 333 —
Gesetzestibertretangf. So erhielt Demosthenes den Kranz

nicht und es gab später einen berülimten Prozess, von dem

wir noch reden werden.

Alezander war schnell an den Themopylen und Hess

sich von den Amphiktyonen das Feldhemamt gegen Persimi

bestätigen, worauf Athen dnrdi eine Gesandtschaft^ der sich

Demosthenes, obschon dazu erwählt, ans begreiflichen Gründen

nicht anschloss, den jungen König um Entschuldigung bat,

dass es ihm nicht schon die Feldherrnschaft angetragen habe.^)

Damit suchten die Athener \\ieder gat zn machen, was sie

beim Tode Philipps gefehlt hatten, wo sie auf des De-

mosthenes Antrag ein Freadenfest gefeiert nnd dem Mörder

Pansanias einen Kranz zuerkannt hatten, trotzdem soeben

ei^st der ßeschluss gefasst worden war, falls Jemand Philipp

nach dem Leben trachten und dann nach Athen fliehen

würde, so solle er ausgeliefert werden. Alexander übersah

das Alles. In Kohnth ward von den Griechen, mit Aus-

nahme der Spartaner, die aach jetzt ihre Wttrde wahrten,

das früher zu Gunsten Philipps Beschlossene bestätigt. Auf
dem Kückwege nöthiyte der König die Pythia, welche in

dieser Zeit keine Orakel zu geben pflegte, zu dem Aus-

spruche: Du bist unwiderstehlich, mein Sohn.*^)

Ehe Alezander jedoch nach Aden zog, wollte er noch

die YQlker des Nordens seine Hand fühlen lassen. 335 ging

er über den Nestosfluss nach dem Haimosgebirge (dem

Balkan), das er im Kampfe mit den Thrakern überschritt

Diese stiessen als Vertheidiguugsmittel Wagen die engen

Sclüttchten, dnrch welche die Makedoner ziehen mussten,

hinunter, aber Alexander liess seine Krieger ein Schilddach

bilden, über welches die Wagen, ohne Schaden zu thun,

hinwegrollten. Solche Dinge zu leisten waren weder Feld-

herm noch Heere der gi'iechischen Städte gewohnt. Das

makedonische Heer vereinigte die Uebung der Söldner mit
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der Anhänglichkeit von Unterthanen an einen verehrten

Fürsten imd war so an kriegerischer Tüchtigkeit allen Heeren,

mit denen es in Kampf kommen konnte, weit überlegen.

Daoii fibenchriU Alexander im Angesichte des Feindes die

Bonaa, ohne einen Mann zn veilieren; damit zeigte er, was

er und seine Leute anch im Wettstreite der List Termochten.

Nnn kehrte er um: weiter nach N'orden wollte er nicht vor-

dringen. Der Zug machte gi'ossen Eindruck und es kamen

bald Gesandtschaften verschiedener Völker, welche um Frieden

baten. Zurück kehrte er durch das Land der Agrianen nnd

Paionen nnd zog dann am Mnsse Erigon auMlrts nach

Illyrien» wo er um die Stadt Pelion kSmpfte, welche der

Dlyrerförst Eleitos schliesslich selbst verbrannte. So hatte

der König seine Aufgabe im Norden beendigt; die Feinde

waren eingeschüchtert.

Es war auch hohe Zeit für ihn, nach Süden zn ziehen,

denn in Griechenland gtthrte es bedenklich. Die dortigen

Feinde Makedoniens hatten sich nunmehr offen mit Persien

in Verbindung gesetzt, wo seit 336 oder 35 Dareios Eodo-

mannos regierte, ein rechtschaffener, aber wenig begabter,

etwa 45jähriger Mann, welcher von den zu den Pei-sem über-

gegangenen Griechen angetrieben wurde, durch Unterstützung

der Unzofriedenen in Griechenland sein eigenes Eeich zn

schützen, das bereits die nach Asien hinübergezogenen make-

donischen Feldherm angriffen. Gegen sie kämpfte nicht ohne

Glück der Grieche Memnon, der sogar mit Hülfe eines

Theiles der Einwohner Ephesos nahm. Aber es musste den

Persem schlimmer gehen, wenn Alexander selbst nach Asien

kam, nnd um das za Terhindem, und Alexander in Europa

festEiihalten, nnterstatzte Dareios die Griechen dnreh Geld.

Die Spartaner nahmen es offen, sie waren ja nicht Yer-

btodete Makedoniens. Athen musste vorsichtiger handeln

und ttberliess es dem Demosthenes, dem man ein besonderes
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Talent für Geldangelegenheiten zutraute, die von Sardes

kommenden Summen im Interesse des persisch - griechischen

Einverständnisses gegea Makedoniea zweckmässig zu ver-

theileo. Viel von diesem G^de kam nach Theben. Als sich

nun in Griechenland das Gerücht verbreitete, Alexander sei

im fernen Norden f^efallen, da hielten thebanische Hüchtlinge

die Zeit der Erhebung- für gekommen. Sie kehrten nach

Theben zurück, erschlugen zwei makedonische Offiziere,

welche sie Kachts in der antern Stadt fanden und bewogen

durch die Behauptung, dass Alexander todt sei, ihre Mit»

bürger, eich frei zu erklftren nnd sogar wieder Boiotaxchen, das

Zeichen der beanspruchten Oberherrschaft über ganz Boiotien,

zu wählen. Die makedonische Besatzung der Kadmeia zog

nicht ab, wie einst die Spartaner gethan; aber die Thebaner

Hessen sich dadurch nicht entmuthigen. Im Süden stiess die

Eadmeia an das freie Feld; dort bauten die Thebaner eine

doppelte PalissadenreihCy durch welche sie die Makedoner in

der Eladmeia isoUrten. Sie fanden vieles Beifall in Griechen-

land, aber keine Hülfe. Die Arkader rückten an den Isth-

mos, aber nicht weiter; Demosthenes schickte Waffen, aber

keine Ki'ieger. Weiter war nichts geschehen, als Alexander

schon in Boiotien stand, so plötzlich, dass, als er am Ko-
paischen See war, man in Theben noch nicht wusste, dass

er die Thermopylen durduEOgen hatte. Wer da sagte, es sei

König Alexander, der mit einem Heer da stehe, dem ant-

wortete mau: ja, Alexander, aber des Aeropos Sohn, der Lyn«

kestier! Nun hoffte Alexander, Theben würde sich unter-

werfen, dann hätte er es gut behandelt.^) Aber der Hass

gegen Makedonien überwog. Auf die Aufforderung, sich zu

ergeben, erwiderten die Thebaner von der Mauer herab: wer

mit ihnen nnd den Persem Griechenland befreien woUe,

möge nach Theben hereinkommen! Trotzdem würde sichTheben

wohl noch ergeben haben, wenn die Belagerung längere Zeit
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gedauert bätte; aber es ward schon am dritten Tage er-

stürmt. Makedonische Abtheilnngen nahmen die erste Pa-

Ussadenreihe nnd nach kurzem Kampfe auch die zweite, nnd

als sie von den Thebancrn zurückgetrieben wurden, griff

Alexander selbst ein, trieb die Tbebaner aus ihrem Vorwerke

zwischen den beiden Palissadenreihen zurück und drang in die

Stadt ein. Die Besatzung der Kadmeia warf sich ebenfalls

anf die Thebaner. Der Ansturm der Makedoner war so

heftig, dass eine Anzahl ihebanischer Beiter, welche ans dem
Vorwerke in die Stadt zurückgeworfen waren, ohne Auf-

enthalt durch das entgegengesetzte Thor in die Ebene flohen

und nicht wieder zum Vorschein kamen. Es worden über

6000 Menschen erschlagen, 30,000 gefangen genommen.

Ueber ihr Schicksal liess Alexander die Phoker, Orchomenier,

Thespier, Flatäer, welche sich Alexander angeschlossen hatten,

abstimmen. Sie verurtheilten Theben zu dem Schicksale,

das es andern boiotisehen Städten bereitet hatte. Die Häuser

wurden zei-stört, nur die Tempel und das Haus Pindars

blieben aufrecht; die Einwohner wurden in die Sklaverei

verkauft. Massenhinrichtungen fanden nicht statt.

Diejenigen Griechen, welche Theben hatten beistehen •

wollen, suchten jetzt ihre Beschlüsse vergessen zu machen.

Die Arkader verurtheilten ihre leitendeu Staatsmänner zum

Tode. Später behauptete man, das arkadische Heer sei nur

deswegen nicht weiter gekommen als bis zum Isthmos, weil

der geizige Demosthenes die ndthigen neun oder zehn Talente

nicht geschickt habe. Auch die andern Peloponnesier, immer

mit Ausnahme der Spartaner, zeigten Reue. Die Athener

erfuhren den Untergang Thebens, als sie die grossen Mysterien

feierten (Herbst 335). Sie unterbrachen das Fest, nahmen

die. thebanischen Flüchtlinge anf und Hessen durch Demades

dem Alexander sagen, sie freuten sidi, dass er gltlcklich aus

Ulyrien sur&ck sei und Theben bestraft habe! So sagt
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wenigstens Arriaii. Alexander forderte die Auslieferung

seiner Hauptfeinde, Demosthenes, Lyknrgos, Charidemos und

einiger anderer. Das Volk berieth darüber. Phokion hatte

nichts dagegen; er erUArte, er selbst würde, wenn es gelte,

die Stadt zn retten, seine besten IVennde opfern, nnd sp&ter

hat er Ja sich selbst för Athen geopfert. Demosthenes

machte darauf aufmerksam, dass es doch nicht gerathen sei,

wenn die Schale den Wölfen die Hunde auslieferten. De-

mades gab schliesslich den praktischsten Kath; er schlug vor,

Alezander nm Gnade für seine Widersacher zn bitten. Das
billigten die Athener nnd Demades nnd Phokion versprachea

dem Könige, dass jene Männer in Athen mr Yerantwortnng

gezogen und nach den Gesetzen bestraft werden sollten. So

verzichtete er auf ihre Auslieferung:. Demosthenes hMte

sich über die Verwendung der 300 Talente persischen Goldes

ausweisen müssen, aber der mit der üntersnchung beauftragte

Arelopagos that flberhaapt gar nichts. Dem Alexander war

das gleichgültig; er hatte Wichtigeres zn thun und überdies

war er von derselben Ehrfurcht für Athen beseelt, wie sein

Vater Philipp, von Ehrfurcht vor der Stadt, die der Mittel-

punkt der Bildung Griechenlands war, der Stadt, deren

(tfentliche Meinung über den Buhm von Dichtem, Feldherren

und Btaatamtonem entschied. Dies Gefühl erhielt sich noch

Jahrhunderte hindurch bei Allen, welche auf Bildung An«
spi ucli nrjachten, und so ist Athen lange Zeit hindurch besser

behandelt wordeu, als irgend eine andere Stadt.')

Anmerkungen.

Ueber die Quellen nur Geschichte Alexanders haben ge«

handelt: Sainte-Croix, Examen critique des anc. historiens d'Alex.

le Grand. Par. 1804; Geier, De Alex, rerum scriptor. Hai. 1835;

ders. Scr, bist. AI. M. aetate suppares ill. Lips. 1844. Droysen,

Hellenismus 1, 2, Schluss. A. Schoene, Analekta. Lips. 1870,

Holm, Griechisdie Oeichicbie III. 22
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nebst Anz. des Werkes durch A. Schaefer in N. Jahrb. f. Ph.

1870: Laudien, lieber die Quellen z. Gesch. AI. d. Gr. Leipz. 1874;

Vogel, Ueber die Quellen Plutarchs in der Biogr. Alex.'s.

Colm. 1877; Koehler, Quellenkritik z. Gesch. AI. d. Gr. in Diodor,

Curtius und Justin. Leipz. 1879; Miller, die Alexandergeschichte

nach Strabo. Würzb. 1882; Cron, De Trogi Pomp, apud antiquos

auctoritate. Strassb. 1882; Frankel, Die Quellen der Alexander-

historiker. Berl. 1883; Kaerst, Forschungen z. Gesch. AI. d. Gr.

Stuttg. 1887; übersichtlicli v. Gutscbmid, Gesch. Irans von AI.

d. Gr. bis z. Untergange der Awaciden. Tüb. 1888 S. 73. —
Die Nachrichten über Alexander zerfallen in zwei Klassen. Ana
makedouiachen, somit ganz oder halb amtliehen Quellen, b»*

sonders den Werken des Königs Ptolemaios und des Aiistobnlos

von Kassandreia schöpfte hauptsftehlich Arrian der Nikomedier,

hoher Beamter unter Kaiser fladrian; sein Bdname via^ Hsvoodiv

cbaiakterisirt seine Art Eine Scheidung der Ptoiemäischen

and Aristobulischen Bestandtbeile Arrians ISsst sich nicht durch-

führen; wahrscheinlich hat er Ptol. mehr für die kriegerische

Seite, Ar. für anderes zu Grunde gelegt. Doch hat Arist. per-

sische, nach der Schlacht bei Gaugamela erbeutete Dokumente

benutzt: Arr. 3, 11, 3. Plutarch scheint in seiner wie immer

die Persönlichkeit bevorzugenden Biographie Aristobulos, Onesi-

krito::, den x'jß:f>vr]-:r,; des Schiffes, auf welchem AI. fuhr, und

den sogleich zu nennenden Kleitarchos benutzt zu haben; in-

direkt liegt bei ihm für manches der Peripatetiker Satyros zu

Grande. Kleitarchos, über den vgl Rühl, Vermischte Bemer-

kungen, K. Jahrb. f. Phil. Bd. 137, der für ein griechisches

Publikum schrieb, welchem eine schöne Darstellung behagte»

ist nach der Annahme der Meisten bei Diodor 17 im Auszuge

erhalten, wogegen Jedoch BrOcker, Moderne Quellenforscher,

Innfrbr. 188S beachtenswerthe Einwendungen erhebt Diodor

enthält viel Brauchbares, auch in Betr. wichtiger Thatsaehen,

z. B. Kap. 17. Die klitarchische Ueberlieferung findet sich auch

in GurtiuB Rufos, sowie in Justinus, und zwar ergänzt durch

Berficksichtigung der Quellen der erstra Klasse. Die erste

Klasse ist vorwiegend sachlich, die zweite mehr rhetorisch.
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Daraus ergiebt sich das Mass der Benutzung Beider. Unter

Zugrundelegung der ersten ist die zweite als Ergänzung herbei-

zuziehen. — Unklar ist die Stellung des Kallisthenes, der als

Sehmeichler Alexanders anifcrat, solange AI. seiner Bigenliehe

Rechnimg trug; s. n. E. 25; vgl. Kaerst 8. 78, nebst Niese,

Ind. lect. Harb. 1880. — Die HdgHcbkeit, seine Thaten gwan
zu eizShlen, hatte AL durch die Anordnung amtiicher Auf-

zeichnungen gegeben; vgl. Droysen, L L Es gehOren hierher

Schriften der sogen. Bematisten, d. h. Quartiermeister, die

Ic&r^^Epiost; ßaoUetot, geführt Ton Eumenes nadi dem Vorbilde der

persischen Hofzeitung, sowie die Schrift des Nearchos über seinen

'Z(/f>'y.7:Ko\jq. Auf persönlichen Erfahrungen beruhte offenbar das

von Alexanders cba^jsXs'jc (Ilofmarschall) Chares verfasste Ge-

schichtswerk. Die Werke des Onesikritos und des Anaximenes

von Lampsakos (s. u. K. 25) erfreuten sich nicht des Rufes der

Treue. Die fabelhaften Dinge über AI. win den u. A. im Pseudo-

callisthenes und Julius Valerius zusammengefasst. — Vgl.

Schaefers Quellenkunde 1, 65-76; 2, 99. 138 und die bibliogr.

Notizen des Art. Alezander in Paulys RE. Die Fiagm. dar

Alezanderschriftsteller s. in der Didotschen Arrianausg. ges.

von C. Müller. Der Julius Valerius von B. Kühler. Leipz. 1888.

Von den Neueren sind besonders swei ausföhrliche Werke
wichtig: J. 0. Drojsen, Gesch. des Hellemsmus. Bd. 1. Gotha 1877

(2. Aufl. s. Gesch. AI. d. Gr.) und Grotes Bd. 6 der deutschen

üebersetzung. Manche treinidie Bemerkung findet sich auch in

Droysens Gesch. der Diadochen und Epigonen. Dr. und Gr.

nehmen entgegengesetze Standpunkte ein: Dr. ist AL wohlge-

sinnt, Gr. abgeneigt. Doch giebt Jener selten, dieser oft dem
Gefühle nach. Für Gr. ist A. nur als Feldherr gross ; alle seine

anderen grossen Eigenschaften sucht er mitBenutzung schlechterer

Quellen und geschickter Anwendung der Dialektik wegzudis-

putiren. ßeachtenswerth femer Spiegel, Eranische Alterthums-

kunde, Bd. 2 und als kurze Uebersicht der Art. Alexander in

Paulys RE 1, 2. Aufl. verf. von Krafft und Herzberg, nebst An-

hang über die auf A. bezüglichen antiken Bildwerke von

H. Brunn. — Ich habe in den Abschnitten über AI. das er-

22*
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sShleade Moment überwiegen lassen. Der Gegenstand erforderte

es und die Beschaffenheit der Qaellen machte es diesmal mdgtich.

Der Gang der Ereigmsse, soweit unsere knne Darstellung sie

berücksichtigen kann, steht fOr die Geschichte Alexanders fester

als fär irgend einen anderen Abschnitt der griechischen Ge-

schichte, mit Ausnahme der von Herodot, Thukydides und
Xenophon erzfihlten Epochen; so dürfen auch wir den i,neuen

Xenophon* ungefähr wie den alten benutsen.

^) Auf den Charakter A.'s gehe ich noch in K. 27 ein. Ueber

sdn Aeusseres geben die von Brunn besprochenen Kunstwerke

AufiBchloss.

Demosthenes war jetzt Vorsteher des ^cojpixöv, das durch

ihn vor der Schlacht bei Chaironeia dem Gesetze gemäss

(s. 0. S. 254) zum nzpav.oixiy.öv gemacht war (Pbiloch. 135), nim

aber natürlich wieder für die Feste diente.

') Die Athener entschuldigten sich, da^s sie AI. nicht schon

die r/fsiiovia angetragen hatten, Diod. 17, 4. ßcschluss gegen

etwaige Mörder Philipps Diod. 16, 92. Benehmen des Dem. und

des Phokion, Flut. Dem. 22: Phoc. 16. Aesch. Ctes. 77. Ueber

die dem AI. von den Athenern bewilligten Ehren Arr. 1, 1, 3.

*) Wenn AI. die Pythia dazu brachte, ihm zu sagen:

avixyjto; z\ lo rcT (Plut AI. 14), so nützte ihm das, weil er Sieger

blieb ; als sie dem Phüomelos sagte oxis^ssx'.v auiif) TrpaxTsivoßoüXsTai

(Diod. 16, 27), nützte es diesem nichts, weil er besiegt wurde.

^) Die Topographie Thebens ist jetst festgestellt durch

£. Fabiicius, Theben. Freib. L Br. 1890. Ders. spricht S. 18

über die ErstOrmung durch Alezander. Bei derselbe klagt man
wieder über die Grausamkeit der Makedoner. Aber die Thebaner

wurden beim Sturm getOdtet, und noch im 19. Jahrhundert sind in

solchen FSllen die Binwohnerschafiten nicht immer verschont

worden. Es sind also Gr. 6, 410 und ScL D. 3^ 131 im Unrecht.

Spftter war A. stets freundlich gegen Thebaner, Es Uegt eine tra-

gische Gerechtigkeit darin, dass die Stadt, welche die Makedoner

nach Griechenland gezogen hatte, am meisten durch sie litt.

Ueber das Ver&hren Athens, als Theben in Noth war,

spricht Sch. D. 3, 135 richtig Athen wollte, als Th. Hülfe
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brauchte, nicht ins Feld tücken, und aU Th. gefollen war, bat

68 «um Gnade* (Seh. D. 8, 14S). - Ueber Demosthenee* An-

nahme der peraiBchen HülÜBgelder hat ausführlidi entschuldigend

Sch. D. B, 145 if. gesprochen. Es ist wahr, dass ein Bürger zu

entschuldigen ist, wenn er vom Feinde seines Staates Qeld nimmt,

um damit gegen den Verbündeten desselben zu wirken, in dessen

Heere sdne eigenen Mitbürger dienen — folls sein Zweck ein

sehr edler ist. Bas ist indess in diesem Falle nicht unbedingt

zu behaupten. Selbst Gr. 6, 390 findet „Versunkenheit** der

Griechen dadurch offenbart, dass sie nur zwischen zwei fremden

Potentaten za wählen hatten, und den vorzogen, „dessen

Supremat kiiimi mehr als nominell sein konnte". Diese Voraus-

setzung trifft aber nicht zu. Nicht zwar Dareios selbst, wohl aber

Leute vom Schlage Mentors und Meumons, Menschen, welche für

Geld Jedem dienten, wären Tyrannen der griechischen Städte ge-

worden, wenn die Hoffnungen der Perserfreunde in Griechenland

in Erfüllung gegangen wären. Die Banden von Tainaron hätten

Hellas beherrscht. In Folge des Sieges AI. 's über Persicn stand

es um Griechenlands Freiheit weniiistens nicht schlechter, um
Griechenlands Ruhm sehr viel besser. Demo.sthenes selbst hat

durch das unnütze Hantieren mit persischem Golde zur Zeit der

Noth Thebens sich j)ersöniich am meisten geschadet. Man
wurde seitdem stienger gegen ihn in Geldsachen, und als er

zuletzt sogar anvertrautes Geld verschwinden liess, da trat

Niemand für ihn auf, und er wurde veruitheilt; s. K. 26. —
Botschaft der Athener an AI. nach der Einnahme Thebens;

Arr. 1, 10, 3, vgl. Sch. D. 3, 137 ff. Die Worte des Dem. von

den Wölfen und Hunden Plut. Dem. 23. — Charidemos ging

nach Asien, und ward von Dareios, als er demselben einmal die

Wahrheit über die persischen Truppen sagte, sofort dem Henker
übergeben, Diod. 17, 30.

*) Der Panegyrikos des Isokrates hat auf Philipp, aof

Alezander und auf die Gebildetsten der SpSteren die grdsste

Whrkungausgeübt; erkannals derAusdruck desGefOhles derMehr-

aaU der Gebildeten des Alterthums betrachtet werden; er ist ein

Seitenstuek zu dar berühmten Rede des Perikles bei Thukydides.

Digitizeu l> ^oogle



XXII. KAPITEL
Das peniselie Bdeh. IMe dni dm^pra te SsfUchtn

QriMliMiwelt.

Das Beich, dessen Eroberung Alexander antenahm,

war wenigstens f&nizigmal so gross wie sein eigenes, nnd

nrass zwansigmal so viele Bewohner gesHhlt haben^.) Es
erstreckte sich vom Hellespont bis zum Pendschab, vom

Aralsee bis zu den Katarakten des Nil. Gebirge und

Thäler, Wüsten und Landseen, fruchtbaren Kornboden und

duftige Alpenweiden nmfosste es, Zonen von äusserster Kälte

nnd von ftnsserster Glnt, Menschen von jeder Art von

Büdnngt von allen möglichen Farben, Spradien nnd BeUgionen.

Es hielt kein anderes Band diese Lllnder nnd Menschen zn-

sammen, als der Wille des Königs; was dieser gebot, war

Gesetz. Wenn er klug war, schonte er die empfindlichen

Seiten seiner Unterthanen, sonst hatte er gelegentliche Auf-

stände zu gew&rtigen. Solche Aufstände kamen oft vor;

vielleicht war immer irgend eine Provinz in Aufruhr, aber

das schadete dem Beiche woiig. Denn zwischen den einzelnen

Provinzen war kein inneres Band; wenn eine Provinz abfid,

kflmmerte das die andern nicht nnd selbst innerhalb der

einzelnen Provinzen war, mit Ausnahme weniger, der geistige

Znsammenhang gering. Gelang in einer Provinz eineEmpörung,

so war der schlinuuste Fall der, dass dieselbe einige Jahre

lang keine Stenern zahlte, und darunter litt nur der Schatz
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des Königs, wenn man das leiden nennen konnte, da der

König ja immer Geld aufhäufte, fast ohne es zu gebrauchen.

Denn selbst die Provinzen, welche Mannschaften für Kriege

stellten, waren darum nieht von Zahlungen für diese Kriege

befreit. Nur die im 4. Jahrhondert von den Persern ge*

haltonen griechisehen Söldner kosteten Geld, aber nicht viel

im Vergleich mit dem, was der König erpresste. Znr Er-

haltung der grossen, schwerfälligen Masse des Perserreiches

trugen zwei Umstände noch besonders bei. Erstens dass,

wie es scheint, mit Ausnahme von Aegypten, nationale

Dynastien sich in keiner wichtigen Provinz kräftig geltend

machten. Die meisten waren offenbar ausgerottet, und so

war den an Despotismus gewöhnten Orientalen das Haus der

Aehftmeniden ebenso recht wie jedes andere Herrscherhan^;

waren doch diese Fürsten nicht grausamer, als man es in

Asien gewohnt war. Ueberdies gab es in Persien eiue

Aristokiatie, welche unter Umständen einen Hemmschuh tür

die allzu gi'osse Willkür der Hen*scher abgeben konnte.

Der zweite Umstand, welcher das Beicb zusammenhielt, war

die thatsädiliche Gleicbgfiltigkeit der Begierung gegen Alles,

was nidit Stenern oder Kriegsdienst betraf. Die Aehftmeniden

Hessen jedem Stamme die Religion und die Gebräuche, welche

ihm behagten ; nur mit Aegypten war zum Schaden der Perser

eine Ausnahme gemacht worden. Und da verhältnissmässig

nicht allzu viel Geld und sehr wenig Soldaten verlangt

wurden, so hatte ein persisclier Unterthan es nicht allzu

schlimm. Die Völker hatten meistens gute Tage; verhttltniss-

mftssiger Friede herrschte auf Tausende von Meilen, nnd der

Einzelnc^ konnte seinen Privatgeschftften ohne Gefahr nach«

gehen. Wenn somit hauptsächlich das Naturgesetz der Träg-

heit das Reich zusammenhielt, so musste doch noch Einiges

von dem vorhanden sein, was sein Entstehen begünstigt hatte,

denn sonst wftre es von selbst auseinander gefallen. £s war
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dnrch die Kraft, nnd die Klugheit zweier Mäirner, des Kyros
und des Dareios, gegründet worden. Aber auch ein allge-

meineres uud dauernderes geistiges Prinzip hatte dazu bei*

gpetragen. Die Pener standen im Yeigleich mit den übrigen

orientalischen Yaikem anf einer höheren Stufe. Ihre Beligion

war eine der erhabensten der Erde. Ein Volk, welehes

diesen G-lauben hegte und zugleich tapfer war, hatte, auch

wenn allmälig die Reinheit der Religion nnd die Tapferkeit

bei ihm abnahmen, docli immer noch ein geistiges Ueberge-

wicht über alle andern Stämme. Der einzelne Perser war

in seinem grossen Reiche etwa dem Spartiaten in einem

TheUe der Ghiechenwelt za Teigleichen. Nim kam aller-

dings in religiöser Hinsicht der Gegensatz des semitischen

Wesens gegen das persische in Betracht, nnd man könnte

denken, dass die uralte semitisclie Kultur der arischen

Hindernisse bereitet haben müsste. Aber als die Perser

zur Herrschaft kamen, hatte sich die Religion Babylons» die

verbreitetste der semitischen, schon überlebt, und Kyros war
überdies klng genng gewesen, von den habylonisohen Göttern

mit Ehrfurcht zu reden Da es ferner kein dnrch natfir-

liche Yertheidigrnngsmlttel geschfitztee Land gab, in welchem

die Anhänger Bels sich hätten wehren können, so erhielt der

religiöse Gegensatz zwischen Babyloniern und Arieni keine

politische Bedeutung. Die babylonische Kultur wurde viel-

mehr als gelehrtes Element in die allgemeine Kultur des

Ostens angenommen. Von den übrigren Semiten traten die

Joden damals noch wenig: hervor nnd die rührigsten nnter

Allen, die Phönicier, benteten für ihre Handelszwecke die

Existenz des persischen Reiches ans, weshalb dieses ihnen

Werth wurde und sie sich ihm nicht weniger nützlich machten.

Ohne die Phönicier wären manche Provinzen schon lange

abgefallen.

Wirklich ge£Khrdet war die persische Herrschaft nnr da,
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wo natüiliche und BildungsVerhältnisse zusammenkamen, um
provinziellen Sonderbestr^bnngen Kraft zu verleihen, und das

war unseres Wissens Torzngsweise im Westen der Fall: in

Kleinasien und in Aegypten. Letzteres hatte den Yortheil,

eine ganz besondere Bildung und zagleich ein leieht abzn-

schliessendes Gebiet zu besitzen. So war das ägyptische

Volk unschwer zu eininütliigem Handeln zu bringen, und die

Vertheidigung des Landes auch gegen zahlreiche Heere war
nicht unmöglich. Aus einem etwas andern Grunde war in

Eleinasien die pendsehe Herrschaft gefährdet. Abgeschlossen

als Ganzes war das Land allerdings nicht Aber es enthielt

Belglandschaften, welche sich einzehi vertheidigen liessen,

und die l^e Griechenlands brachte in die Bewohner eine

geistige Bewegung, welche ein Dasein, wie es ein Babylonier

oder ein Arachosier führte, auf die Dauer unmöglicli machte.

Ein Grieche war an eich ein anruhigerer Iklensch als ein

Orientale, und wenn er es auch gar nicht versuchte, der

persischen Begierang Schwierigkeiten zu bereiten, so zeigte

doch sein ganzes Auftreten , was es heisse, eine eigene

Meinung zu haben, und das war ja in Fersien nur dem

Könige erlaubt. Und darin lag der Grundfehler des Reiches.

Selbst die innere Ueberlegenheit der pei'sischen Religion

tiber die meisten andern Religionen nützte den Persern nicht

viel, weil sie als Despoten heiTschten. Die mit allen Mitteln

der Befriedigung ausgestattete Selbstsucht hat die Achä>

meniden zu einem von anderen Despotenfunilien ftlterer und

neuerer Zeit wenig verschiedenen Herrscherhause gemacht.

Gewalt und List herrschten am persischen Hofe wie an den

Höfen aller Länder, in denen t'roie MeinnngsänsseruDg un-

bekannt ist. Ein Ende durch Gewalt war auch in Persien

die Re^el für die Fürsten und Prinzen. Wie verfault die

Zustände der Herrscherfamilie waren, zeigt Plntarchs Bio*

graphie des Artaxerxes. Aber der völlige Sturz eines solchen.
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durch die Gewalt zusammengehaltenen Reiches war, so lange

dieselbe Dynastie mtk bittind, nicht leicht; es bedurfte eines

mftchtigen Angriffes von Aussen. Dissen -fiiite Aisixaiider

dnrch.

Seit 60 Jahren ging das persische Beieh in den west«

liehen Provinzen, den am meisten gefährdeten, seiner Auf-

lösung entgegen. Den Anfang der Erhebung machte Aegypten,

welches bald nach 410 unter Amyrtaios abfiel und seine

Unabhängigkeit etwa 60 Jahre behauptete. Von Sgyptischen

Königen dieser Zeit erscheint nach Amyrtaios zunächst

Ftanunetich, dann von 400—387 Achoris, yon 387—369
Nektanebos. Der Abfoll des Kypriers Enagoras yon Fersien

erleichterte den Aegyptem die Behanptmig ihrer Ünabhängig-

keit. Als Kypros sich wieder unterworfen hatte (383),

konnten die Perser sich mit grösseren Streitkräften gegen

Aegypten wenden und nun nahm dieses die Hülfe der Grriecheu

in Anspruch.^) So kam Chabrias nach Aegypten, aber Athen

nrasste ihn abrufen und bald sogar den Persem den berühmten

Iphikrates gegen Aegypten cur Yerfttgung stellen. Doch
richtete das grosse, von Phamabazos geführte Heer, in

welchem Iphikrates eine hervorragende SteUnng einnahm,

nichts aus, weil der Satrap den Athener nicht frei gewähren

liess, und dieser kehrte, wegen seines Lebens besorgt, nach

Hause zurück. Auch Timotheos, der, in Athen mit genauer

Noth der VerurtheüuDg entgangen (373), 367 dem Satrapen

Ariobananes gegen den König beigestanden und 365 den

Athoiem Samos verschafft hatte, sicJi dann sSaer den Persern

zur Yerfttgung stellte, erdelte keine Erfolge gegen Aegypten.

Und auch in Kleinasien waren in der ersten Hälfte des

5. Jahrhunderts Aufstände von Satrapen, gi'iechiscben Städten

und halbgriechischen Tyrannen an der Tagesordnung. So

machten sich Orontes in Mysien, Maussollos in Karieu,

Ariobarzanes in Phrygien als halb unabhängige Herrscher
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berühmt. Die Perser siegten über solche Männer meist nor

dnreh List. Bas zeigt die Geschichte des Datames, welcher

saerst dem Könige gute Dienste leistete, dann von ihm abfiel

nnd znletst nnr dem listigen Anschlage eines Fersen erlag.*)

Es schien, dass im oiSsnen Felde Persien nichts mehr vermöge.

Solche Zustände ermuthigten 361 den König von Aegypten,

Tachos, welcher Chabrias und Agesilaos in seinen Dienst

nahm, sogar einen Angriff auf Persien zu versuchen. Aber

derselbe schlug fehl, da Aegypten von ihm abfiel und NelL-

tanebos IL zam Könige wählte. Diesem rettete Agesihios die

Heirscbatt. Der Spartaner wollte 360 nach Hanse snruck-*

kehren, starb aber unterwegs.^)

So waren die westlichen Provinzen dem persischen Reiche

so gut wie verloren und seine Fortdauer schien überhaupt

gefährdet. Da wurde es noch für ein Vierteljahrhundert

gerettet dui-ch einen König von grosser Thatkraft. Es war

Artazenes m. Ochos, der seit 358 regierte in Folge eines

nmfossenden Blntbades, das er nnter seinen besser berechtigten

Yerwandten anrichtete. Zuerst hatte er noch schlimme

Zeiten dnrchznmachen. Der phiygische Satrap Artabazos,

Kachfolger des Ariobarzaues und vielleicht des berühmten
• Pharnabazos Sohn, ein mit Griechenland durch seine Ver-

wandtschaft mit den rhodischen Brüdern, Mentor und Memnon,

in enger Beziehung stehender Mann, empöi*te sich bald und

wurde von dem Athener Ghares nnd dem Thebaner Pammenes
nnterst&tzt. Besiegt floh er mit Uemnon nach Makedonien,

ward aber anf Verwendung des Mentor, der dem persischen

KdnIgD wichtige Dienste geleistet hatte, wieder za Gnaden
angenommen. Im Ganzen machtenjedoch diese kleinasiatischen

VerhSdtnisse dem Könige weniger Sorge, als die syrischen

und ägyptischen. In Kleinasien war das griechische Element

einflnssreich und das war meistens durch G^d und Aussicht

auf Einfluss zu gewinnen.^) Der König ward dort sogar so
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mächtig, dass man um 354 in Griechenland glaubte, er werde

es angreifen, was, wie wir sahen, fSr Demosthenes die Ver-

anlassiing wurde, sdne Rede über die ^ymmorien zn halten.

BedenkUcher stand es fBr Persien weiter im Sfiden. Kypros

erhob sich wieder nnd diesmal fielen sogar die Sidonier ab.

Aber Ochos führte ein grosses Heer gegen sie , in welchem

sich 10,000 griechische Söldner befanden, darunter 1000 The-

baner unter Lakrates und 3000 Argiver unter Nikostratos.

Da verlor der König von l^don, Tenoes, den Muth nnd

verabredete mit Mentor, dem Führer der ihm von Aegypten

sn Hülfe geschickten Söldner, Yerrath. Sie liessen die Perser

in die Stadt. Die Sidonier verbrannten ihre Hftnser nnd

stürzten sicli in die Mammen; sie wollten den Persern nicht

in die Hände fallen. Ochos Hess den Tennes, den er nicht

weiter brauchen konnte, hinrichten; dem Mentor aber, der

ein fähiger Mann wai*, gab er eine Stelle in seinem Heere.

Kypros wnrde durch den Satrapen Idriens von Karien, weldien

der Athener Phokion nnd ein gewisser Euagoras unterstützten,

erobert. Jetzt ging es gegen Aegypten. Anfangs versuchte

NektaneboB die Vertheidignng der Nillinie bei Pelusium, dann

zog er sich nach Memphis zuriick nnd endlich floh er nach

Aethiopien, Diesmal giii^ es den Aeg^^ptern schlimmer als

selbst unter Kambjses. Um ihnen zu zeigeu, wie sehr er

alles Aegyptische verachte, verzehrte Ochos mit seinen Hof-

lenten den Apisochsen, nnd da die Aegypter ihn einen

Esel — das am meisten von ihnen verabscheute Thier —
nannten, so erklärte er den Esel für das heilige Thier des

Landes. Die Eroberung von Aegypten vollzog sich zwischen

350 nnd 340.

Mit der von den Griechen gefürchteten Einmischung der

Perser in ihre Angelegenheiten wurde es nicht viel. Nur
hat 3d0 Theben Geld bekommen nnd Perinth ist alierdings

durch die persische HfUfe gerettet worden. Aber bald darauf
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war die Laufbahn des Ochos m Ende. Er ward 8^ auf

Betrieb seines Ministers Bagoas ermordet, und dieser setzte

zuerst den Sohn des Ochos, Arses, auf den Tlirou. Dann

ermordete er auch ihn und seine Familie und machte einen

entfernten Verwandten des regierenden Hauses, Dareioa, den

Einige Kodomannos nannten, zum KOnige (335). So war in

Peraien der Efirst snr Begiening gelangt, welcher dnrch

Alexander gestOizt werden sollte.*}

AeuBserlich genommen stand es 336, in Folge der

Thätigkeit des Ochos, nicht schlecht um das Perserreich.

Aegypten, Pliönicien und Kypros ^^ehorchten wieder; auch

im westlichen Kleinasieu stellten zuerst Mentor, dann Memnon,

Persiens Ansehen wieder her. Kentor räumte Hermeias, den

Tyrannen von Atamens, einen Erennd des Aristoteles, durch

Yerrath ans dem Wege. Aher die Gegenwirkong begann

schon nnter Philipp, welcher Parmenion mit einem kleinen

Heere nach Asien hinüberschickte. Nach Philipps Ermordung

kehrte Pai-menion jedoch nach Europa zurück, und nun

eroberte Memnou Alles, was die Makedoner in Asien ge-

nommen hatten, wieder, bis auf die Stadt Ahydos. Aber der

Besits dieses Ponktes war von höchster Wichtigkeit, denn

nnn konnten die Ifakedoner von Sestos ans jeder Zeit ohne

grosse ICfihe anf asiatischem Boden landen.

So bereitete sich ein Kampf zwischen zwei Machten vor,

welche zwei ganz verschiedene Priucipien verti-aten. Auf

der einen Seite steht der Despotismus, der zu rein egoisti-

schen Zwecken ongeheure Landstriche zusammenhält, auf der

andern Seite freilich auch ein König, aber ein Heerkönig,

der sich persönlich hervorthnn mnss, wenn er geachtet sein

will, dem QfBzieffe mid Soldaten nicht immer blind gehorchen,

em Fürst, der dieselbe Autorität hat, wie die germanischen

Könige der Völkerwanderung, und widerstrebende Offiziere

tOdten, aber der Stimme des ganzen Heeres sich nicht
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widersetEen kann. Auf der einen Seite seilen ifit Erschlaffung

des Hen-scherstammes und Vertranen auf Söldner, auf der

andern kecken, persönlichen Math, Streben nach Beute, aber

darch eigene Kraft. Und Alexander hat noch einen andern

grossen Vortheil, abgesehen von seiner persönlichen Tüchtig-

keit; er ist nicht blos König der Makedoner, sondern anch

Yertreter des Griechenthnms, Vertreter der höheren, rein

menschlichen Bfldnng. Er l&hlt sich als solcher nnd sieht

darin seine Berechtigimsj zn diesem Kriege. Und wie ein

echter makedonischer König, so ist er anch ein echter

Grieche. Man konnte von ihm sagen, was Herodot von

seinem gleichnamigen Vorfahren, dem Könige zur Zeit des

Dareios nnd Xerxes, gesagt hat: ein hellenischer Mann nnd

König der Makedoner.

Die Lage des persischen Beiches« als es von Alexander

angegi'ifliBn wnrde, hatte einige Aehnlichkeit mit der des

römischen Reiches, als die Germanen es überschwemmten.

Beide Reiche hielten nnr durch das Gesetz der Trägheit

zusammen; in beiden beruhte die Stärke nicht mehr auf dem
einheimischen Elemente, sondern anf Söldnern aus demselben

Volke, welches das Beich hedrohte. Wie dem römischen

Beiche Germanen als Krieger nnd Feldkerm dienten nnd die

Börner kefaie besseren hesassen als diese, so verliessen sich

die persischen Könige besondei's anf Griechen nnd mit Recht,

denn dem Memnon kam kein Perser an kriegerischer Tüchtig-

keit gleich, und die zahlreichen griechischen Söldner haben

dem Könige treu gedient. So war Griechenland in gewissem

Sinne schon des persischen Reiches Herr geworden, als der

Krieg noch nicht begonnen hatte. Aber das Giiechenthnm

hatte nicht das Bewnsstsein seiner Bedentang für Penden.

Es rettete die Existenz des Reiches nnd begnügte sich mit

der Gegenleistung eines Soldes.

Man kann aber noch mehr sagen. Man kann den Kampf
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zwischen Alexander nnd Persien geradezu als einen Kampf
zwischen Griechen und Griechen auffassen. Denn es lag

nicht nur in den griechischen Söldnern die Hauptstärke des

persischen Heeres, es lag auch in den griechischen Städten

des südwestlichen Kleinasiens eines der Hauptvertheidigongs-

mittel des penoschoa Beicbes. Das grleehlBclLe Wesen ist

seit nralter Zeit in Eleinasiai so verlnreitet nnd so sicher

begründet, dass man die Griechen Kleinasiens als ein Drittel

des gesammten Griechenthums bezeichnen kann. Im südwest-

lichen Kleinasien hatte sich ein ausgedehnter Vasallenstaat

griechischen Charakters, aber sehr lockeren Gefügcs gebildet,

welcher Persien in der Regel ergeben war, und von der

karischen Familie des MaussoUos beherrscht wnrde, die ihren

Sitz von Mylasa nach Halikamass verleget hatte nnd von

diesem wohlgelegenen Funkte ans die nahen Kfisten nnd

Inseln beeinflnsste. Anf dem Festlande geh(yrten hieriier die

Küsten von dem Samos gegenüberliegenden Vorgebirge

Mykale an bis nach Lykieu, im Innern das untere Thal des

Maiandros mit seinen südlichen Nebenflüssen, das untere Thal

des Indosflusses nnd wohl die Gebirge nnd Thäler Lykiens.

Von Kttstenstftdten nnd der Kfiste nahen Orten gehörten

diesem Beiche an, ausser den lykisehen StMten: Kannos,

Physkos, KnidoB, Keramos, Halikamass, lasos, lOlet, Myns,

Priene; von den mehr im Innern gelegenen: Mylasa, Alabanda

am Marsyas, Tralles und Magnesia am Maiandros. Die

karisclien Dynasten beeinflussten ferner nicht blos Rhodos

und Kos, sondern sogai* Chios. Wenn diese Herrscher von

halbgriechischer Herkunft waren, so war dag^;^ die Bildung

aller dieser Landstriche eine ganz oder fast ganz griechische,

das zeigt sich, wie wir noch sehen werden, in der Oeschichte

der Knnst des 4. Jahrhunderts. Es ist eine eigenthilmliehe

Thatsache, dass damals die südkleinasiatischen Griechenstädte

die nordkleinasiatischen durch den Grlanz ihrer Bildung bei
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Weitem tiberragen. Nur Ephesos, das ungefähr in der Mitte

liegt, nimmt an dem Glänze des Südens einen allerdings

hervorragenden Antheil. Im 3. Jahrhundert wii-d das anders.

Da ti'itt Pergamon glänzend in den Vordergrund; seine

Herrscher leisten noch mehr für die Kultur, als die karischen

Efirsteo im 4. Jahrhundert geleistet haben; es ist der Einfluss

Europas, der sidh dort, so nahe dem Hellespont, geltend

macht. Die unter karischem Einflüsse stehenden Griechen

sind aber nur ein Theil des asiatischen Griechenthnms, das

sich im Norden bis Sinope und Trapezus, im Süden bis Issos,

wo Alexander seinen zweiten Sieg erfocht, ausdehnte.

Im 4. Jahrhundert hat sich die grieclüsche Kultur anders

gi*nppirt, als im 5. Im vorigen Bande unterschieden wir

(S. 520 ff.) unter den östlichen und mittleren Griechen vier

KultoistrOmungen: die ionische, die ftoliseh- dorische, die

thrakische und die athenische. Von diesen sind im 4. Jahr*

hundert, wie wir schon im 12. Kapitel andeuteten, nur noch

drei als deutlich verschieden erkennbar: die ionische, welclie

sich in Karlen und Ephesos am schärfsten ausprägt, die

thrakische, welche sich über ganz Makedonien verbreitet,

und die athenische, welche sich das eigentliche Griechenland

mehr und mehr unterwirft. Die ionische und die ^irakische

verlieren an Mannigfalügkeit, die athenische allein bleibt

universal. Und, merkwürdig genug, diese drei Bildungskreise

sind auch in bürgerlicher und staatlicher Beziehung von

besonderem Charakter. Der athenische Bildungskreis ist

republikanisch, der nordische im Ganzen monarchisch gesinnt,

der asiatische zwar ftir die städtische Unabhängigkeit einge-

nommen, aber ohne Widerwillen gegen die persische Ober-

hoheit. Der Charakter der drei Theile der mittleren und

östlichen Griechenwelt ist somit folgender. Die vereinigten

Republiken Griechenlands sind erfüllt von edlen Freiheits-

gedanken, aber sie sind unter sich uneinig und ohne natio-
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nalen Schwung; die unter Persien stehenden Orieehen sind

wohl tapfer, aber allzu verfeinert und der idealen Bestrebungen

in der Politik baar; der Norden, Makedonien, Thessalien,

Thrakien, ist sehr tapfer, reich an Männern, welche zum

Herrschen geboren sind, sehr gut geleitet und seine Führer

vertreten die nationale Idee. Diese Eigenthümlichkeiten der

drei Gruppen erkl&ren den Yerlanf der Gtoschiehte. Die
.

Makedoner versnehen die republikanischen Griechen für die

Theünahme an ihren nationalen Bestrebungen zu gewinnen,

aber es gelingt ihnen nicht. Sie müssen, wollen sie ihre

Zwecke erreichen, zuvor Griechenland besiegen, welches sich

dann vom Kriege gegen Persien grollend fern hält. Und
dann müssen sie auch noch die asiatischen Griechen und die

griechischen Söldner der Perser überwinden. Als dies ge-

schehen ist, fUlt Persien fast von selbst Ist es da zn yer-

wnndem, wenn nicht das republikanische, sondern das mo-

narchische Prinzip aus all diesen Umwälzungen gekräftigt

hervorgeht?

Anmerkungen.

Quellen. Biodor Bach 16, wo, wie wir sahen, die aslatiflchen

Angelegenheiten in cap. 40—52, abgesehen von der Chronologie,

gut behandelt sind. — Belehrend ist die Schilderung der Zu-

stände des Perseneiches bei Plutarcb im Leben des Axtazeizes,

worüber Haug, Die Quellen Plutarchs in den Lebensbe-

schreibungen der Griechen. Tüb. 1854, mit Sachkenntni^^s ge-

sprochen hat. Es liegt besonders Ktesias zu Grunde. Charak-

teristisch, wenn auch nicht zuverlässig im Einzelnen sind die

Geschichten im Datames des Cornelius Nepos, worüber vgl.

die Ausg. von Nipperdey-Lupus, Berl. 1879. — Von neuereu

Werken vgl. A. Wiedemann, Aegyptische Geschichte. Gotha 1884:

Nöldekc, Aufsätze zur persischen Geschichte und besonders

Fr. Spiegel, Eranische Alterthumskunde. 3 Bde. Leipz. 1871

— 1878. — Von Bedeutung sind die Forschungen über das Münz-

Holm. Gfitdiiscbe GeseJUcbte III. 33
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wesen Klemasiens, von denen ich die neuesten, zum Tböl in

Deutschland weniger bekannten Arbdten hier nenne, von SIx:

Monnaies des Satrapes de Caiie. Num. Chron. Lond. 1877.

Obsenr. aur lea monnaies ph^denoes. Num. Chron« Lond. 1877.

Zur Mfinzkunde Pisidiens und angrenaender Lftnder. Zeltschr.

f. Nnmiam. VI. 1878. Clasafficatlon des monnaies de Ghypre.

Rev. Num. Par. 1888. Le Satrape Mazaios. Num. Chron.

Lond. 1884. Sinope. Num. Chron. Lond. 1885. Monnaies lyclennes.

Rev. Num. Par. 1887. Monnaies grecques in^dites. Num. Chron.

Lond. 1888. Th. Reinach, Trois royauuies de TAsie min. Par.

1889. Von Imhoof-Blumer gehört u. A. die reiche Fundgrube:

Monnaies grecques 1883 undMallos, Ann. deNumism. 1883 hierher.

') Die inneren Verhältnisse des Perserreicbes sind uns

weniger durch die Nachrichten der griechischen Schriftsteller

als durch die einheimischen Quellen bekannt, welche auf die Zu-

stände der achämenidischen Zeit schliessen lassen; vgl. Spiegel,

Eran. Alterth. Bd. 3. Nach ihnen finden wir in Iran drei Stände: 1.

den Priesterstand, den die einheimischen Quellen als Athravan

bezeichnen, die griechischen Quellen aber als Mager, an deren

Identität mit den Athravan Spiegel nicht zweifelt (3,539—596).

2. Der zweite Stand ist der Kriegerstand, welchem der Gross-

könig, die Könige einzelner Landschaften (Sp. 3, 613), der Adel

und die Beamten angehören. Jedoch wurden die Könige in den

Stand der Mager angenommen, und dadurch die Konflikte

zwischen geistlicher und weltlicher Macht vermieden (3, 606).

Der König ist der Hirt des Volkes; Götter nennen sich die

Acbämenidenkönige nicht (3, 600), obschon sie von göttlicher

Abstammung sind (3, 601). Von Dareios I an haben sieh die

persischen Könige Grosskönige und Kdnige der Könige genannt

Der OrosskOnig herrscht unumsehiftnkt; er hftlt sieh stets m8g-
Udist fem Tom Umgang mit seinen Untertfaanen. Doch standen

die vornehmsten Perser dem grossen Könige an Würde sehr .

nahe. Manche Vornehme f&hrten auf ihren Burgen ein liemlieh

unabhängiges Leben (9; 622); solche Zustande gewahren wir zu

Alezanders Zeit besonders in Baktrien und Sogdiana. — Die
Macht der ünterkOnige suchte Dareios I durch die Ehisetsung
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clcr Satrapen (Kbsathrapävan d. h. Schützer des Reiches) zu

brechen. Ueber die Verwaltung des Reiches handelt Sp. 3, 630 ff.;

über die Stellung: des ersten Ministers spreche ich unten za

Kap. 27. — Pflicht des reichen Grossköniges wäre gewesen, für

•öffentliche Bauten zu sorgen, und Bedürftigen Gaben zu spenden.

Vom dritten Stande^ der Hirten, Bauern, Handwerker und Kauf-

leute umfasstc, spricht Sp. 3, 654—670; und 671—708 vom
Privatleben der Iranier.

Ob ea in Salamis auf Kypros einen oder zwei Fürsten

Namens Enagoras gegeben, könnte zweifelhaft erscheinen. Denn
bei Diod. 15, 4 (386 v. Chr.) Iftsst £. seinen Sohn Pnytagoraa

in Salamis nnd geht naeh Aegypten, kAhrt zur&ek e. 9 (885 t. Chr.),

wird Ton Nikokles ermordet 15, 46 (374), nnd dieser irird König.

Aber 16, 42 (351) yersucht E. wieder König su werden; D. be*

zeidinet ilm als tov sv tot; Ixdm /jmSvoic PtßaoiXsoxöxa, nnd von

einem andern E. ist nicht die Eede gewesen, sodass, wie Einige

angenommen haben, die obige Notiz yon seinem Tode falsch sein

konnte. Jedoch nach 16, 46 (350) hftlt sieh Pnytagoras, nnd E.,

der nach Kypros zurückkehrt, wird bestraft. Nun ist aber der

berühmte Eoagoias um 410 zur Regierung gekommen; wie kann
er da noch um 350 oKXtj; rjs^via; (tsiCovoc gewürdigt worden

(Diod. 16, 46)? — Aus Theopomp bekommt man jedoeh

eine ganz andere Torstellung von diesen Bingen. JDer Mörder

des E. hiess Thrasydaios nnd war Sklave dnes Nikokreon

gewesen und er ermordete auch des E. Sohn Pnytagoras. Endlich

ersehen wir aus Isokrates Schriften an Nikokles von Salamis,

dass Nikokles dem Euagoras folgte, aus Arr. 2, 20 u. 22, dass

332 V. Chr. König von Salamis Pnytagoras war, und aus Plut.

Alex. 29, dass im J. 331 Nikokreon dort herrschte. — Hiernach

haben wir offenbar Diodors Nachricht von der Ermordung des

E. durch Nikokles als falsch bei Seite zu lassen; haben anzu-

nehmen, dass Nikokles, der Nachfolger des E., dessen Sohn

war; können glauben, dass der von 1). 16, 46 im J. 350 erwähnte

Pnytagoras derselbe ist, welcher noch 332 regierte; müssen

gestehen, dass wir nichts wissen von dem bei Diod. 16, 42. 46

erwähnten Euagoras, auch nicht wissen^ wann der 351 regierend»

23»
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Pnytagoras seine Regierung angetreten hat nnd wandern un&
schliesslich über das Durcheinander der Namen und Eaodlnngen.

Denn um Nikokreon zu rächen, ermordet nach Theopomp Thra-

sydaios den Enagoras nnd dessen Sohn Pnytagoras und doch

ist 331 ein Nikokreon Nachfolger eines Pnytagoras und vielleicht

dessen Sohn. Da nun Nikokles sicher Sohn dos Euagoras ist^

so kann man der Silbe Niko wegen um so mehr vennuthen,

dass auch Nikokreon derselben Familie angehörte, deren Glieder

also wolil trotz des Philhellenismus Einiger derselben lecht

asiatisch unter cinauder gewüthet haben werden. Auch Nikokles

hat ein gewaltsames Ende gefunden (Ath. 12, 531) und zwar

vor 354, wo Isoer. Antid. 67 ihn als vor einiger Zeit regierend

bezeichnet. Wie man die Reihe der Herrscher von Salamis,

mit Berücksichtigung der Münzen anordnet, findet mau kurz

zusammengestellt hei IJead UN 624 fi". liier wird vermuthungs-

weise Euagoras II 368—51 gesetzt. Ich habe diese Dinge aus-

führlicher dargestellt, weil sie sowohl die Menschen jener Zeit

wie auch die Zuverlässigkeit an sich achtungswcrther Quellen

charakterisiren. Man sieht, wie über Dinge, welche man hätte

genau wissen können, selbst die Zeitgenossen sich nicht einig

waren. Wie können wir darüber zur Klarlx^it kommen?
^) Die romantisch ausgeschmückte Lebensbeschreibung des

Datames durch Cornelius Nepos ist kulturgeschichtlich werthvoll.

D., Sohn des Camisares, Satrapen von Leukosyria, zeichnete

sieh zuerst im Kriege gegen die Kadusief aus (um 387), dann

unter Autophradates im Kampfe gegen AufstSndische. Hierauf

nahm er den aufständischen KOnig Thuys von Paphlagonien, der

sich ein Nachkomme des Pylaimenes, Führers der Paphlagonen

bei Homer, zu sein röhmte, ge&ngen, und führte ihn wie ein

wildes Thier dem Könige vor. Nun verwandte ihn der König

eine Zeit lang gegen Aegypten (zwischen 379 und 377); dann

gegen Aspis yon Kataonien. Br fiHlt vom Könige ab (vgl. auch

Biod. 15, 91), der ihn mit Gewalt nicht bezwmgen kann, und
deshalb List anwendet. Er wird ermordet.

') lieber die ägyptischen Angelegenheiten vgl. Wiedemann
S. 710 ff. Die Chronologie ist ganz unsicher, wie denn die Er- .
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oberoDg yon Aegypten, welcbe nach Biod. 16. 46 ff. 350 fällt»

von Unger in 346, von Nöldeke ä. 78 in 340 gesetzt wird.

Dass im Frühjahr 346 Aegypten noch nicht erobert war, zeigt

Isoer. Phil. 101. Vgl jetzt Jadeich, Persien u. Aeg. im 4. Jahrb.

V. Chr. Harb. 1389.

Griechen in Asien. 397 be&nden sich griechische Söldner

im persischen Heere in Eleinasien. Xen. Hell. 3, 2, 15.— Gegen
Aegypten worden nm 350 10,000 griechische Söldner verwandt,

Diod. 16, 44. — Sendung des Ephialtcs an Artax. Ochos; vgl.

Schaefer, D. 2, 483. — Mentor und Memnon xr^^^saxat des Arta-

bazos; Dem. geg. Aristocr. 157. Nach Plut. AI. 21 war die

Frau Memnons Tochter des Artabazos. — Gute Schilderung der

Unordnung in Kleinubii'U um oSO bei Isoer. Paneg. IGO IT., wo
es 1G2 heisst: drJj Kvioou \Jiix(it Icviu^yj; "EJj^r^vs; -f^v 'Aoiav xap-

Einen Begriff von der in den westlichen Theilen des per-

sischen Reiches herrschenden Mannigfaltigkeit der politischen

Verhältnisse giebt das Münzwesen jener Gegenden, welches

cMue grosse Selbständigkeit vieler kleiucnT Kreise beweist. —
Im persischen Reiche hatte nach allgemeiner Annahme sich der

König die Goldprägung vorbehalten (Lampsakos, worüber s. u.,

gehörte zu jenen Grenzstädten, welche mehr scheinbar, als wirk-

lich persisch waren) — er Hess die sogenannten Dariken prägen,

von 130 grains engl. Gewichts (= 8,424 gramm), welche auf der

Uauptseitc den mit einem Bogen bewaffneten persischen König

zeigten. Auch Silber prägte der König: die sogen, sigloi,

84,37 gr. engl, schwer, im Warthe von 1^1 2 attischen Obolen;

Head HN 698. 699. Ntbcn diesem Reichsgelde gab es aber im
Westen, und nur dort, Geld, welches von Städten, Dynasten

oder Satrapen geprägt wurde. Ich gebe im Folgenden eine

Uebcrsicht dieser Prägungen, wobei ieh banerke, dass zu den
Bd. 2, 258 angeführten Münzfussen hinzugekommen ist der

rhodische (s. 0. Kap. 3), dessen Stater ein yerminderter attischer

war, Yon nur 115-120 grains, welcher dem äginäischen Fasse

sich dadurch anschloss, dass drei rhodische Drachmen als zwei

äginäische betrachtet werden konnten. Ich beginne mit dem
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Norden, und schliesse die nahen Inseln, wenn sie auch der
Königsfricde für frei erklärte, in die Betrachtung ein.

In der Troas finden wir städtische Münzen: in Abydos,
llead 468, phönicischen Fusses, mit mehr als 20 verschiedenen,

von Imhoof nachgewiesenen Magistratsnamen; in Gergis, der

Heimatb der Sibylle, welche auf der einen, die Sphinx auf der

anderen Seite der kleinen Münzen abgebildet ist; in Neandria,

Ophrynion, Rhoiteion, Skamandria (H. p. 473. 474); in Sigeion

mit dem PaUaskopf— S. war ja ein alter athenischer Besitz —
Sübermünzen attischen Gewichtes und Elektronliektai.

Die Insel Tenedos hat schöne Münzen mit dem Doppelkopf

nnd der Doppelaxt, phünicisehen FooBes.

In Mysien (H. 446*60) prSgten Antandros (447) offenbar

nadi persischem Fusse; Apollonia am Rhyndakos (8iz) oder

Astakos (ImhooQ nach persischem Fnsse; Assos, ebenso; Kyzikos»

das seine ElektronprBgong noch knize Zeit fortsetzt (vielleicht

bat Phamabazos dort' einen Darikos geprfigt» U. 453), dann

Silber prägt, nach rhodischem Fnsse; vorher kommt jedoch noch

ein Stater von 212 gr. mit dem Kopfe des Phamabazos nnd der

Inschrift 0AP[N]ABA vor; Gargara; Lampsakos, wo an Stelle

der ElektronpräguDg aUmfthlich Goldprägung, den Daiiken ent-

sprechend, tritt Ueber- diese prächtigen Münzen vgl. H. 457;

auch hier wird ein Phamabazoskopf vermuthet; Silber wird in

L. nach persischem Fnsse geprägt Parion, persistier Fuss;

Pergamon, kleine Münzen ; die Stadt war noch ganz nnbedentend.

In Bithynien prägen: Kalchedon, und zwar bis ca. 400

nach attischem, bis ca. 350 nach persischem, dann nach phöni-

cischem Fusse (nach Ii 438) und das immer mächtiger werdende

Herakleia Pontike, das sich im Münzwesen ganz an Sinope

anscliloss, und wo die Zeiten der Tyrannen Klearchos (ca.

364-53); Satyros (—347), Timotheos und Dionysios (-338),

welche derselben Familie angehören, unterschieden werden. Die

Münzen äginäischen Fusses sind zum Theil sehr schön; Timotheos

und Dionysios haben ihre Namen auf die Münzen gesetzt;

H. 441. Vgl. über die Geschichte dieser Stadt Plass, Tynrnois

I, 258 ff., 2, 13d.
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In Paphlagonien gehört das mächtige Sinope hierher,

das nach redacirt phOnidschem Fasse prägte, aber von ca.

.364—388 mit Satrapennamen, weiche snerst mit griechischen

Bachstaben geschrieben sind, dann mit aramäischen; es kommen
Datames, Abdemon, Ariarathes tot; H. 484. Wir können diese

Münzen auch als für Kappadokien geprägt betrachten, wo von

dem «weiten Nachfolger des Datames, Ariarathes I (ca. 350—

322) Münzen von drei Arten vorhanden sind; H. 631.

In Pontes haben wir Amisos (H. 434) mit persischem Fuss.

Die Stadt wurde nach Str. 12, 547 von Athenern neu besiedelt

(wann, ist unbekannt) und zwar unter dem Namen Peiraieus,

und wir haben ausser Münzen mit aramäischen Buchstaben von

A. auch solche mit IIElPAIfiN H. 434. Auch von Trapezus

kommen Münzen persischen Fnsses aus dem 4. Jahrh. vor.

Lesbos im Allgemeinen schreibt H. 485 noch für den

Anfang des 4. Jahrh. Elektronhektai zu; Methymna für dieselbe

Zeit Silbermünzen phönicischen (?) Fusses; Mytilene solche

persischen; auch die kleine Insel Pordosilene nahe bei Lesbos

scheint damals geprägt zu haben; H. 489. Von äolischen, auf

dem Festlande gelegenen Orten, schreibt H. 500 dem kleinen

Gambrion im Kaykostbale Münzen phönicischen Fusses] aus

dieser Zeit zu.

In lonien haben wir in Phokaia Elektronraünzen bis etwa

350 V. Chr.; H 507. Klazomenai hat schöne Goldmünzen, welche

H 491 nach 387 setzt, obschon doch Klazomenai im Königsfrieden

Persien zugetheilt wurde; freilich werden auch lampsakenische

Goldmünzen in diese Zeit gesetzt. Ferner prägte Klazomenai

Silbermünzen attischen Fusses, unter denen schr»ne Tetra-

drachmen hervorragen, auf denen auch, eine grosse Seltenheit im

Osten, ein Künstlername, Theodotos, vorkommt; H. 491. Nach

Klazomenai oder nach Tarsos werden Münzen des Satrapen

Orontas gesetzt, andere desselben nach lolla in der Nähe von

Adramytteion oder nach Lampsakos; H. 455. 491. Leuke, in der

Kähe von Klazomenai, 352 von Tachos gegründet, dann klazo-

menisch geworden, hat kleine Münzen mit dem Bilde des Schwans,

dem Abzeichen von Klazomenai« In Eiythiai setzt H 49d erst
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seit 330 Münzen, und zwar rhodischen Fusses. Tcos hat Münzen
phönicischen Fasses. Eolophon nimmt den rhodiachen Fuss an;

bemerkenswerth ist eine schöne Münze mit einem edlen Perser-

kopf, H. 493 fig. 297, Imhoof, Porträtköpfe III, l, welche man
gewöhnlich nach Eolophon setzt; Six (Monn. grecqnes in^
Lond. 1888) setzt sie nach lasos, nnd sieht in dem Kopie mit

de Lnynes ein Bild des herühmten Tlssaphemes. Von den
ephesiscfaen Münzen rhodischen Fasses, welche SXN haben, ist

oben (S. 54) gesprochen worden. Von dem kleinen Orte Pygela

oder Phygela, südlich von Spbesos, sind Münzen vorhanden

(H. 50$). Milet prSgte im 4. Jahih. wohl in Anlehnung an den
ph<)mdschen Fuss nach einem eignen (H. 504), wenn man nach

einer Münze urtheflen darf, welche die Inschrift EP AIAtMQN
lEPH trägt, wo orjai]).ri zu ergänzen ist» und welche eine phöni-

dsche Halbdraehme ist; andere Münzen attischen und samisehen

Fusses von IGlet schreibt man der Zeit zu, in welcher die Fürsten

Hekatomnos und Maussollos dort henschten; H. 503. Bann
nimmt H. 504 von 350—330 v. Chr. noch phönicischen Fuss in

Milet an. Magnesia am Maiandros hat seit der Mitte des

4. Jahrh. Münzen phönicischen und persischen Fusses; H. 501.

Chics hatrhodischen oder phönicischen Fuss II. 514. In Samos
haben wir zuerst Müuzen von sog. samischem Fuss (s. Gr. G.

2, 265); dann die Bundesmünzen von rhodischem (s. o. S. 54).

365, wo Athen sich der Insel bemächtigt, hört die Prügung bis

322, wo die Samier zurückkehren, auf. In irgend einer ionischen

Stadt sind Münzen mit dem zum Schusse knieenden Perserkönig

und dem Namen IITBAFOPHi! geprägt, welcher also wohl der

eines Tyrannen war, sowie andere mitZIIIBP; es kommen zwei

Spithridates im 4. Jahrh. vor: Xen. Hell. 3, 4, 10 und Arr. 1,

12, 8. Diese Münzen sind rhodisclien Fusses.

In Karieu haben wir iu Knidos die Münzen mit STN
rhodischen Fusses (s. o. S. 54), in Halikarnass Münzen phöni-

cischen Fusses, H. 526; von den dort geprägten Münzen der

karischen Dynasten spreche ich alsbald. lasos (H. 528) hat

Münzen mit IIN, nachHead vielleicht persischen Fusses; aber

.sollte nicht die Münze von 166 gr. ein rhodisches Tridrachnum.
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.

— eig. von 175 gr. — sein? Die kanschen Dynasten (H 53B
HekatonmoB (ca. 891—877) in Hylasa, MaussoUos (877—351,
vgl Seb. B. 1, 486) in Halikainass, Hidrieas (-<841), Pizodaios

(—835), (vgl. über diese Regierongszelten auch Knunbholz, De
Afiiae min. satrapis. Lips. 1883, p. 83) prägen Münzen rbodiscben

(Gewichtes; merkwürdig ist, dass ein Pixodaros in Ephesos als

Heros verebrt wurde; vgl. Roscher, Lex. Sp. 2529. Von deo

kaxiscben Insebi prägt Kalymna nacb rhodischem Fusse,

H. 534, Kos eben&lls, H. 535, Nisyros zwar mit einer auf

Rhodos hinweisenden Rose, aber die Drachme ist von 47 grains.

Freilich hindert das bei der Rhodos untergebenen Insel Megiste,

wo eine Drachme von 46 gr. vorkommt (llead 537), nicht, eben-

falls rbodiscben Fuas aozunebmeD, obschon das ein Tridrachmou

von nur 140 grains gäbe, statt eines normalen von 180. Rhodos
,

das für seine Silbermünzen einen besonderen Münzfuss einführte,

hat Goldmünzen von euböischem Gewicht, H. 53dj alle rbodiscben

Münzen zeichnen sich durch Schönheit aus.

Die lydische Münze hatte mit der Eroberung durch

Persien aufgehört; phrygische Münzen giebt es nicht vor dem
2. Jahrh. vor Chr.

Lykische Münzen kommen noch nach 400 v. Chr. vor:

doch ist Ilcad 574 der Meinung, dass dieselben nicht bis zur Zeit

Alexanders geben, sondern schon vorher die karischen Dynasten

ihre Münzen in Lykien eingeführt haben. Es wäre ja sonst

auch sehr auffallend, weshalb unter Alezander die Lykier nicht

Münzen prägten, da sie sich doch dem Könige freiwillig unter-

worfen hatten, und somit von ihm jede Rücksicht erwarten

konnten. Wir würden demgemäss annehmen, dass Lykien unter

der Herrschaft der karischen Fürsten stand. Das wäre auch

für die Kunstgeschichte der Zeit interessant — s. u. Kap. 29.

Die lykischen Münzen hatten babylonischen Fuss, H. 571, doch

haben wir einen Stater der Stadt Phaseiis von 153, 7 grains.

An der Südktlste Kleiaasiens und etwas im Innern

iiehexL sich Gemdnden haibgriecbischen Charakters noch bis in

den Östlichen Winkel des Meeres hin. So wird die Hellenisirung

von ganz Eleinasien durch Alezander und dessen Nachfolger
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noch erklärlicher. In Pampbylien haben wir in Aspendos

und Side Münzen persischen Fusses, jene meistens mit der In*

Schrift ErrFKNAliri:, diese mit illAHTlKON oder einer In-

schrift in Bachstaben, welche den aramäischen ähnlich sindi

gL H. 581 nnd 686. Im Hinterlande Pampbyiiens, in Pisidien,

hat die, wie Aspendos, am Flnsse Earymedon gel^^e Stadt

Selge Münzen pemiachen Fnssea meiatens mit STAfiTIX^ Auf
den Münzen beider Städte ist ein Schlenderer abgebildet, weil

Aapendoa an oftvd^ erinnert; die von Selge haben aneh noch auf

dem Reyers awei Ringer; die Luehiift orKqttic erinnert an oiXe^jic,

fitrigil, dn Werkzeug der Ringer; der wirkliefae Stadtname mnss

also noch mehr als Selge, die heUeniairte Form, an stlengis er-

innert haben. Ancfa Kilikien hatte unter persiacher Herr-

schaft Münzen mit griechischer Insehrift, so Kelenderis, angeb«

lieh eine Kolonie von Samos, Mfinzen persisehen Fusaea H. 600;

feiner MaUos, worfiber Imhoof dne oben erwähnte Abhandlung

verOiFentlieht hat; vgl. U. 605. Die Münzen von Mallos venathen

allmählich steigenden politischenEinflussPersiens, aberzu gleicher

Zeit steigenden Einfluss der griechischen Bildung, indem an

Stelle einer geflügelten Figur uud eiues Schwans die Gestalt

das persisclieu Königs und bestimmte griechische Gottheiten,

wie Herakles, Demeter u. a. treten. Nagidos hat schöne Münzen

persischen Fusses mit Bakchos und Aphrodite, 11. 60S; Soloi

ebenfalls Münzen persischen Fusses; Issos desgleichen mit grie-

chischer und aramäischer Inschrift (11.604). In Tarsos prägten

im 4. Jahrh. Satrapen: Tiribazos, Orontas (?) Phamabazos, Tarka-

moH, Mazaios (H. 613—616) mit Nameoinschriften in aramäischen

Buchstaben; Tiribazos hat auch in Soloi geprägt, lieber die

ausgedehnte Tbätigkeit des Mazaios vgl. die oben angeführte

Abb. von Six.

In Kypros, worüber vgl. die Abhandlung von Six und

Uead 620 ff. haben wir Münzen zuerst äginäischen (oder persischen

Ii. 665) Fasses, welcher in der ersten Hälfte des 4. Jahrh. in den

rhodischen übergeht Die bedeutendste Prägung hat Salamis.

Die Inschriften sind theils in kypiischen, thcils von etwa 368

an in griechischen Buchstaben. Ebenso gehen die Münzen von
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PapboB von der Zyprischen cur giiediiscben Schrift über vgl.

H. 62S nach Siz. lieber Münsen yon Solei vgl. H. 626, Da-

gegen sind mit pbönidscben Insehriften verseben die Münzen
von Kition H. 621 ; es fallen in das 4. Jahrb. solche von Baalram,

Demonikos (?) Melekiathon, Pnmiatbon.

In PbOnicien besteht der phOniciscbe Fuss (Dr. von

56 grains); nnr Arados sebloss sich dem persischen Fasse an,

H. 665. Wir haben Mttnzen von Byblos (H. 668), von Sidon

(H. 670) wenn schon Six, der diese Prägangen eingebend be-

handelt, veimntbet, die betreffenden Münzen konnten, statt in

Sidon, in Tripolis geprägt worden sein; von Tyros H. 674.

Ich bemerke noch, dass H. 789 annimmt, es konnten nach

der Zeit Timoleon^s auch in Karthago, welches sonst keine

Münzen prägte, Gold- und Elektronmünzen nach phönicischem

Fusse geprägt worden sein.

Wenn wir nun diese Prägungen nach den Münzfüssen ordnen,

so finden wir, dass nach üginäischem Fusse (194 gr.) prägten

Herakleia Pontike und vielleicht Kypros; nach persischem

(177 gr.) Amisos, Trapezus, Kalchedon (und Byzanz), Antandros,

Apollonia am Rhyndakos, Lampsakos, Parion, Mytilene, lasos (?)

Aspendos, Sige, Selige, Kelenderis, Mallos, Tarsos, Nagidos, Soloi,

— also die nordwebtliche Ecke und die Südküste von Klein-

asien, vielleicht auch Kypros; nach babylonischem (169 gr.)

Lykien; nach attischem (135 gr.) Kalchedon, Sigeion, Klazo-

menai, Milot (Dynasten); nach rhodischem (120—125 gr.)

Rhodos, Kos, Knidos, karische Dynasten, Samos, Chios, ionische

Satrapen, Erythrai, Ephesos, Kolophon, Kyzikos, Tasos, Kypros;

nach phönicischem (112 gr.) Halikarnass, Milet, Teos, Phy-

gela, Magnesia, Gambrion, Metbymna, Tenedos, Kalchedon, Si-

nope, ferner Phönicien, und vielleicht Karthago. Merkwürdig

ist der Umstand, dass Milet sich Phönicien anscbliesst; man denkt

nnwillkürlich an die alten Beziehungen zwischen jener Stadt

nnd diesem Lande, welche in dem Namen Kadmos sich offen-

baren, den in Phönicien ein Heros, in Milet ein etwas mythischer

erster Geschichtsschreiber führt.

Schone nnd cbarakteristische Münzen Kleinasiens aus dem
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4. Jahrh. sind abgebildet bei Gaadner, Types, pl. X und be-

sprochen p. 169—176.

*) Die Yerlegenheiton der Regierung Artazeixes II. ordnet

Sp« ^ 458 ff. unter folgende 4 Abschnitte: 1. Yerhfiltniss zu

Griechenland (S. 459'-466). 2. Der kypxisehe Krieg (S. 466—
469). 3. Der Krieg gegen die Kadosier, ein wildes Bergvolk

des Gilftn, südlich vom Kaspischen Meere (S. 469. 470). Flut

Art 24; Diod. 15, 8. 10 sprechen von diesem Kriege. Angeb-

lich mit 300,000 M. zu Fuss und 10»000 Reitern sog Artazerxea

in das schwer zugängliche Land, wo tropische Regen die Wege
Verdatben und Fieber erzeugten. Tiribazos rettete den schon

fast verlorenen König durch List, indem er jeden der beiden

Fürsten der Kadusier bewo^r, ohne Wissen des anderen mit dem
Könige einen besonderen Ycrüim abznscliliesseu. In Folge

dessen wurde Tiribazos wieder zu Gnaden angenommen. 4. Der
ägyptische Krieg (S. 470-474).

I
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XXIi. KAPITEL.

Alexander in Torderasien« Schlacht am Granihos 384. 383*

Im Frühjahr 334 brach Alexander aus Makedonien auf,

mit etwa 30,000 Mann zu ¥uss und 5000 Reitern, von denen

die eigentlichen Makedoner nicht die Hälfte ausmachten.^)

Die üebrigen waren thefls ans den nördlichen Völkerschaften,

fheils Thessaler nnd andere Griechen. Den Kern des Heeres

bildeten das schwere Fnssvolk nnd die sehwere Reiterei.

Jenes war die berühmte Phalanx mit ihren 16 Mann tiefen

Vierecken, von deren IG Fuss langen Lanzen (Sarissen) die

der ersten fünf Glieder über die vorderste Keihe hinaus-

ragten. Auch die Reiterei war grösstentheils gepanzert,

Männer wie Bosse. Wo die Phalanx nicht ang:ewftndt werden

konnte, da wirkten die den Peltasten entsprechenden leiditer

hewaffioeten makedonischen Hypaspisten. Die zum fliegenden

Gefecht nnd zur Deckung des Marsches bestimmten Truppen

waren besonders den nördlichen Stämmen, Thrakern, Paionen,

Ag-rianen entnommen. In 20 Tagen war der König- in

Sestos, von wo das Heer auf 160 Triereu und vielen Kauf-

fahrteischiffen nach Abydos hinüber fuhr. Schon aof dem
Meere opferte er dem Poseidon nnd den Nereiden, am asia-

tischen Ufer dem Zeas, der Athene nnd dem Herakles.

Anch in Ilion brachte er Opfer als Nachkomme des Achülens,

und das Grab dieses Helden bekränzte er selbst, das des
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Patroidos sein Ereand Hepbaistion. Er pries AebiUeiu

glücklich, einen Homer gefnnden m haben.

Nun zog er weiter nach Osten und traf am Flosse Gra-

nikos ein feindliches Heer, das von vornehmen Persern be-

fehligrt war.-) Es bestand aus etwa 20,000 persischen Reitern

und ebensovielen fremden, meist griechischen Söldnern zn

Fuss. Memnon hatte den Feldherren gerathen, keine Schlacht

ssa liefern, sondern das Iiand zu yerwflsten; in einer Schlacht

wfirde die Anwesenheit des makedonischen Königs bei der

Abwesenheit des persischen den Ifakedonem ein sn grosses

Uebergewicht verleihen. Aber die persischen Feldherren

landen das ehrenrührig und wollten kämpfen. Sie besetzten

mit ihren Heitern den steilen Rand des Flusses, welchen die

Makedoner, ihren Geschossen ausgesetzt, zu überschreiten

liatten. Parmenion rieth, nicht sofort anzugreifen, Alezander

aber erUHrte, der kleine Flnss solle fOr ihn kein grSsseres

Hindemiss sein, ahi der breite Hellespont. Er hatte die ffir

einen Fürsten und Feldherm höchst werthyolle Gabe, in

kui'zen Worten Treffendes zu sagen ; in dieser Hinsicht steckte

etwas Spartanisches in ihm. Er Hess sein Heer im Angesicht

der feindlichen Reiter den Fluss überschreiten und das

jenseitige Ufer erstürmen. Die Reiterei nahm nach der

Sitte der Makedoner wie der Griechen die Flügel ein, die

Phalanx die Mitte. Er selbst führte den rechten MfigeL

Kenntlich an seiner glänzenden Rüstung nnd seinem weissen

Federbusch, warf er sich mitten ins feindliche Gewühl und

suchte die persischen Feldherrn auf. Seine Lanze zer-

splitterte: auch die seines Reitknechtes, die er dann nahm,

zerbrach bald im Kampfe; da gab ihm einer seiner Hetairen,

der Xorinther Demaratos» die seinige. Damit stiess Alexander

den lüthridates, des Dardos Sdndegersohn nieder, dann den

Boisakes, welcher ihm dn Stück vom Helm abgeschlsgen

hatte, nnd als ein anderer vornehmer Pmer, Spitbridates,
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im Begriff war, von hinten auf Alexander einen Sehlagr m
Waren, schlngr ihm der Makedoner Kleitos, genannt der

Schwarze, die Hand ab und rettete so den König. Von der

persischen Reiterei fielen etwa 1000, die anderen flohen.

Nun waren noch die Söldner übrig, welche abseits standen,

da man vergessen hatte, sie gegen den Feind zu gebraachen;

die Makedoner machten sie nieder bis auf 2000, welche gt*

fangen genommen wurden* Vom makedonischen Heere waren
25 Hetairoi gefiedlen. Diese erhielten anf Alexanders Befehl

oheme Büdsänlen in IMon m ewiger Erinnening an ihre

Tapferkeit. Von anderen Reitern waren etwa GO umgekommen,
Fusssoldaten ungefähi- 30. Dass der Kampf den Siegern so

wenig Blut kostete, kam, abgesehen von ihrer trefflichen

Leitung durch Alexander, von ihrer besseren Bewaffirang.

Sie hatten voUständige Büstongen nnd lange Speere von
hartem Holz; die Perser nnr kurze WnrilBpiesse. Das per-

aische Heer war in der Schlacht am Qranikoa eüi führer-

loser Hänfen, in welchem Jeder nach Massgabe seiner Kräfte

sein Bestes gethan haben mag, aber ohne jeglichen Nutzen.

Es siegte wie 490 imd 480 die bessere Bewaffnung, die

bessere Leitung, der bessere Geist. Die gefallenen Krieger
liess Alexander ehrenvoll bestatten; die Familien der seinigen

exhielten Ahgabenfreiheit; der Verwundeten nahm er sich

persönlich an. Die gefangenen Griechen wurden nach Ma-
ledonien znr Zwangsarbeit gesdiickt. 300 erbeutete

Rüstungen sandte Alexander nach Athen, wo sie auf der

Burg aufgestellt wurden, mit der Widmungsinschrift:

„Alexander des Philippos Sohn und die Griechen, mit

Ausnahme der Lakedaimonier, von dea Asien bewohnenden
Barbaren*^. Den Griechen g^genfiber wollte er ^Iso nur

Oberbefehlshaber aein, nnd Athen insbesondere hoffte mid
wfinschte er immer noch zu gewinnen. Allerdings hfttte man
denken aoUen, daaa wenigstens das Gefühl, dass mit Alexander
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ein frischer Zug in die Griedhenwelt grekommen war, anf

die Athener Eindmek gemacht hätte. Es war doch etwas

Neues und Grosses, wenn ein edler Kriegerkönig, uDg^efaemmt

(iurtli republikanische Schranken, einen Krieg führte, der so

lauge den Griechen als ersehntes Ziel vorgeschwebt hatte»

wenn er ihn kräftig zur Ehre Giiechenlands führte, und

nach dem herrlichen Siege Milde bewies. Man hätte denken

sollen, dasB die Persönlichkeit des Feldherm, eines jnng;en

für das Schone hegeisterten Mannes, es den Athenern er«

möglicht hätte, ihre Bedenken einmal rohen zu lassen, nnd
endlich statt schöner Worte schöne Thsten zn bewimdera.

Aber die meisten unter ihnen vermochten es nicht.

Ber Sieg am Oranikos hatte eine Folge, welche in der

Geschichte der Kämpfe zwischen Griechen und Persern noch

nicht vorgekommen war. Sardes bot seine Unterwerfiing

an; der Statthalter selbst ergab sich. Bie Asiaten empfuidra

die Bedentnng Alezanders. Der König begab sich in die

alte Hauptstadt Lydiens, gab den Lydern, wie Anrian sieh

aasdrückt, ihre alten (jesetze zurück und suchte auf der

Akropolis nach einem I^uukte für einen Tempel des olympi-

pisehen Zeus. Da benetzte plötzlich ein Gewittenegeu die

Stelle, und nur diese, wo einst die lydische Königsburg ge-

standen hatte, nnd nnn war der Ort für den Tempel ge-

ftinden.^ Alexander richtete in Lydien eine nene Verwaltung

ein, welche das Vorbild für die der anderen Provinzen da-

durch wnrde, dass er die militärischen nnd die fmanziellen

Angelegenheiten verschiedenen Männern anvertraute, während

unter den Persern der Satrap alle Regierungsbefugnisse der

Provinz in sich vereinigt hatte. Dann zog er nach Ephesos,

wo er die demokratische Verfassung wieder einsetzte. Jetzt

war sein nächstes Ziel ifilet, welches griechischen Söldnern

znr Bewachung übergeben war. Ihr Führer Eegesistratos

dachte znerat an Ergebung, dann besann er sieh eines anderen

;
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<Ü6 peisiBdie Flotte war oidit fem und konnte ]IGlet helfen.

Aber ee ifdaoir Aksaader, «efne 1^ KilegBsdiüre Mher
herbeizuschaffen, und nun brachte sein energischer Angriff

die Besatzung dazu, sich zu ergeben. Nachdem ein schwacher

Angriff der zahlreichen persischen Schiffe abgeschlagen war,

löste der König seine eigene Flotte anf; er wollte seine

Kiftfte nidit seraplitteni. Es ging jetst gegen Halikamass»

wo llemnon BariMoen nnd HeUenen nnter sich halte. Dieamal

war die Yertheldigang des Angrlfiaa würdig. Nadi einem

vergeblichen Yersnch anf Myndos griff Alexander Halikamass

selbst an. Der 30 Ellen breite Stadtgraben ward ausgefüllt und

die Ausfälle der Besatzung abgeschlagen; die Mauern fielen

znm Theii durch die Maschinen. Hinter einer neuerrichteten

halbmondförmigen Ziegelmamer hielten sich die Vertheidiger

noch eine Zeit lang, dann zogen sie sich nnter Angabe der

Stadt in die zwei Burgen derselben znrilck, nnd Alexander

liess tüe fürs Erste dort nnbeheUigt. Er setzte als Herr-

scherin Kariens die Ada, Tochter des HÄatomnos und

Qfittin des Idrieus, ein, und sandte eine Anzahl makedonischer

Krieger, welche sich vor dem Aufbruche verheirathet hatten,

nach Hause, mit dem Befehle, später mit frischen Trappen

nach Asien znrückzokehren.

Jetzt zog er diorch Lykien, das ideh ihm ansehloss nnd

wo die Einwohner Ton FhaseUs ihn durch IJeberreiohnng

eines goldenen Kranzes ehrten, nach Norden. Die Aspendier,

welche sich anfangs hatten unterwerfen wollen, dann aber

ihren Sinn geändert hatten, mussten nun statt der zuei-st

anferlegten 60 Talente 100 zahlen. Der weitere Marsch

vrard ihm dnrch die bergige Natur der Gegenden erschwert.

Das feste TelmissoB zn nehmen« hätte ihn za lange anc-
hatten; so zog er Uber Sagalassos nnd Kalalnai nach Gk>r-

dien, der Hauptstadt Phrygiens, im TVInter 304—333.^)

Holm, GriecUMbe GtscMdite III. 2i
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Wenn Alexander nach dem Siege am Granikos nickt

sofort ins Innere Kleinasiens zog, so geschah das ans

mehreren Gründen. Der erste war, dass er die im südwest-

lichen Kleinasien stehende persische Macht unschädlich zu

machen hatte, ehe er nach Osten weiter zog. Aber das war

nicht der einzige Grand, was mau daraus sieht, dass er die

persische Seemacht vemachlässisrte, welche ihm dann noch

einigen Schaden gethan hat. Denn Memnon nahm dnreh

Yerrath Chios und wandte sich gegen Mytilene; vor dieser

Stadt starb er, znm Schaden der persischen Sache. Mytilene

ergab sich und bekam einen Tyrannen, Tenedos musste,

wie Arrian sich ausdrückt, den antalkidischeu Frieden an-

erkennen. So haben, während Alexander Demokratien ein-

setzte, die Pei*ser, die Hoffnung des Demosthenes, Tyrannen-

herrschaften eingerichtet und Antalkidas wieder zn Ehren

gebracht. 10 persische Schiffe kamen sogar bis Siphnos,

aber 15 makedonische fahren ihnen von Challds ans entgegen,

nahmen 8 derselben und jagten die 2 anderen nach Asien

zurück. Wenn Alexander so die persische Flotte vernach-

lässigt hat, konnten die persischen Landtruppen in Milet

und Halikamass nicht den einzigen Grund abgeben, weshalb

er Ton Sardes nicht sofort ins Innere zog* £r hat sich be-

sonders deshalb an der Küste nachSüden gewandt, weil daselbst

die Griechen wohnten, deren Befireinng der n&chste Zweck

seines Feldznges gewesen war. Dann erst konnte er dch

nach Osten wenden. Und dass er jetzt zunächst nach Norden

in das Innere Kleinasiens ablenkte, wo keine Heere zu be-

siegen waren, auf die Gefahr hin, dass Dareios Zeit fand,

eine grössere Streitmacht gegen ihn zu sammeln, dafür hatte

er, abgesehen von dem Umstände, dass die Küste des raohen

Kilikiens schwer von einem Heere za dnrdiziehen war, wieder

einen tieferen Gnind. Der Kern Kleinasiens war Fhrygien,

ein mit der griechischen Bildung in uralter Zeit eng ver-
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buudeiies Land; wenn ihn das als llerrsclier gern anerkannte,

so war viel, nicht fiir den Augenblick, wohl aber für die

Dauer, gewonnen. Dazu diente ihm ein Mittel, das ihn

wieder von einer neuen Seite zeigte. Es war in Gordion,

der Hauptstadt Phrygieiis, der Wagen, auf welchem der älteste

K5nig des Landes, GkKrdios, seinen Einzog gehalten hatte.

Das Joch desselben war mit einem sehr kOnstlidieD Knoten

an der Deichsel befisstigt, und es ging die Sage, wer diesen

Knoten löse, dem werde die Herrschaft Asiens zufallen.

Alexander hieb ihn, da er ihn nicht lösen konnte, mit dem
Schwerte durch ; so bewies er, dass ihm im richtigen Ang-en-

blick nicht blos das Wort, sondern auch die That zu Gebote

stand. Von Gordion ging Alexander durch die Kilikisehen

P&Bse nach Taisos, das ihm der persische Statthalter Aber»

liess. Auch EJlikien war noch halhgriechisch. Dort zog er

sich durch ein Bad im Flusse Kydnos ein heftiges Fieber

zu. Sein Arzt, der Akarnane Philippos, gab ihm ein ab-

liihrendes Mittel; aber gerade wie er im Begiiff war, es zu

nehmen, übergab man ihm einen Brief, in welchem er vor

der Hinterlist Philipps gewarnt wurde. Er las ihn, reichte

ihn dem Arzt und trank ohne Zögern die Arznei. So zeigte

er, dass er weder Furcht noch Misstrauen kannte: eine neue

Offenbarung seines edlen königlichen Wesens, zumal im

Gegensätze zu den stets misstrauischen Orientalen. Er

machte noch einen Absteclier nach Anchialos, wo das Grab

des Sardanapalos gezeigt wurde, der Anchialos und Tarsos

in einem Tage erbaut haben sollte, und in seiner Grabschrift

die Menschen aufforderte, das Leben zu geniessen, denn das

andere sei nicht der Mühe werth — wieder ein rechter Gegen-

satz zu Alexander. Von Soloi aus unterwarf er die Kiliker des

Gebirges. Er erfähr jetzt, dass Karlen sich ihm angeschlossen

habe, zumal Kos, das Triopion und Kaunos. Das war

wichtig, denn die Karer waren tapfer und jene Punkte alt*
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berflhmt. In den halbbarbariscbeE Lttaden, in denen er

dch jetzt aufhielt, betonte er steti das griecfaiadie Wesen.

So fiBierte er in Soloi griechisehe Feste nnd gab den Ein-

wohnem eine demokratische YerfassQDg, so opferte er In

Mallos dem Heros Amphilochos, einem Sohne des Amphiaraos»

der in diese Gegenden gekommen sein sollte, und erliess den

Mallem, die sich für Argiver ausgaben, den Tiibot, welchen

sie an Persien gezahlt hatten.

Da erfnbr er, dass Darelos mit seinem Heere ganz

nahe im Osten stehe, in der Ebene jenseits des Gebirges,

nnd er brach anf, nm ihn zn schlagen.

Anmerkungen.

*) ZusammensetBtmg des Heeres Alexanders Diod. 17, 17.

Wenig Griechen in demselben; unter den 7000 ^juuayo». zu Fuss

sind auch Thessaler; hellenische Reiter neben 1500 Thessalern

nur 600. Nach Diod. 16, 89 und Plut. Phoc. 16 hatte Philipp

die Verpflichtungen der Griechen für den Feldzug geordnet:

offenbar hat Alexander seine Rechte wenig geltend gemacht.

Wie ganz anders der eine Zeitlang mit den makedonischen

Königen verglichene Napoleon I. seine deutschen und anderen

Bundesgenossen ausnutzte, darüber s. ein charakteristisches

Wort N.^s bei Oneken, Zeitalter der Revolution nnd des Kaiser»

reiches 2, 498. Berl. 1886. Der Charakter des Heeres A.^s ge-

schildert von Dr. 1, 1, 165-179. Vgl. auch Beloch, Bevölkerung

der griech.-röm. Welt Leipz. 1886 S. 215-222, der Diedorfs

Angaben als unbedenklich nachweist.

Alexander bis zur Schlacht bei Issos Arr. 1, 11 ^ 2,

6. Zn dem Opfer (1, 11, 6) Tgl. die Bemerkungen Aber die

Mtlnxen nntnn in K. 27. — Schon am Granikoe hat A. da»

lidiiige Yerfiihren, die Asiaten zn tbenrinden, eingeschlagen,

dnreh die Reiterei. In dieser Hinsicht ist der Orient sich stets

gleich geblieben: seine Kraft besteht in der Reiterei. Perser,

Parther, Araber, Hnnnen, Magyaren, Türken, waren ReitenrOlker.
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Merkwürdig ist , dass gewisse Iflitei asiatischer Eiiegfaiinuig

flieh eben&Us gleiebgebUeben sindy z. B. das 9erp]v8ü«iv, das die

Perser nach Her. 6, 31 auf den Insehi Chics, Leshos und Tenedos

allerdings mit Fussvolk betriehen, in offene Gegenden natürlich

mit ReitereL Bas betrieb nach App. llith. 67 Tigranes, indem

er ans Kappadokien 800,000 Menschen einfing; das thaten später

Agaren, Krlm^sche Tartaren, endlich Turkmenen, diese noch im
19. Jahrb.; vgl. Penz, Beil. 167 d. AUg. Zeitung 1889; sie fingen

einmal in 14 Tagen 60,000 Mensehen.

^) So soll die Kinshe 8. Maria Maggiore in Rom an der

Stelle gegründet sdn, wo am 5. August Schnee gefallen war.

Die Lage von Telmissos und Sagalassos schildert Graf

Lanckoronski in der Beil. z. AUg. Z. 1890, 14. Apr. Aber
warum sagt derselbe, A. babe T. genommen? Arr. 1, 28, 2.
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XXIII. KAPITEL.

ISBMy Tyrosy Aegypten SS8~881«

Dareios empfand eine so grosse Ungeduld, Alexander

zu besiegen, dass er seinen Angriif nicht in der Ebene östlich

vom Gebirge abwarten wollte, sondern ihm nach der Meeres-

küste entgegenging (Nov. 333.)* Und da geschah es, dass

m gleicher Zeit der Perser anf dem kttrzeren Wege ttber

das Gebirge an den Paukt der Küste rückte, wo er Alezander

noch yermnthete, und dieser anf dem bequemeren aber

weiteren Wege nach Süden zog, nach der am Meere ge-

legenen Stadt Myriandros, so dass Alexander, hier ange-

kommen, erfuhr, dass Dareios hinter ihm stehe. Nun kehrte

er sofort um. Er machte seine Generale darauf aufmerksam,

dass die Kraft ihrer eigenen Krieger nnd die Schwäche der

Asiaten ihnen den Sieg über die letzteren sichere und dass

die bei Dareios befindlichen Griechen als bezahlte Menseben

nicht so tapfer kämpfen würden, wie die Griechen im make*

donischen Heere. Er erinnerte daran, dass die ^hntansend

die Perser besiegt hätten, und doch hätten sie nicht die

vorzügliche Reiterei gehabt, die jetzt die Makedoner be-

sässen. Die Perser standen in einer nur etwa 5 Kilometer

breiten Strandebene vor der Stadt Issos, in der Front (im

Osten) durch den floss Finaros gedeckt, etwa 600,000 Mann
staik.'} Den Kern ihres Heeres bildeten Söldner»
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30,000 Griechen und 60,000 Barbaren, sogenannte Kar-

dakes, welche in erster Linie standen, die Griechen rechts,

die Barbaien links. Hinter diesen drängte sich in nntdos

tiefiBT Ansdehnong die übrige Hasse. Die Bdterei stellte

sich zmn grössten TheOe anf dem rechten FLfigel nahe dem
Meere auf; einen Theil des linken Flügels liess Dareios sich

auf den Hügeln nach Osten hin entwickeln, so dass diese

Truppen den Makedonern hätten in den Rücken fallen

können, wenn auf peraiscber Seite überhaupt mit Einsicht

gekämpft worden wäre. Dareios stand in der Mitte seines

Heeres anf seinem Wagen. Alexander benntete sein Centmm
nnd seinen rechten Ufigel als Angriffimüttel, der linke nnter

Ftomenion hatte sich auf die VerthddiguDg zn beschränken.

Gegen die vielen Tausende, welche die Umgehung auf den '

Hügeln machten, genügten einige Hunderte makedonischer

Krieger. Wie am Granikos, ging er auch hier im Angesicht

des Feindes über den Strom, warf sich sofort mit ganzer ,

Wncht anf die Mitte der Feinde nnd trieb sie anseinander.

Der linke feindliche Flfigel floh sogleich; weiter nach dem
Meere zn hielten die griechischen SSldner länger Stand nnd

wären nicht sobald, jedenfalls nicht ohne grossen Verlost

von Seiten Alexanders, geworfen worden, wenn nicht Dareios,

als er seinen linken Flügel fliehen sah, auch den Uebrigen

das Zeichen der Flucht gegeben hätte. Nun floh auch die

persische Heiterei des rechten Flfigels, welche bereits einige

Yortheile emmgen hatte. Das gansse persische Heer ward

eine wirre Masse von Flüchtigen. Etwa 100,000 Mann,

wonmter 10,000 Heiter, wurden niedergemacht; die Zahl

der anf makedoBischer Seite Gefallenen giebt Arrian nicht

an. Nach Diodor waren es 300 Manu zu i'uss und 150 Reiter.

Dareios floh anfangs zu Wagen, dann warf er den Schild

weg und setzte die Flnclit zu Pferde fort; man behauptete,

es hätten zn diesem Zwecke Stnten bereit gestandeni welche,

Digitized by Google



— 376 —
nach ihren Füllen verlangend, schneller liefen als aadere

Pferde. Welche Verachtung mnsste dergleichen, wenn es

verbreitet wurde und in der thatellohliohea Feigheit des

Sdnigs Besttttigimg zn finden schien, den Makedonern gegen

alles persische Wesen einflass^! Der merkwfirdigste Theii

der Bente war das Zelt des Dareios mit der Mutter, der

Frau, zwei Töchtern und einem Söhnchen desselben, welche

der König der Gefahr ausgesetzt und dann im Stiche ge-

lassen hatte. £in asiatischer Sieger hätte die Frauen sofort

seinem Harem eingereiht; Alexander behandelte sie mit einer

Bilcksicht, welche an die Zeiten des Bitterweaens eiimiort.

Er zog vom Schlachtfeld weiter nach Fhftnicien, wo sieh ihm
Arados nnd Maratiios ergaben. In totaterem Orte ofMelt er

einen Brief von Dareios, welcher die Rückgabe seiner Familie

forderte und sich zu einem Bündnisse mit dem Könige bereit

erklärte. Alexander antwortete, Dareios möge ihn als Herrn

Asiens anerkennen, dann werde sich das Uebrige finden;

anderenfalls stehe es ihm frei, noch eine Schlacht an ver-

suchen« Nnn Mg Parmenion nach Damaskos, wo er grosse

Sehätae erbentele nnd einige Ghilecboi, welche sieh an den

Persem begeben hatten, gefangen nahm. Es waren ein

Spartiat, zwei Thebaner und ein Athener, Iphikiates, Sohn

des berühmten Feldhen*n. Alexander verschonte sie alle.

Die Thebaner Hess er frei aas Mitkid mit dem Schicksale

ihrer Stadt, den Athener selnea Kamemi wegen, den l^artiaten

behielt er aonSchst als Ge&ngenen, gab aber auch ihm spiter

die Preiheiti als er nodi mehr Siege erfochten hatte.

Nnn woHte er möglichst bald Aegypten besetaen, aber

das verhinderte der Widerstand von Tyros. ^) Es war durch

den Untergang Sidons reicher geworden als je und dachte

Alexander Trotz bieten zu können. Die Tyrier liessen aller-

dings dem Könige melden, sie würden thnn, was er befehle;

aber als er ihnen erwiderte^ er werde in ihre Stadt kommen.
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«m sdnem Ahnen HeraUes za opfern, da erUfirten «ie,

in Are Stadt Ueesen de keinen Fremden, anoh Permr
hätten sie nicht eingelassen. Das konnte sich Alexander

nicht gefallen lassen, denn dann blieb Tyros uuabhäng-i^

und machte mit seinen Scliiffen, was es wollte. Nun hatte

er freilich bisher die persische Flotte vernachlässigt, aber

ihre Grundlage und Qoelle, die Hauptstadt Fhöniciens, nn-

ahhttDgig bestohen lassen, hiess der feindliehen Motte eine

nnbegrenzte Daner verleihen, nnd dass dies nicht anging,

zeigte das inswJschen im ägttisehen Meere Vorgefallene.

Hier hatte die Schlacht bei Issos allerdings die Folge ge-

habt, diiss die persische Flotte,» welche wieder, diesmal

100 Segel stark, bei Siphnos erschienen war, sich nach Chios

zurückzog, aber ihre Führer hatten doch dem spartanischen

Könige Agis 300 Talente gegeben, mit denen dessen Bmder
Agesllaos vom Vorgebbge Tainaron ans, wo sich S^dner

zn sammeln pflegten, einen Versnch anf Kreta machte. An
sich war das nicht sdiUnmi, denn Kreta war eibk abgelegener

Punkt, nnd das eigentilche Griechenland hielt Antipater durch

Chalkis und Korinth im Zaume. Aber auch hier konnte

doch zuletzt die persische Flotte Verwirrung anrichten, da

der Widei-wille gegen Makedoni^ bei den Griechen eher zn-

als abnahm. Was sie von den Persern erwarteten nnd wie

enge Benlehnngen man nmnal in Athen mit ihnen nnterhieit,

das neigt der Umstand, dass man vor der Sdilaeht bei Issos

dort glaubte, jetzt sei bald der Augenblick gekommen, wo

die Perser die Makedoner „nieden'eiten" würden!

So miisste Alexander Tyros erobern und das war nicht

leicht, da die Stadt auf einer Insel lag nnd Kriegsschiffe

besass, während dem Alezander solche noch nicht zur Hand

waren« üeberdies konnte Ja die im SgUschen Meere Tor-

weüende perrische flotte den Tyriem zn Hülfe kommen*

Aber Alexander machte es, wie Dionys bei Hotye; er
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schüttete einen Damm nach der Insel hinüber. Dem Diony»

war das leicht geworden, denn er hatte eine Flotte, und das

Wasser um Motye war ganz seicht, bei Tyros war aber tiefes

Meer. Als sieh trotzdem der Damm den Manern nahertOr

starten die Tyrier die Arbdten nnd vernichteten sogar durch

Brander die auf dem Damme angebrachten Belagerungfsthürme.

Inzwischen bekam Alexander aber auch eine Flotte: SO phö-

nicische, 120 kyprische, 10 rhodische und 14 andere Schiffe,

und das eiinöglicbte ihm einen Angriff auch von der See

her. Nun wollten die Tyrier eine Seeschlacht liefern« aber

als sie sahen, wie viel Schiffe Alexander hatte, hielten sie

die Ihrigen in ihren zwiei nach Norden und nach Süden

gelegenen Hafen; die Schiffe Alexanders aber konnten den

Manern der Stadt nicht Dahe kommen, weil vor denselben

grosse Felsblöcke im Meere lagen. Diese mussten zuvor

herausgezogen werden und das verursachte viele Mühe und

Kämpfe. Die Tyrier versuchten zuletzt doch noch einen

Ausfisdl, indem sie mit der Motte des n($rdlichen Hafens den

vor demselben liegenden Theil der makedonischen Motte zn

einer Zeit, wo Alexander sich gerade im Süden befiBind, an-

griffen. Sie hatten ja den Vortheil, von der Stadt aus

den ganzen Umkreis derselben überblicken zu können. Aber

obsclion sie von der Mauer die Ihrigen rechtzeitig warnten,

kam Alexander dennoch der bedrohten Abtheilang so schnell

zu Hülfe, dass die tyrischen Schiffe mit Verlust in den

Hafen znr&ckgetrieben wurden. Seitdem waren die Tyrier

auf die Vertheidigung der Mauern beschrankt, nnd diese

wurden zuletzt von allen Seiten angegriffen. An der Sfid-

seite wurde die Mauer an einem Punkte so weit niederge-

worfen, dass man mit Leitern von den Schiffen aus auf die

Uebeneste derselben gelangen konnte. Hier wollte Alexander

in die Stadt eindringen. Ilm aber die Aufmerksamkeit der

Bevölkerung yon diesem Paukte abzulenken, liess er einen
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Oesammtaogiiir auf die ganze Bfauerlinie und beide Hftfen

madien, und wShrend sebie Schiffe den Veraehlnss des sftd-

Hellen Hafens sprengten und anch in den nördlichen unver-

schlossenen eindrangen, ei'stieg er selbst mit auserwälilten

Kriegern an jener Stelle die Mauer und war bald in der

Stadt. Das Blutbad ^va^ gross. Die Makedoner waren noch

besonders dadurch erbittert worden, dass die Phönider einige

Q-efangene oben auf der Mauer getödtet und ihre liCichen

ins Meer geworfen hatten. 8000 Tyrier kamen um, von den

MalLedcmem bei der ganzen Belagerung 400, unter ihnen

Admet, der Führer der Ilypaspisten , der zuerst mit seinem

König:e in die Stadt eingedrungen war. Die in den Herakles-

tempel Geflüchteten, worunter der König Azemilkos und

karthagische Gesandte, begnadigte Alexander. Die Karthager

hatten bei der Eroberung von Akragas anders verfaliren;

sie hatten Alles niedei^macht. 30,000 Tyrier wurden als

Sklaven verkauft Nun feierte Alezander das Fest seines

Ahnen Herakles und stiftete in den Tempel die Maschine,

welche die verhüugiiissvolle Bresche gemacht hatte (Aug. 332).

Noch während der Belagerung von Tyros kam eine neue

Botschaft von Dareios, *) welcher dem Alexander 10,000 Ta-

lente als Lösegeld für seine Familie, seine Tochter als Gattin

und Asien bis zum Euphrat anbot Ich würde es annehmen,

wenn idi Alexander wSre, sagte Pannenion. Auch ich wohl,

wenn ich Parmenion wSre, erwiderte Alexander. Er liess

zarücksagen: Land und Schätze brauche man ihm nicht mt
zu geben; die Tochter werde er heirathen, wenn es ihm so

gefalle; wolle Dareios etwas von ihm, so könne er zu ihm

kommen. Nun schien der Weg nach Aegypten frei. Er

war es auch, wenn Alexander an Gaza, das sich nicht er-

geben wollte, vorbeiging.*) Aber Ghiza musste fallen, das

erforderte sdne Ehre. Die Stadt lag 20 Stadien von dem
dort seichten Ifeere auf einer Anhöhe; sie hatte hohe und

uiym^L-ü Ly Google



— 380 —
fedte Mauern. Die Techniker erUArten, Maaehiaen yoa

«oleber Höhe, daas maii damit eine derartige Mauer stOnsea

Itöirae, vermöge man nicht zu hauen. Da lieaa der König

eineu Damm gegen die Maner schütten und hierauf den

Angriff beginnen; aber er warde zurückgeschlagen und

Alexander selbst verwandet. Nun wurde um die ganze Stadt

ein Erdwall gemacht, 250 Fuss hoch und 1200 Fuss breit;

allgleich aber liess der König die Stadtmauer untergraben,

was die YoraueseteEung erweckt, dass wenigstena an der Stelle,

wo dies geschah, kein Damm au^^eachttttet war. Dann
wurde gestflrmt und der vierte Sturm gelang. Die Männer

von G aza kamen um, die Frauen und Kinder wurden Sklaven

(Nov. 332).

Jetzt zog Alexander nach Aegypten, das ihm der Statt-

lialter Mazakes UberliesB, weil er nicht anders handeln konnte.

Die Aegypter hatten stets die gröaste Ahneignng gegen

Persien gehaht, 'die giiechischen Söldner, welche von Ibsob

nach Aegypten geflohen waren, hatten sich anm Thefl un»

gehtthrlich benommen, persische Truppen hatte der Statthalter

überhaupt nicht und so blieb ihm nichts anderes übrig, als sich

zu ergeben. Alexander opferte in Memphis den ägyptischen

Göttern und dem Apis; so gewann er sofort die Anhänglich-

keit des Volkes. Ausserdem aher ehrte er auch die griechi»

sehen Gtötter, indem er einen gymnischen und einen musischen

Wettkampf ahhielt Ein musischer Agon bestand haupt-

sächlich in der Auiftthmng von Dramen. So ist unter dem
Schutze Alexanders die griechische Poesie in den Orient

eingefühi't worden.

Dann fuhr er auf dem Nil ins Meer und sah an der

Küste neben dem Orte Kanobos einen Punkt, der ihm für

eine grosse Stadt geeignet schien. £r liess sofort die Strassen

und flätse dner solchen abstecken und da es an Kreide

fehlte, nahm man llehl, um die Linien ssu zeichnen, was den
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Wahrsagern Veranlwimg giab» den znkünftigeii Etichthiim

der Stadt» welche Alexandreia genannt wurde, Toihennisageii.

Von da ging er nach dem Orakel des Ammon (ägyptilseh

Amon) in derWtlste (Frühjahr 381). Der Weg musste sehr

bekannt sein, denn Viele hatten ihn seit langer Zeit gemacht;

dem Alexander sollen aber zwei Schlangen als Götterboten

voraufgewandelt sein. Er be&agte das Orakel ohne Zeugen

nnd es antwortete, wie Arrian sich ausdrückt, so wie er es

wUnscfate. Bas Gerftcht verbreitete sich, es habe ihn als

Sohn des Zeas anericannt Von seiner Hvtter her steclcte

in Aleiander ein gnt Theil Schwärmerei. Nun galt Aegypten

seit langer Zeit den Griechen als die Quelle tiefster Weisheit,

nnd das Aramonorakel, welches die griechische Religion in

ihrer Verbindung mit Aegj^pten vertrat, war in ganz Griechen-

land hoch angesehen. Wai* es da nicht natürlich, daa9 die

Laufbahn Alezanders, welche Alles den sehenden Augen so

zeigen schien, was man sonst nnr yon Halbgöttern gehttrt hatte»

den FriestemAmmons den Gedanken nahe legte, hier trete ein

Gottessohn nnter die Hensehen, nnd ebenso natBrlicb, dass

Alexander selbst von dem Glauben erfüllt wurde, es sei so, wie

die Priester sagten? Von jetzt an hat er sich kaum noch als

den FeldheiTu der Griechen, welche ja nichts von ihm wissen

wollten, betrachtet, sondern vielmehr als den zum Herrscher

der Welt bestimmten KSnig« Nach Memphis znrttckgekehrt,

ordnete er die a§7ptischen Yerhaitnisse. Er gab der Provinz

znerst zwei, dann einen Nomarchen für die büxgevliehen An«

gel^nheiten; die Truppen wurden unter mehrere besondere

Befehlshaber gestellt. Die Einkünfte der Provinz zu sammeln,

wurde dei- Naukratier Kleomenes, den er zum Verwalter des

anstossenden Arabiens machte, beaufti'agt. Arrian findet,

dass diese Art der Verwaltung Aegyptens bereits an das

System der Btoer erinnert, wdche dieser P^vinz gegenfHl)er

besonders voisiditig handidten.'^
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In Tyroi, wohin er nnn wieder zog, feierte er ebenfalls

einen gymnischen und einen masischen Wettiuunpl Es trafen

hier auf dem Staatssehiffe Paralos Gesandte Athens ein,

welehe ihn um die FreOassung der am Granikos gefangenen

Athener ersuchten. Er bewilligte dies und was sie sonst

noch wünschten. Dann sandte er 100 Schiffe nach dem

Pcloponnes, wo es immer noch gährte. Den Harpalos, einen

seiner ältesten Anhänger, den er wegen militärischer Un-
branchbarkeit zu seinem Schatzmeister gemacht hatte, der

aber knrs vor der Schlacht bei Issos mit der Kasse entflohen

war, begnadigte er nnd machte ihn wieder m seinem Sdiatz-

meister. Der Mann ist dann später znm zweiten Male mit

vielen Schätzen diuchgeg-angen und hat in Griechenland

grosse Verwirrung? angerichtet.^)

Nun ging es gegen das Innere des persischen Heiches.

Bislier war ihm Alles, was schon jemals mit Griechenland

in Beziehwig gestanden hatte: Kleinasien, Phöniden,.

Aegypten zugefallen; jetzt kam die Reihe an die Lander,

welche die Griechen nnr als einzelne Beisende oder als

Soldaten kennen gelernt hatten. Alexander musste wohl

weitergehen, da Dareios sich nicht bei seiner ^Niederlage be-

mhigte.

Anmerkungen.

*) Die Schlacht bei Issos Arr. 2, 6—11. Ueber die Gegend

Neumann, Zur Landeskunde und Gesch. Jülikiens. N« Jahrb. f.

FhiL Bd. 127. Behandlung der Frauen Arr. 2, 12; Flui AL 22.—
Von den griechischen Söldnern im persisdien Heere flohen etwa

8000 unter Amyntas u. A. über Kjprw nach Aegypten, wo
Amyntas icoXoxpoqfyiovdiv xt axoMfiMi u«6 toiv k(imp{m^ Arr. 2, 13;

Diod. 17, 48. Briefirechsel mit Bareios A. 2, 14. Bie Griechen

ia Bamaskos A. 2, 15. Schicksale der persischen Flotte im
Sgiischen Meere A. 2, 13, 4-6. Stimmung in Athen Aesch.
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Ctes. 164, wo das zcfTaTraTsIv dem von den Persern nach

Arr. 2, 6, 5 vor der Schlacht bei Issos Erwarteten entspricht.

Das Wort xaTaicaTsTv technisch: Xen. Hell. 3, 4, 12. Das pompe*

janisebe Mosaik stellt den Hauptmoment der Schlacht bei

Isaos dar.

^) Belagerung von Tyros Arr. 2, 16-24. Glück, De Tyro

ab AI. M. oppugnata. Königsb. 1S86 als Quellenforschiiog wertb-

voll. Ueber das Topographische vgl, jetzt Pietschmann, Gesch.

der Pbönicier Berl. 1889 S. 64 ff., welcher die Arbeiten von

MoTcrs, Renan (Hission de Pbdnicie) und Pratz (Ans Pbftniden)

benutzt Ss ist wahrscheinlich, dass der sog. Sgyptische Hafen

von T. mehr im SO. war, nahe dem Dammie, doch ist die von

P. S. 66 angefahrte Bemerkung Ronans über die Unmöglichkeit,

einen südlichen Hafen mit der Amaniscfaen Darstellung der Be-

lagerang zu vereinigen, nicht einleuchtend.

Friedensanerbietungen des Dareios Arr. 2, 25.

*) Belagerung von Gaza Arr. 2, 26, 27. Die unwürdige Be-

handlung des Batis, welcher 6. verfheidigt hatte, durch A. er-

zahlte der Rhetor Hegesias. Grote 6, 483 glaubt es, Droysen

nicht Ein Rhetor ist kdne reme Quelle.

Alexander m Aegypten Arr. 3, 1—5. Dr. 1, 1, 304 ff. ^
Gründung von Alexandreia Arr. 3, 1. 2. Nach Erdmann, Zur
Kunde der hellenistischen Städtegründungen. Strassb. 1883 wäre

die Gründung auf den 20. Jan 331 zu setzen. — Schicksale der

persischen Flotte Arr. 3, 2, 3—7: vgl. Dr. 1, 1, 313-316. —
Zug nach der Oase des Zeus Animon Avi". ;5, 3. 4: vgl. Dr. 1, 1,

316— 23. Dr. nimmt an, dass die Gcheimlehre der Ammon-
priester auf die Gewissheit des Jenseits und die Verbindung

der Idee des Priesterthums mit der des Kiinigthums hinauskam.

Wenn die Priester A. als Sohn des Araon Ra (worüber vgl. Meyer,

Gesch. Aegyptens S. 252, 327, 398) anerkannten, so kann A. das

aufrichtig angenommen haben; solche Schwärmerei lag in seiner

Natur. — Regie rung Aegyptens Arr. 3, 5; vgl. Dr. 1, 1, 324.

Zug Alexanders nach dem Euphrat Arr. 3, 6.
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XXIY. KAPITEL
Gangamela« Zug bis zum Jazartes 829.

Alexander überscliritt den Eupbrat bei Thapsakos, ohne

von den dort unter Mazaios aufgestellten Truppen angegriffen zu

werden. *) Dann zog er eine Strecke in nördlicher Richtung,

wandte sich in der Nähe der Berge nach Osten, überscliritt

den Tigris und aetete mm seineii W^g nach Stden iort> Bei

Gsogamela, gaaiz nabe deqi alten Ninive, traf er d$» gewal*

tige Heer des DareioSt das aas den veraehiedeneii Ydlker«

fidiaften, vdehe Tom Jaxartea bis znm £nphrat wohnten,

znsammengesetzt wai'; es sollen 1 Million zu Fuss, 40,000

Reiter, 200 Sichelwagen und 15 Elephanten gewesen sein;

auch jetzt noch waren griechische Söldner dabei. Dareios

hatte sich den Boden für die Schlacht ansgesucht: ein Blach-

feld, auf dem die den Sidielwagen Torbel^altenen Strecken

i^och besonders geebnet waren. ^) Alezander gönnte» im An-
gesidite der Feinde angekommen, seinem Heere zonftchst

Ruhe — hatte der Feind den Ort ausgesucht, so wählte er

die Zeit — aber er untersuchte den Boden, ob etwa Gruben

oder Pfähle angebracht wären, und so kannte er das Schlacht-

feld ebenso gut wie der, welcher es gewählt hatte! Dem
Pannenion, welcher ihn aufforderte, die Feinde in der Nacht

zn überfUlen, antwortete er: JEch stehle den Sieg nidit.**

Ihm war die ScUacht im altgrieehischen Sinne ein Wettkampf.

Digitized by



385 ~
Alexander sieh zur ScMaelit votbereitete, lie s

Bardos sein Heer beständig: Wache halten und ermüdete es

dadurch. Um ihn standen in der Mitte der Linie die vor-

nehmsten Perser und die giiechischen Söldner, auf die er

sich mit Recht am meisten verliess. Alexander bildete, in

Anbetracht der swaosiglachen Uehen»hl der Feinde, ausser

«einer Hanptsohlaehftreihe, deren linken Mttgel wieder Par«

menion ffthrte, noch eine ssweite, welche, im Rfii&en der ersten

aufgestellt, sich nach Bedürfniss gegen feindliche, eine ITm«

gehung versuchende Abtheilun^en wenden sollte. Dann be-

gann er den Vormarsch (1. Okt. 881), und zwar nach rechts

hin an der Front der Feinde entlang, überall nach einem

zum Eindringen geeigneten Punkte spähend, worauf Dareioa,

Wucher an diesem Tage wirklich alle seine Geisteskräfte za-

aammennahm, zam Angriff schritt, indem er zunächst die

Wagen yorschiekte, und als diese den Makedonem keinen

Schaden znfügten, das Fnssvolk vorrücken Hess. Aber nun

war er verloren. Denn beim Vormai*sch entstanden Lücken^

und in diese warf sich Alexander mit seinen Lanzenreitern

ttud seiner Phalanx. Die Makedoner stiessen nach den Ge-

sichtern der Yomehmen Perser, welche das ebenso entsetdich

fanden wie die vornehmen Börner bei Pharsalot^ und Dareios

machte es wieder wie bei Issos, er floh zuerst So war die

Sdilacht entschieden. Alexander hatte noch für seinen ziem-

lich bedrängten linken Flügel zu sorgen; als aber auch hier

die Feinde zurückgeworfen waren, wandte er sich zur

Verfolffung. Die Schlacht kostete die Makedoner 100 Menschen

und über 1000 Pferde, die Perser angeblich dO,000 Todte

und noch mehr Gefangene.

Nun konnte Dareios kein Heer mehr zusammenbringen.

Er floh Aber die Beige nach ICedien, wo er fttrs Brste sicher

war. Denn Alexander musste zunächst Babylonien nehmen.

Es war ungewiss, ob er sich nicht den Besitz der Stadt Ba-

Holn» Oriedüscbe Gesolilclite Hl. 35
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"bylon würde erkämpfen müssen, aber sie ergab sich; die

Babylonier zogen ihm huldigend entgegen — wie das Thor«

waldsen in einem berülimten Relief dargestellt hat. ^) Alexan-

der liess die von Xerxes zerstörten Heiligthümer Babylons

aufbauen und opferte dem Bei nach der Anweisung der Chal-

däer. Die Regiernng der Provinz wurde drei Personen, einem

Satrapen, einem General und einem Finanzbeamten, über-

tragen. Der alte Mittelpunkt der asiatischen Kultur war von

nun an dem Alexander ergeben. Nun zog er nach Susa, wo
er 50,000 Talente Silber erbeutete und Kunstwerke vorfand»

welche Xerxes aus Griechenland mitgebracht hatte, von denen

er die Statuen des Harmodios und Aristogeiton nach Athen

schickte. Er feierte in Susa ein echt griechisches Fest, einen

gymnischen Agon und einen Fackellauf, und rückte dann

(Dec. 331) nach Osten weiter. Um ins iranische Hochland

zu kommen, hatte er eine wilde Gebirgsgegend zu durchziehen

und mehrere nur durch enge Pässe zugängliche Terrassen zu

ersteigen. Zunächst erzwang er sich den Durchzug durch

das Land der Uxier, dann kam er auf dem Wege, der von

Babehan nach Kalah-i-Sefid führt, an einen engen Gebirgs-

pass, der durch eine Mauer geschlossen und von 40,000 Mann

zu Fuss und 700 Reitern vertheidigt war. Durch einen Front-

angriff allein war er nicht zu nehmen. Aber Alexander um-

ging ihn persönlich mit einem Theile des Heeres auf be-

schwerlichen Pfaden, und die Uebrigen griffen unter Krate-

ros die Feinde von vorne an; so wurden sie zersprengt, und

der Weg nach Persai oder Persepolis, der Hauptstadt der

Provinz Persis, war frei. Hier fand der König ungeheure

Schätze — nach Diodor 120,000 Talente. Er verbrannte

die Königsburg; offenbar wollte er damit ganz Asien kund

thuu, dass es mit dem Glänze und der Macht Persiens jetzt

zu Ende sei, und die Welt einen anderen Herrn habe!^)

Nach längerem Aufenthalte in Persis ging Alexander
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(Frübj. 330) weiter nach Medien. Er hatte gehört, Dareios

wolle ihm doch noch eine Schlacht liefern. Aber das geschah

nicht; der König floh weiter naeh Norden, und Alexander

verfolgte ihn dorthin, nachdem er in Ekhatana (Hamadan)

einige Anordnongen getroffen hatte. Sein Weg ffihrte ihn

durch die aogenannten Kaspisehen^Msae. ^ Daa ist eine enge

Strasse, welche nicht etwa zum Kaspischen Meere führt,

sondern das parallel mit dem Südufer dieses Meeres sich hin-

ziehende Randgebirge des iranischen Hochlandes, den Elburs,

an seiner Südseite begleitet. Er kam also in die Gegend

östlich von Teheran, der jetzigen Haaptatadt von Peraien.

Dort erfhhr er, dasa den JDareioB schon Manche verlassen

hatten, nnd dann, dass er Gefong«ier einige Satrapen sei,

welche sich seines Kamens m Fortsetanng des 'Widerstandes

gegen den Eroberer bedienen wollten, dem sich sonst wohl

der Perserkünig ergeben haben würde. Unter diesen Sa-

trapen war der thätigste Bessos von Baktrien. Es musste

dem Alezander daran liegen, Dareios üi seine eij^enen Hände

an bekommen. Deshalb beschlennigto er seinen Harsch und

eilte znletzt mit ganz Wenigen vorwärts. Bessos hatte sich

zom Könige gemacht nnd schleppte Dareios mit sich; die

griechischen Söldner waren abseits gezogen. Endlich über-

holte Alexander die Flüchtigen, welche einen Augenblick

"Widerstand leisteten und dann, nachdem sie Dareios tödtlich

verwundet hatten, die Flucht fortsetzten. Dareios starb, ehe

Alexander ihn erreichte (Jnli 330). Der Sieger schickte die

IieidLe nach Persepolis, wo sie mit kdniglichen Eliren be-

stattet wnrde. Nnn nnterwarf(Ui sich Hyrkanien nnd Farthien,

die Provinzen, welche an die Sttdostecke des Kaspischen

Meeres stiessen, dem Alexander, der nach dem Tode des

Dareios als rechtmässiger König Persiens betrachtet werden

konnte. Er zog noch etwas weiter nach Westen in das Land

der Marder (j. Qilän)., eine feuchte Waldgegend am Södufer

25*
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des Kaspisehen Ifeom. Als mumielir die letzten griechischen

Söldner des Dareios, etwa 1500, sich ihm ergaben, nahm
er sie gegen denselben Lohn, welchen sie von den Persem

empfangen hatten, in seiuen Dienst: spaitanische Gesandte,

welche hei ihnen waren, behielt er jedoch als Gefangem;

Nach 15tac;jgiei9 Aufenthalt in Zadxakarta, HyrkansenB Haii|i^

gtadt., wo ar einen gsmaMudn Agon hielt, sog er weiter

nach Osten. ZunSdiat hielt er sich noch in Nfllie des

Randgebirges zwischen Iran nnd der Wüste. Es ist die von

einem Arme des Wüsteuliusses Herirud durchströmte Gegend

der den Muhamedanem heiligen Stadt Meschbed. Hier befand

sich Alexander im nördlichsten Theile der Provinz Areia,

deren Satrap Satibarzanes war. Dieser ergab sich und er-

hielt 40 makedonisehe Hypaspisten als Wache. Der KMg
wollte nach Baktrien g^gen Besses ziehen. Da ward ihm

gemeldet, dasa Satiharzanee die Vierzig habe ermorden lassen.

Nun musste er zuvor Areia ganz unterwerfen, da es sonst

der Sammelpunkt seiner Feinde geworden wäre; es ist der

wichtigste Theil des heutigen Afghanistan, dem seine Lage

zwischen Iran, Turan und Indieu ja eine hervorragende Be-

deutung vwleiht» Alexander hoffte den Satibarzanes in Arta-

koana (ht der Oegend Yon Herat) za fangen; aber der Satrap

entwich nach Baktrien. Da zog er noch weiter südlich in

das Land der Zaranger, Drangiana, dessen Satrap Barsaentes,

einer der Mörder des Dareios, welcher zu den Indern ge-

flohen war, von diesen ausgeliefert wui-de. Alexander liess

ihn hinrichten. In dieser Gegend, am Wüstenflusse Hilmend,

in der in der späteren persischen Sagengeschichte vielge-

nannten Landschaft Seistan, wohnten zn Alexanders 2ieit die

Ariaspen, von den Griechen Eneigeten genannt, welche

Alexander freundlich anfhahmen. Hier erfahr der König

(Herbst 330), dass einer seiner vertrautesten Gefühlten, Phi-

lotas, Parmenious Sohn, um eine Verschwörung gegen ihn
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.

I^ewusst und sie nicht angrezei^rt habe. Er stellte ihn nach

makedonischer Sitte vor das Gericht seines Heeres, und dieses

venirtheilte ihn znm Tod«.^ Alezaader begnügte sich aber

Biclit damit, ihn t&dten sn laflaen, er liesB den Panaenion ia

Ekbataaa enn^eii, otechon diesem kein Ymath aaelige»

Wielen war. Bizwisehen ward Satibananes, der in Alezan-

ders Bücken erschienen war, besiegt und getödtet. Nun zog^

der König durch Arachosien (Kandahai*) nach Nordosten,

überschritt den Bergzng, welcher das Thal des Kophen

(Kabulstrom) im Süden umschliesst« und stand jetzt, mitten

im Winter, am Südrande des gewaltigen Gebirges, welches

nahe dem Indes Iran von Turan trennt, dea Kaninsos (Hin«

didrash). Um die Jahreswende 330/29 ftberschrltt er auch

dieses, anf schneebedeckten Pfaden, weldie ihn m dner H8he
von 13,200 Fuss führten; es war ein Marsch, vergleichbar

dem Hannibals über die Alpen. Ungefähr in der Gegend

von Anderab en'eichte er das Nordland, Turan, das in seinem

westlichen Theile wie heutzutage eine von Nomaden durch-

zogene Wüste war, im östlichen jedoch, am Oxos nnd am
Jaxartes, ausgedehntere fruchtbare Strecken enthielt als jetxt.

Diese G^eg^en waren damals von hochgebildeten Sifimmen

bewohnt, Baktrem nnd Sakem, welche <Ue Komaden im

Zaume hielten. Dies Land, welches einer der Hauptsitze der

persischen Beligion war, musste Alexander unterwerfen,

wollte er anders Pei*8ien sicher beherrschen. Er erreichte

bald die Stadt Baktra (BaUch) nnd nalim eine Felsenveste,

wddie die Griechen Aomos nannten. Als er den Qzos über-

schritten hatte, wnrde ihm gemeldet, Spitamenes nnd Data-

phemes seien bereit^ ihm den Hessos ansznliefeni, nnd Alexan-

der schickte Ptolemaios, des Lagos Sohn, ilm zu holen.

Dieser musste aber noch Gewalt anwenden, um ihn zu fangen.

Besses wurde vom Könige gefragt, weshalb er so an seinem

Herrn gehandelt habe, nnd er erwiderte: um Alexanders QtxLo&t
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«u gewinnen. Er wurde gegeisselt und später hingerichtet.

Nun rückte Alexander über Marakanda (wohl Samarkand)

zum Jaxartes oder Tanais, seinem änssersteo Ziele im Korden,

wo er eine Stadt, wohl das heiitis;e Ghodschend, gründete.

Seine Bfickkehr nach dem Sfiden wurde dadnndi beschien*

nigt, dass Spitamenee in sdnem Bftcken einen Yenmeh machte,

eich Mai'akandas zu bemächtigen. Das gelang ihm zwar nicht,

aber er vernichtete doch eine makedonische Abtheilung am
Polytimetos (Sarafschan). Alexanders Eückkehr nach Mara-

Juuida scheuchte ihn in die Wüste.

Erst in diesen nördlichen Gegenden, und dann in Indien,

hat Alexander ernstliche Schwierigkeiten zu überwinden ge-

habt Er hatte es hier mit Stftmmen zu thnn, welche noch

nicht dnrch den DespotiBmns, sei es als Herren, sei es als

Xnechte, entartet waren.

Anmerkungen.

^) Alexander vom Euphrat bis zur Schlacht bei Gaugamela

Arr. 3,7— 10. AI. und Parmenion: atV/f^v sivai xXs'^ai xrjv vwyjv

Arr. 3, 10. AI. betrachtete nach altgriechischer Weise die Schlacht

als einen d]6iv; er war kein Söldnerführer wie Iphikrates.

Die Schlacht bei Gaugamela Arr. 3, 11— 15. Mit den

^•j3Toi; stiessen sie nach den Gesichtern der Perser; auch in der

Schlacht bei Pharsalos floh der besiegte Feldherr zuerst AI. sorgt

für Plataiai, schickt Beute nach Kroton Flut. AI. 34.

^) AI. in Babylon Arr. 3, 16. lieber Susas üeberrestc hat

man jetzt das Werk von Dieulafoy, L'acropole de Suse. VoL I

Par. 1889.

*) Ueber die Wege, welche auf das Plateau von Iran führten,

vgl. Grote 6« 502; Dr. 1, 1, 354 ff.; Spiegel, Eran. Alterthums-

kunde 2,622 ff.; Stolze, Yerh. der Gea. t Erdkunde in Berlin

1883.

^) Ceber Persepolis und Pasargadae, welche bisweilen für

denselben Ort gehalten worden sind, wfthiend die, welche Pas.
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für einen besonderen Ort halten, was wahrßcheinlicher ist, e«

entweder in der Nähe von Persepolis oder bei Fasä, südöstlich

von Schiras, suchen, haben zuletzt gehandelt: Spiegel, Eran.

Alterthumskundc 2, 616 -621 und Nöldekc, Aufs. z. pers. Ge-

schichte. Leipz. 1887. S. 135—146; Karten in Justis Geschichte

des alten Pcrsiens. Berl. 1879 und bei Spruner-Menke IV, wo

jedoch der Massfitab falsch zu sein scheint. Jedenfalls ist Per-

sepolis zu. erkennen in den Ruinen, welche Tachti Dschamschid

hcisscn und von Gebäuden beirühren, die von achämenidischen

Königen stammen. Von diesen oft beschriebenen Palastruinen

einige deutsche Meilen entfernt nach N finden sich 4 Königs-

gräber, Nakschi Rustem genannt, und noeh weiter nach NO bei

dem heutigen Mnzgäb ein Gebäude, wekhes nach Beschreir

bungen der Alten für das Grab des Kyros su halten ist Hier

suchen NOldeke u. A. Pasargadae, welches die nnprOngliche

Hauptstadt der Perser gewesen su sein scheint^ . bis Dareios I

Persepolis dazu machte, das aber früher nur Persai yon den

Griechen genannt wurde; den Namen Persepolis hat wohl eist

Plutarch aufgebracht Die Griechen lernten den Ort erst durch

Alezander kennen, was sich dadurch erklärt^ dass der Siti der

Regierung und des Hofes Susa zu sein pflegte. — Die Xhat

Alezanders in Persepolis ist von der Sage sehr ausgesdunückt

worden. Nach Diod. 17, 70 und Gurt 5, 6, 6 &nd \m der Er-

oberung von Persepolis ein Blutbad statt.

•) üeber die Kaspischen Pässe Spiegel, Eran. Alt. 1, 63 und

2, 532. Mordtmann hat als Ort der Gefangennalimc des Dareios

Semnän, als den seiner Ermordung Dauletäbäd angenommen.

Zadrakarta ist entweder Asterabäd oder lag in dessen Nähe,

Sp. 2, 537. Ueber Hyrkanien (Verk&na) und den Fluss Gurgftn

Sp. 1, 60, über Pai-thien Sp. 2,630 ff. Parthiens Hauptstadt war

Hckatompylos, welches in Damcgh&n oder Shahrüd zu suchen

ist, Sp. 2, 536. Ueber das Land der Marder Sp. 2, 538; es ist

in der Näbe des Dem&vend zu suchen. Ueber Gilän und Masan-

derän Sp. 1, 66. 67. — Alexander zog den Ettrek aufwärts in

das Thal von Meschhedi Ueber Drangiana Sp. 2, 541; nach

dems. sind die Ariaspen ein Xheil der Drangianer. Ueber die
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in Segestän heimische sagenhafte Dynastie der Kaiäniden, be-

«onders Zäl und Rustem, vgl. Sp. 1, 565 ff. Arachotus Sp. 2, 543»

Alexandreia unter dem Kaukasus Sp. 2, 543; die Stadt Drap-

saka wäre etwa das jetzige Anderäb, Sp. 2, 544; vgl. Sp. 1, 11

u, 46. — Ueber die Richtung des Zuges Al.'a nach Norden vgl.

auch Dr. 1, 2, 35 ff. Ueber die Baktrer und Sogder Dr. 1, 2» 38;

nach Sp. 1, 403 sprachen die Baktrer und Sogder einen ira-

nischen Dinlekt» und die Kaoflente und Landbauer in diesen

Provinzen waren anch Ton iranischer Herkunft; aber sie waren

umsehwinnl von Komaden, welche der Mehnahl nach fremden

Stammes waren, und diese wurden von den Persem Sdxcri ge-

nannt. Diese sind ein Hxudtxov ^ivo; nach Arr. 3, 8, 3 (nach

Berod. 7, 64 nennen die Perser alle Skythen Idxai); aber sie

sind „Bundesgenossen* des DarsSos, Arr. 1. 1. Echte Tnxanier

aber sind die nnr mit dem Hamen £xu^i beseichneten Völker,

mit denpu AL im Jaxartesknde Idbnpfte. ^ Dass Marakanda

Bamarkand ist, begej^t nadi Sp. 2, 546 einigen Bedenken. —
A. erbaut 7 Stidte Sp. 2, 548.

*) Pas Ver&hren Alexanders im Plx>8es8e des Pliilotas wird

entoehieden gemissbiUigt von Grote 6> 516 if* lir iengnet die

Schuld des Philotas. Naturlieh können wir nicht mehr wissen,

ob er wirkUdi bei einer YerschvOrung gegen AL betheiligt war

oder nicht Ss weiden Anadchen solcher Schuld überliefert;

aber dieselben konnten ja übertrieben sein« lodess ist keine

innere ünwahrschelnliehkeit vorhanden, dass er schuldig war.

Bs ist bekannt, dass yiele yomehme Makedoutt mit Alexander

sehr unzufrieden waren, und femer, dass Verschwörungen und
Attentate den Sitten der makedonischen Grossen nicht wider-

sprachen. Wenn nun ein Kriegsgericht den Philotas für schuldig

erklärte, welchen Grund haben wir da, zu sagen, dass dasselbe

ungerecht entschied? Grote verfährt so parteiisch, dass er den

Umstand gamicht erwähnt, dass ein anderer desselben Ver-

brechens angeklagter General, Amyntas, freigesprochen wurde

(Arr. 3, 27), während diese Thatsache doch beweist, dass das

Gericht nicht ganz übereilt und blindlings handelte. Ferner wird

von den sjstematifichen Xadlern Alexanders ein Umstand nicht
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erwfthnty der schon allein die Verurtiieiliuig des Fhilotas recht-

fertigt Phttotas hatte die von ihm nicht abgelehnte Anfeabey

das Yorhandenaein einer YerachwOrung dem Könige mitaatheilen,

nicht erf&Ut, was selbst Grote S. 516 als ThatsafChe anerkemit

Wir haben also dnen dem Könige, der sngleidi FeldheiT ist,

nahestehenden General^ der es Übenümxnt, demselben Anseige

von einer gegen ihn bestehenden YerschwOrong an machen, es

aber nicht thut, wodurch natürlich die Möglichkeit eines erfolg-

reichen Mordanfalles auf denselben beträchtlich zunimmt. Wenn
ein solches Benehmen mitten im Kriege nicht vor ein Kriegs-

gericht gehört, und wenn ein solcher General nicht bestraft wird,

80 dürfte es mit der Disziplin dieses Heeres wohl zu Ende sein.

Welche Strafe den Philotas treffen musste, können wir doch un-

möglich wissen; jedenfalls haben die Athener aus geringeren

Anlässen Feldherren hingerichtet Es hat also der Tod des

Philotas nichts Auffallendes. Dagegen ist der des Parmenian

ein Akt des reinsteu Despotismus.



XXV. KAPITEL.

Zug Alexanders bis zum Hyphasis* 329—826.

Alexander begab sich gegen Ende 329 nach der Stadt

Zariaspa, welche in der Kfihe von Balkh m anchen ist, und

schlug dort sein Winterquartier anf.^ Hier erschienen

skythische Gesandte, welche ilim die Tochter ihi-es Königs

als Gattin anboten, und Pharasmanes , der König der nahe

beim Aralsee wohnenden Chorasinier, welcher ihn aufforderte,

nach Westen zu ziehen.^) Aber Alexander erklärte, das

werde er erst dann thnn« wenn er Indien erobert habe. Von
Zariaapa ans traf er veraddedene Anordnungen für die Be-

mhigong der nördlichen Gremdftnder. Hier war nämlich

der Widerstand hartnäckiger als in irgend einer anderen

Provinz, wozu ausser dem tüchtigen Charakter der Bevölkerung

und ihi'cr Anhänglichkeit an die alte Religion noch die grosse

Zahl isolirter, äusserst schwer zu ersteigender Bergfestungen

und die Nähe der Wüste, in welcher die Besiegten Zuflucht

fimdeui viel beitragen. Alexander sandte Trnppenabtheiinagen

nach verschiedenen Seiten aus, und leitete auch persSnIich

solche Züge, knietet wurden die Massageten, zu denen sich

Spitamenes geflüchtet hatte, des Krieges müde, und um der

Sache ein Ende zu machen, schnitten sie dem Spitamenes

den Kopf ab und sandten denselben an Alexander. Der

König blieb in diesen Gegenden bis in den Sommer des

Jahres 327. Den Winter 328/7 brachte er in Nantaka
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rechts vom Oxos za.^) Hier im Norden fanden zwei merk-

vfirdige Ereignisse statt, die Enbordnngr des Kleitos und

die Hoehzeit mit der Bozane.

Jenes ist eine der traarigsten Beg;ebenheiten im Leben

Alexanders. Sie ist eine der Aeusserungen der Veränderung,

welche in seinem Wesen vorg-egangen war, einer Verändernng",

welche sich durch den Einfluss der Umstände auf die eigen-

thümliche Natur des Königs vollkommen erklärt. Der

schnelle Sieg über das grösste Beich der Welt mosste sein

Selbstgefühl steigern. Wurde es verletzt, so wallte sein

Zorn anf. Knn war er schon seit längerer Zeit anf dem
Wege, ans einem makedonischen Könige nnd griechischen

Feldherrn ein persischer König zu werden; die gottähnliche

Stellung eines solchen musste ihm, der sich schon lange für

einen Sohn des Zeus erklärt hatte ,
ganz besonders zusagen.

Wenn dann sklavisch gesinnte Asiaten und schlaae Griechen

diese Stimmung dnrch Schmeichelei förderten, dann schien

ihm Widerspmdi makedonischer Grossen nnertrflglich. Und
diese Grossen wollten nicht zn blossen Hdflingen werden: sie

hielten um so schärfer an ihrem Standpunkte fest. So kam
es, dass bei einem Trinkgelage in Marakanda jener Kleitos,

welcher am Graaikos Alexandere Leben gerettet hatte, nicht

nur nicht gelten lassen wollte, dass man den König mit den

Diosknren nnd mit Herakles yeigleiche, sondernauchAlezander

gegenüber den Vater desselben, König Philipp, rtthmte, er-

klärte, dass Alesander schon deswegen kein Gott sein könne,

weü die Götter Alles allein tiiftten, ^^Ihrend Alexander seine

Siege durch die Makedoner erfochten habe, und endlich ans*

rief, er selbst sei ja der Retter Alexandere gewesen. Da
brach der Zorn des Königs aus. Man entfernte Kleitos, aber

er kam zurück und nun durchstiess ihn Alexander mit einer

Lanze. Er bereute den Mord auf der Stelle nnd wollte sich

tödten; drei Tage blieb er, als man ihn am Selbstmord
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hinderte, ohne Speise und Trank. Er hat eine ähnliche

Thftt nie wieder begangen. Er hatte in der Anfwallnng der

Lddenschalt gehandelt, und seine Bene war so stark, daaa

sein enter Schritt anf der Bahn der QewaLtÜifttigkeit auch

/sein leteter war.

Aber sein Streben, in Asien auf asiatische "Weise m
herrschen, hat er dämm nicht aufgegeben, und das hat noch

zu manchem heftigen Zusammenstoss mit den widei'strebenden

Hakedonem und Griechen geführt Schon das war den

Makedeneni anwider, dass er einen Theil der asiatischen

Kletdimg anaalim. Viel iehlimmer war aher, dass ihn Alle»

aneh die Hakedoner, dnreh die tiefe Yerbengong (prosksmesis)

grüssen sollten, welche dem pendsehen KOnige gegen&ber

gebräuchlich war. Den Makedonern war das nnertrilglich.

Nun haben die neueren Bewunderer Alexandei-s gesagt, die

Annahme des persischen fiofceremonieUs sei eine nothwendige

politische Massregel gewesen. Gewiss war es nützlich, dass

sieh AJeiander den Orientalen nieht als itander gegenüber»

stellte; ob aber die Annlhening darin bestehen mnsate, daet

er den Grieehmi aufgab and den Despoten spielte, ist sehr

zu bezweifeln. Richtiger wäre es gewesen, Ceremonien ab»

zulehnen, welclie einen Orientalen niemals gehindert haben»

seinen König zu ermorden, mit denen Alexander also nichts

Wirkliches gewann. Uebrigens war es ein Grieche gewesen,

welcher snerst beansprucht hatte, für einen Gk)tt gehalten

an werden (Lysander), nnd Griechen trtoben Aleiander aof

dm falschen Wege weiter. Einen schleehten Eiaflnas übte

besonders der Sophist Anaxarchos ans, welcher, gerufen ran

den König nach dem Morde des Kleitos zu beruhigen, ihm

erklärte. Alles sei gut, was ein so göttliches Wesen, wie er,

thne. Nicht schlecht, aber recht unverständig, benahm sich

4«r O^thier Kallisthenes, ein Verwandter des Aristoteles,

der von diesem dem Könige mitgegeben war, nm seine Ge-

Digitized by Google



— 897

schichte »i sclmibai, und cb in so Ubendiwciii^idier Weiie

gethan hatte, dass man ihn mehr für einen Lobredner des

Fürsten als für einen Geschichtschreiber halten konnte.

Aber noch mehr war er von sich selbst eingenommen; er

sei, sagte er, der Mann, ohne den der Held nicht auf die

Nachwelt komme! Er hielt sich also für den Homer Alezanden.

Kallisthencs miasbilligte die EHclkeit des Königs , der sich

anbeten laoen wollte, nnd als bei einem Feste die Anderen

die von den anwesenden Persem vorgeschlagenen Knie-

betignngeu machten und dafür von dem Könige mit einem

Kusse belohnt wurden, da erwies ilmi Kallisthenes diese

Ehrung nicht und sagte, als er keinen Kuss bekam: So bin

ich um einen Kuss äi'mer! Das ärgerte Alexander, and als

bald darauf eine Versehwörang von königlichen Pagen gegen

Alezanders Leben entdeckt wnrde, nnd Kallisthenes an der-

selben Theil genommen heben sollte, wnrde er vemrtlieilt

wie die Anderen, nnd in einem Käfige mit dem Heere weiter-

geführt, worauf er bald starb.

Die zweite wichtige Begebenheit, die Vermählung mit

einer Asiatin, hatte folgenden Anlass. Alexander belagerte

ein Bergschloss in Sogdiana, in welchem sich der Satrap

Ozyartes mit seiner Eamilie befand. Es galt als nnein-

nehmbar, nnd die Yertiieidiger Hessen den Makedonem sagen,

sie möchten fliegen lernen, wenn sie hinauf wollten. Bnreb

nngehenre Preise — 12 Talente dem, der zuerst oben wäre,

11 dem zweiten, und so weiter bis zum zwölften —
gewann der König eiue Anzahl Kriecher für das Wag-niss

der Erkletteining. Wirklich erreichten Einige einen Punkt,

der noch höher lag als die Festung. Da ergab sich Oxyarte».

Alezander wnrde von der Sdidnheit der Tochter desselben,

der Boxane, so entaQckt» dass er sie heirathete. Das war

ein grosser Schritt «nr VersShnnng der Besiegten mit den

Siegern.'^) Diese Hochzeit ist von der Kunst (Gemälde
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Sodomas in der Fainesina in Rom) verherrlicht worden; die

Geschichte weiss von der Koxane im Uebrigen nur, dass sie

von Alexander einen Sohn hatte, den Alexander, geboren 323,

dass sie nach dem Tode ihres Gatten die andere Frau des-

selben, die Tochter des Dareios, nmbringfen Hess und 311

mit ihrem Sohne von Kassander getödtet worden ist.

Als die nördlichen Provinzen beruhigt schienen, ®) wendete

sich Alexander gegen Indien (Frtihj. 327). Ein strategischer

Grund, diesen Feldzug zu unternehmen, lag nicht vor, ein

politischer, im eigentlichen Sinne des Wortes, ebenso wenig.

Es war der Drang nach neuen, unerhörten Grossthaten,

welcher den König vorwärts trieb. Er wollte zeigen, dass

er doch ein Heros sei, ein neuer Dionysos oder Herakles.

Er wollte ein Land erobern, welches reich an Wundem aller

Art sein musste. Er zog nachlndien mit etwa 120,000Kämpfern

zu Fuss und 15,000 Reitern. ') Im Thale des Kophen (Kabul)

angekommen, theilte er sein Heer, indem er Hephaistion und

Perdikkas geradeswegs nach dem Indos schickte, um den

Uebergang über denselben zu sichern, und selbst die von

sehr kriegerischen Stämmen bewohnten Thäler der nördlichen

Zuflüsse des Kophen durchzog. Hier nahm er unter Anderem

eine Festung Namens Aomos, welche angeblich nicht einmal

Herakles hatte erobern können, und besuchte Nysa, welches

Dionysos beim Berge Meros gegründet haben sollte. Alan

fand hier zum ersten Male wieder Epheu, Lorbeer und Wein-

stöcke und feierte dem Dionysos Feste. Das wiedervereinigte

Heer überschritt den Indos wahi*scheinlich bei Attok. Oestlich

von demselben erstreckte sich zwischen Indos und Hydaspes

(j. Dschilam) das Reich des Königs Taxilas, welcher sich

Alexander anschloss. Aber am Hydaspes begannen die

Kämpfe wieder. Denn hier begann das Reich des Porös,

welcher nicht gesonnen war, sich zu unterwerfen. Porös

hielt mit seinem Heere den Ostrand des Hydaspes besetzt.
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Hier konnte Alexander die Thaten der Schlachten am Granikos

und bei Issos nicht wiederholen; der Hydaspes war kein

Pinaros und Porös kein Dareios. Alexander musste doch

einmal den Sieg „stehlen". Er täuschte den Foros, indem

er mit dem gröasten Theile seines Heeres nach einem Pnnkte

zog, an welchem er den ¥lm ftherschrdten konnte, ohne

weithin aiehtbar za sein, nnd die Abtheflnng des Krateros

dem Porös gegenüber stehen liess, welcher dieselbe für das

ganze makedonische Heer hielt, und deshalb das fernere Ufer

nicht bewachte. Erst als Alexander hinüber war, merkte

Porös, was geschehen war und schickte ihm eine Heeres-

abtheilung entgegen, bei welcher sich sein Sohn befiuid.

Alezander schlug sie; der Sohn des Porös fiel. Nun wandte

er sich gegen Porös selbst. Er war ihm an Beiterel Uber-

legen, aber die 180 Elefonten des Inders konnten den Make-

donem durch den Schrecken, welchen diese Thiere Pferden

einzuflössen pflegten, höchst gefährlich werden. Hätte

nun Porös angegriffen, so würde er vielleicht gesiegt haben,

aber er wartete den Angriff Alexanders ab, welcher sich

zuerst gogen die nahe dem Flnsse ant^estellte Eeiterei der

Inder wandte nnd sie schlug. Jetzt griffen die Elci^ten

ein nnd bedrängten die makedonische Phalanx. Aber die

Bdterei ftberflfigelte die Inder nnd trieV sie anf einen

kleinen Raum zusammen, wo die wüthend gewordenen Elefanten

das Verderben des eigenen Heeres wurden. Die Inder er-

litten eine vollständige Niederlage, 20,000 Menschen und

100 Elefanten kamen um, die übrigen wurden die Beute

der Makedoner. Porös floh zuletzt, verwnndet, auf seinem

Ele&nten. Alezander, welcher die Tapferkeit des schönen

Mannes wübrend der Sdilaoht bewundert hatte, schickte ihm

den Taxilas nach, nm ihn znr Ergebung zu bewegen; aber

Porös schleuderte seinen Speer gegen ihn. Erst als er vor

Erschöpfung nicht weiter konnte, ergab er sich. Alexander
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fragte üiDf was er wUmelie. „KdnVi^ beliaiideltm werde»,*^

erwiderte Pme. „Dae Unie ieh um meiner sdM ivfDen,^

sagte Alexander. „Was sonst?** Darin ist Alles enthalten,"

war die Antwort des Inders. Alexander, w.elcher stets den

Math ehrte und treffende Antworten liebte, gab ihm sein

Reich vergri'össert zurück, und PoroB blieb von ntin an dem
Alexander ein treuer Verbttndeter.

Nun 90g Ataander naeh Oefeen weiter nnd überaduitt

den Akeiineft (Tachiniib) nnd den Hyiaotes (Rawi). Hier

widersetzten dcb ihm die Kathaier, deren feste Stadt Sangala

er erobei-te. So kam er an den Fluss Hyphasis, der sich jetzt

mit dem letzten Flusse desFünfsti'omlandes, dem von Alexander

nicht erreichten Sntledsch, vereinigt, damals aber gesondert

flees, und dachte auch ihn zu überschreiten. Aher da ver-

sagte ihm das Werloseng seiner Kraft: die Soldaten wollten

nieht weiter. Sie liatten wobl gehört, dass bier ein natSr-

lieher Abschnitt sei, dase weiterhin sich atterdings im Norden

nahe dem Gebirge noch fruchtbares Land fortsetze, weiter

südlich aber eine grosse Wüste sich ausdehne, und dass,

wenn man diese übei-schritten habe , jaranz neue Reiche und

ViUlier kämen, mit denen des Kämpfens dann kein Ende sei.

Dam hatten die Soldaten keine Lnst mehr. Fast acht Jahre

best&ndlger Kriege waren doch genng; nnd wer spUer ge»

kommen nnd etwa in Baktrien «im Heere geetossen war,

der hatte noch nicht einmal grosse Bente gemacht. El war
ein AVimder, dass es so weit gut gegangen war. Jetzt war

man schon hundert Mal so weit von Makedonien entfernt,

wie Athen von Theben 1 Alexander sachte durch eine per-

sönliche Anspraclie seine Krieger umzustimmen. Er setzte

ihnen anseinandor, dass sie ja bisher immer siegreieh ge-

wesen seien, nnd es jetnt also aneh sein würden; er berief

sieh anf ihr Ehrgdilbl: das Ende der Arbeit, sagte er, Icann

für einen edlen Mann nur durch die Natui* der Arbeit ge*
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geben werden. Und dann setzte er ihnen seine Gedanken

über die weiteren Züge auseinander. Sie würden zum Ganges

kommen, der münde ins byrkanische Meer; an dieses schliesse

sieh das indische an, dann das penische; dann komme man
van Libyen zu den £Qlnlen des Herakles und habe nanmehr

ganz Asien nnd Libyen erobert; thne man das nicht, so

seien die bisherigen Eroberungen nicht vollkommen sicher.

Alexander wartete, ob Jemand antworten würde. Das ge-

schah aber lange Zeit nicht. Was sollten die Soldaten auch

auf seine geograpliischen Erörterungen erwidern? Sie wnssten

nichts von diesen Dingen und mochten wohl ahnen, dass

Alexander anch nichts davon wisse; aber das konnten sie ihm

nicht sagen. Endlich nahm einer der ersten Offiziere, Koinos,

das Wort. Er sagte ein&ch, das Heer kdmue nicht weiter

ziehen. Er hätte erwähnen können, dass 70tftgige tropische

Eegen die Kraft der Soldaten erschöpft hatten.**) Als nun

Alle riefen, was Koinos sage, das dächten sie auch, er-

klärte Alexander, dann werde er mit Freiwilligen weiter-

gehen, nnd zog sich in sein Zelt zurück, wo er drei Tage

blieb. Er hoffte, man werde sieh doch noch lügen. Aber

das geschah nicht. Knn befragte er noch die GStter. Als

aber die von ihm veranstalteten Opfer nog&nstig ausfielen,

da entscbloss er sich zur Umkehr. Jetzt war grosse Freude

im Lager: der Unbesiegliche hatte sich von seinen Kriegern

besiegen lassen ! Er Hess als Zeichen, wie weit er gekommen,

zwölf Altäre hoch wie Thürme bauen, liielt einen gymnischen

nnd hippischen Wettkampf und zog fiber den Akesines nach

dem ^daq^ wo er den bereits begonnene Bau der Stftdte

Nikaia und Bnkephala vollendete.

Von der indischen Welt mit ihrer eigenthfimliehen Katar

nnd Bildung, von dem Lande des heiligen Gangastromes mit

seinen schattigen Hainen, in denen der Büsser ein beschau-

liches Leben führte, dem Lande, das die vieldeutigen Yeden

lloln, GriMliiielie GMditebto IQ. 36
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und die langen Heldengedichte hervorgebracht hatte, dem

Lande, welches mehr als zweitausend Jahre später die earo-

pftische Wissenschaft mit neuen frachtbringenden Änsblicken

bereichern sollte, hat Alezander nur den änssersten Sanm
gesehen, das F&nfstromland Fendschab. Wie schmerzlich

muss der ebenso kühne wie wissbegieri^^e Mann es bedauert

haben, dass er an der Schwelle dessen, was ihm wie ein ge-

heimnissvolles Heili^tbnm erschien, umkehi-en sollte! Wer
weiss, ob in Intlien nicht der Eroberer eine Zeit lang hinter

dem forscher zoriickgetreten wäre! So hat er auf die

Kenntniss des wunderbaren Landes Brahmas und Baddhaa

verzichten und sich damit begntigen müssen, vier ganz ver-

schiedene geistige Kreise m beherrschen, soweit das über-

haupt ein Einzelner vermochte: den hellenischen, den semi-

tischen, den ägyptischen und den iranischen. Und das war

mehr als «Jemand vor oder nach ihm gethan hat. Ein Reich,

welches diese vier hochwichtigen Kulturgruppen so weit um*

fssste, wie das seinige es that, hat die Welt nicht wieder

gesehen, und auch für den gewaltigen Alezander war die

Last dieser Herrschaft zu gross.

Anmerkungen.

*) Vgl. Geiger, Alex. Feldzüge in Sogdiana. Neust, a.

d. H. 1884. Es ist zweifelhaft, ob Zariaspa und Baktra identisch

sind. Grote und Kiepert § 59 nehmen es an; Dr. ], 263 ist da-

gegen; er hält Zariaspa für Andschui, westlich von Baikh

(Baktra); Sp. 2, 553 lässt es unentschieden.

') Phaiasmanes redet zu. Alexander von den Kolchern und

Amazonen, zu welchen er ziehen solle. Ueber Ghorasmia

(ChTlrizm d. h. wohl Niederland), das Land am unteren Ozus

TgL Sp. 1, 47; Kiep. Lehrb. d. alten 6eogr. } 60.

*) Kautaka ist nach Sp. 2, 544 nicht ganz genau zu bestimmen

;

gewöhnlieh sucht man es in. Kehsheb oder Eaishi, also sftdOstlich
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von Bokhara. — In Betreff des zähen Widerstandes der Sogdianer

bemerkt Sp. 3, 49: „ea ist nicht unwahrscheinlich, dass auch

religiöse Beweggründe an der Hartnäckigkeit der Sogdianer ihren

Antheil hatten; denn Spitamenes dürfte aus dem Banse Zara-

thustras gewesen sein und geistliche Würden besessen haben.**

Ermordung des Kleitos Arr. 4, 8, 9; Curt. 8, ly %; Plnt
AI. 52; Dr. 1, 2, 70 ff. — Schieksal des Ulisthenes nnd
der xaSJUt^ Arr. 4, Gnrt 8, 5-8; Flut AI. 53- 55; Dr. 1,

3» 88 ff. — Das Verlangen AL's, von den Makedonem nnd
Qrieehen anf orientalische Weise verehrt zn werden, kann Ich

nicht mit Droysen (an mehreren Stellen, bes. 1, 2, 17—19; 63»

90; 278) gerechtfertigt finden. Dr. geht von der Ansicht ans,

dasB solche Zeichen der königlichen Würde in den Angen der

Orientalen so nothwendig waren, dass A. sie anch von den

Makedonem nnd Griechen beansprachen mnsste, damit keine

Bchädlidie Ungleichheit zwischen sdnen Völkern herrschte. Der
Inrthiim dieser Anschauung besteht darin, dass sie den Staat

Alexanders sitHich herabsetst, demi die Stdlnng der Hakedoner

nnd Griechen, ihrem Könige gegenüber, war eine edlere und
menschenwürdigere als die der Perser. Wenn nun der Einheit

des Reiches zu Liebe jene auf den Standpunkt dieser herab-

gedrückt werden mussten, so hatte ein solches Reich keine

Exifltenzberechti^ng für die Welt, und man kann Alexander

höchstens entschuldigen, da er menschlich irrte. Dr. sagt 1, 2,

273 u. A., die Anerkennung von Seiten der Griechen, dass er

ein Gott sei, war „der erste und wesentlichste Schritt, die

Griechen zu demselben Glauben an seine Majestät, den Asien

hegte, und in dem er die wesentlichste Grundlage seines König-

thums erkannte, zu veranlassen und zu gewöhnen." Hierin liegt

erstens das Zugeständniss, dass die Anbetung nur für die Auf-

fassung Alexanders wesentlich war, was noch nicht beweist, dass

diese Auffassung richtig sein musste; sodann aber beruht die

Bemerkung Dr.^s auf einem Irrthum in Betreff der Griechen.

Das wären sonderbare Griechen gewesen, welche auf diese Weise

„Glauben" an die Göttlichkeit Al.^s bekommen hätten. Für die

Griechen bandelte es sich bei der Proskynesis nicht um Glauben«

26*
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sondern um eine in ihren Augen lächerliche Ceremonie. Bvyjxov

]i.kv avopa ^poaxuvouvTc;, sagt Isoer. Paneg. 151 von den Persem
tadelnd. Nun sollten die Griechen das dem makedonischen

Könige thun! Tbatsächlich nützten solche Aeusserlichkeiten

aber nicht einmal in Asien; das zeigen Bagoas und Besses.

Das konnte Alexander sehr wohl wissen und wenn er es übersah,

so war es übertriebene Meinung von seiner Bedeutung, was ihn

verblendete. Er hätte sich ja sonst gesagt, dass zwei verschieden

gebildete Stämme nicht dadurch verschmolzen werden können,

dass man den höher und freier stehenden auf das Niveau des

anderen herabdrückt und ihm die Rechte nimmt, an welche er

gewöhnt ist. Freilich darf man nicht vergessen, dass die unerhört

glänzende Laufbahn Alexanders ihn wohl schwindlig machen

konnte, und so ist seine Verblendung erklärlich. Dass die

Konflikte mit den unabhängigeren Charakteren so schnell aus-

brachen, erklärt sich übrigens dadurch, dass in Alexander zwei

Naturen steckten, und er nicht blos ein Gott sein wollte, sondern

auch ein Mensch war, der sich mit Menschen menschlich freuen

wollte. Er wollte über der Göttlichkeit nicht die Annehmlich-

keiten der griechisch-makedonischen Geselligkeit einbüssen, und

die beiden Dinge vertrugen sich nicht. Wer für einen Gott

gehalten werden will, muss nicht mit denen zechen, von denen

er Anbetung verlangt. Die persischen Könige wussten das;

Alexander beachtete es nicht. Die Ermordung des Kleitos und

die Ungnade des Kallisthencs fanden bei Trinkgelagen statt, bei

denen sich die Zechbrüder des Königs im Rausche mehr heraus-

nahmen als sie im nüchternen Zustande gewagt haben würden.

Droysen bekämpft (1, 2, 15 ff.) die Ansicht des Aristoteles, dass

die Hellenen über die Barbaren herrschen sollten; er hält es

nicht für recht, dass durch ilm die Griechen „das wehrlos gemachte

Asien mit ihrer raffinirten Selbstsucht und ihrer dreisten An-

stelligkeit ausbeuten und aussaugen könnten" (16). Ebenso

schlecht kommen die Makedoner weg, von denen viele ,im

bösesten Sinne des Wortes zu Asiaten geworden" (19) wären.

Ab r dafür war die Proskynesis kein Heilmittel, weder bei

Griechen noch bei Makedonern, und wer die Ansichten Dr.'s über
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die Grieehen and Makedoner theilte, würde wünschen, dass

Alexander überhaupt Asien nichi betreten hätte. Dr. hat den

tiefen Sinn von Alezanders Bestrebungen sehr gut anfge&sst, die

Yerscfamehning von Abend- und Morgenland, aberUnrecht gehabt,

alle von Alezander za diesem Zwecke angewandten Mittel wol

ertfaeidigen. Wenn eine Nationalitfit eine andere mit Krieg

überiieht und besiegt, so thut sie es doch nicht weil sie die

andere tax edler hält als sich selbst Somit war XTebergewicht

der Griechen über die Orientalen wenigstens für einige Zeit im
Reiche Alezanders nothwendig. Alezander hat in jugendlichem

Bifer der Zeit vorgreifen wollen. In Betreif der Kleidung Tgl.

Plut de AL M. fort 1, 6.

*) Ueber die Festimg des Ozyartes sagt Sp. 2, 556: «Man
ist riemlich einig darüber, dass diese Burg in der Nfthe des

Engpasses zu suchen sei, welcher später Derbend Kaluga hiess,

östlich von Kesh". Ueber Kesh Dr. 3, 2, 324; vgl. auch Dr. 1,

2, 77. Es ist die Gegend südöstlich von Bokhara, am Südabhang

des Gebirges.

•) Dr. 1, 2, 82 nimmt an, dass Sogdiana und die trans-

oxianische Mark von Alexander fast unabhängig gestellt wurden.

Ebenso schuf er eine Art von indischer Mark. Viele Griechen-

städte in diesen Nordgegenden Dr. 1, 2, 83. In Persepolis

züchtigt A. die Perser; in Baktrien und Sogdiana begünstigt

er die Eingebornen, und in diesem Sinne regiert er dann weiter.

Für den Zug nach Indien vgl. Lassen, Ind. Alterthums-

kunde Bd. 2, dessen geographische Ergebnisse von Spiegel 2, 562 ff.

zusammengefasst werden; A. Cunningham, Ancient geography

of India. Lond. 1871. Lefmann, Gesch. des alten Indiens.

Berl. Grote (Onckensche Weltgescb.) S. 743—755. Lezius, De
AI. M. exp. Indica. Dorp. 1887. Schuffert, AI. d. Gr. ind.

Feldzug. Colb. 1886. Marsch Alexanders von Baktrien nach

dem Kabulthal: Dr. 1, 2, 101 ff. Welchen Pass A. wählte« will

Dr. nicht entscheiden; Sp. 2, 562 denkt an den Pass von Kawak.

Ueber Nysa (Arr. ö, 1) Dr. 1, 2. 109. 110. Das in jenen Bergen

wohnende Volk von K&fir (Ungläubige) treibt Weinbau; vgl.

Sp. 1, B96 ff^ 3, dl; und die Münzen des Königs Agatbokles mit
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bakchischen Attributen könnten auf jenes Volk hinweisen (Head,

H. N. 704). Ueber die Gegenden nördlich vom Kabulstrom

Sp. 2, 564. Aomos, nach Lefm. 745 Avaraoa, ist nach Dr. 1,

2, 116 Ranigard nahe der Mündung des Kabulstromes; Yfß,

Sp. 2, 565. Vor Taxila sah das Heer „zum ersten Male jene

indischen Süsser'' Dr. 1, 2, 123. Taxila (Takshasila) und Porös

(Panra, Paorava, Pnmnachkonime) sind Namen von Dynastien

8p. 2, 566; Kiepert» Lehrb. d. alten Geogr. § 36 ; Le6n. 8. 746.

üeber den Ort der Schlacht gegen Porös Dr. 1, 2, 129 nach

Slphinstone, Kabnl 1^ 132; 8p. 2, 567; Lefin. 746; Cnnmngham
159 ff. Die Kathaier indisch wohl „Krieger*, Sangala nach

Lassen Amritsir; vgL jedoch Lefin. 749. Ueber die Flnssnamen

8p. 2, 570, Kiep. § 36; Lefm. 750. Hydaspes ist skr. VitastA,

der schnelle; der (^drabhUga, der wie SavBpocpa^oc klang,

wurde von den Griechen in ^Axss'vt;;, Schadenheiler, umgetauft;

Uyraotes ist skr.Lrftvati, j. Ravi; Hyphasis ist Yipäsä, fessellos.

Dann kam noch der Qätadru, hundert- laufend, j. Sutledsch, der

den Vipftsft jetzt Blas genannt, in sich angenommen, und dessen

altes Bett trocken gelegt hat.

*) Die Regenjoisse Arr. 5, 0, 4: Diod. 17, 94. Bei Arr. 5,

26, 1 sagt AI. nicht, wie Dr. 1, 2, 157 und Sintenis annehmen,

dass die Arbeit Selbstzweck sei. Das hätte ihm Niemand geglaubt.

Er sagt, dass jede Arbeit ihr Mass in sich trage, d. h. zu Endo

gefülirt werden müsse, itipaf; ist in Arrians Worten Ende, nicht

Zweck.



XXVI. KAPITEL.
Alexanders letzte Jahre. Aghu Harpalos.

Alexander beschloss, die unvermeidliche Rückkehr (326)

zur Dnrchforschung und Besitznahme noch unbekannter

Gegenden zu benutzen. Er wollte das Meer sehen, In welches

der Indos mündete, von dem er anfangs geglaubt hatte, daas

er mit dem Nil identiseh seL Er selbst mit emem Theil

semer Truppen sehÜFto sich auf dem Hydaspes ein; das

Übrige Heer musste ihn auf beiden Seiten begleiten.^) Ffihrer

der Flotte war Nearchos. Arrian erzählt, wie die Anwohner

zusammenkamen, um das ungewohnte Schauspiel der mit

grossem Läi'm vorbeifahrenden Schiffe zu sehen, und, am
Ufer stehend, ihre Gesänge anstimmten. Alexander fuhi-

schnell, da er die weiter abwärts wohnenden Oxydraker und

Maller fiberraschen wollte. Nachdem der enge Pass des

Zusammenflusses des Hydaspes mit dem Akesines ttberwunden

war, schickte er die Flotte zur Einmündung des Hyraotes

in den Hydaspes und zog durch die Wüste in das Land der

Maller. Hier giug es ihm bei der Eroberung einer Stadt

schlimm. Die Inder zogen sich in die Burg derselben zoi'ück,

und Alexander eilte ihnen mit einer kleinen Schaar nach und

erstieg die Mauer. Aber da brach die Leiter und Alexander

war mit wenigen Begleitern abgeschnitten. Statt nun zu

warten, sprang er hinunter und war zuerst eine ganze Zeit

allein, dann mit denen, die ihm gefolgt waren, besondei*s
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Penke&tas, Abreas und Leonnatos, den Angriffen der Feinde

ausgesetzt. Er wurde an der Bntst verwundet nnd sank zur

Erde; da bielt Peukestas den aus dem Atheuetempel zu

Ilion mitgenommenen heiligen Schild, dessen Träg-er er war,

über ihn. Endlich kamen auch andere Makedoner in die

Borg und nun wurden alle Vertheidig-er derselben nieder-

gemacht. Dem Könige rnnsste das Gesehoss ans der Brost

geecbuitten werden. Als er weggetragen wnrde, fiel er znm
zweiten Male in Folge des Blutverlnstes in Ohnmacht. Das
Heer glanbte ihn todt; wie gross war der Jnbel der Soldaten,

als er auf dem Hyraotes zu ihnen kam und sie sahen , dass

er die Hand rührte als Zeichen, dass es kein Leichnam sei,

den man ihnen brächte; und als er nun gar am Lande ein

Pferd bestieg, da wollte das Freudengeschrei kein Ende

nehmen. Man berührte seine Knie, seine Hände, seine

Kleider nnd warf ihm Bänder nnd Blnmen zn. Er Inhr anf

dem Indes abwSrts in das Land des Königs Mnsikanos, der

sich ergab, dann aber abfiel und aufgehängt wui^de. Hierauf

Bchickte Alexander ein Drittel des Heeres unter Krateros

mitten durch Iran nach Westen, und kam mit den Uebrigen

über Fatala, wo sich der Indes in zwei Aime theilt, an das

Meer, in welchem er die Erscheinung der Ebbe nnd £lnth

beobachtete.

Jetzt nntemahm er etwas noch nicht Dagewesenes

(325). Er sandte die Flotte zn einer Entdeckungsreise dnrch

den Ocean nach der Mündung des Eiiphrat und Tigris und

schlug selbst mit dem Heere den Weg durch Gedrosien ein,

wobei er sich möglichst nahe dem Ufer hielt, um die Ver-

bindung mit der Flotte aufrecht zu halten. Das war ein

schrecklicher Marsch, denn es ging durch die Sandwüste Toa

Belndsehistan, eine der beissesten Gegenden der Welt.*) Bis

Pura, der Hauptstadt von Gedrosien, brauchte er für eine

Strecke von 800 Kilometer 60 Tage und das Heer Utt
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nnsl^ch. Ein Trost war, daas man mit diesem Manche
die Tliaten der Semiramis nnd des Kyros in Schatten steUte,

der einzigen Fürsten, welche der Sage nach diesen Weg mit

Heeren gezogen waren, nnd es fand sich schliesslich, dass

man glücklicher war als sie. Denn jene Königin war an-

geblich nur mit zwanzig Kriegern am Ziele angekommen,

Kyros aber gar nnr mit sieben, während Alezander nnr drei

Viertel seiner Krieg^er verlor. Anf diesem Harsche geschah

es, dass Soldaten dem Alexander das einzige Wasser, welches

sieh gefunden hatte, in einem Helme brachten. Da schttttete

er es vor Aller Angeu in den Sand : er wolle es nicht besser

haben als seine Krieger! Einmal fand Alexander selbst den

Weg, welchen die angeblich landeskundigen Führer nicht za

finden verstanden! Von Pnra zog er nach Karmauien, wo

Krateros za ihm stiess.^) Alexander brachte hier Dankopfer

mid nahm seinen Better Fenkestas nnter die Zahl seiner

Leibwächter anf, deren es bis dahin nnr sieben gegeben

hatte, Leonnatos, Hephaistion, Lysimachos, Aristonoos, Per-

dikkas, Ptolemaios, des Lagos Sohn und Peithon. Auch

Nearch traf ein und meldete, was auf der bisherigen Fahrt

sich ereignet hatte.*) Von Karmanien ging Alexander

nach Pasargadai, wo er die Regierung des Beiches, welche

dnrch seine lange Abwesenheit allen Znsammenhang verloren

hatte, wieder in die Hand nahm. Es hatten sich arge

üebelslände gezeigt. Ein Meder, Namens Baryaxes, hatte

sicli zum Könige erklärt, der Satrap von Persis, Orxines,

hatte Heiligthümer geplündert. Beide wurden hingerichtet.

Des Orxines Stelle erhielt Feukestas, welcher dem Könige

zu Liebe orientalische Tracht anlegte. Auch der Satrap von

SDsa nnd dessen Sohn wurden wegen schlechter Yerwaltong

getSdtet.>)

Wemi Yerbrecher bestraft wurden, so sollten die Ge-

treuen belohnt werden und das Volk des weiten Beiches
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sollte sehen, dass dem Könige Asien ebenso werth war, wie

Earopa. Es wurde in Sosa eine grossartige Yerbindong beider

Weltthefle vollzogen. Alexander nahm die älteste Tochter

des Bareios, Bardne (yon Einigen Stateira genannt), znr

Frau und ausserdem noch die jüngste Tochter des Ochos,

die Parysatis. Eine andere Tochter des Dareios gab er

seinem Freunde Hephaistion ;
Krateros, Perdikkas, Ptolemaios,

Emnenes, Neardios, Selenkos nnd noch Andere, im Ganzen

80, erhielten vornehme Perserinnen als Frauen. Die Hoch-

zeiten wnrden gemeinBam gefeiert dnrch ein einziges grosses

Fest. 10,000 Makedoner, welche ebenfsUs Asiatinnen ge-

heirathet hatten, bekamen reiche Geschenke. So konnten die

Völker Asiens sehen, dass Alexander sie nicht verachtete.

Die Makedoner aber wurden noch in anderer Weise befriedigt.

Alexander hörte, dass viele seiner Soldaten trotz mancher

Beute, die sie gemacht, beträchtliche Schulden hatten. Er
gebot Allen, welche in dieser Lage waren, sich zu melden;

er wolle ihre Sciiulden bezahlen. Anfangs kamen nnr Wenige,

weü man eine lästige Untersnchung f&rchtete; aber als man
merkte, dass es dem Könige wirklich nur darum zu tbnn

war, den Seinen zu helfen, gahen Alle ihre Schulden an

und er Hess 20,000 Talente zu diesem Zwecke auszahlen,

ohne dass auch nur die Namen der Empfänger aufgeschrieben

wurden. Penkestas, Hephaistion» Nearchos und Onesikritos,

der Stenermann des königlichen Schiffes, erhielten goldene

Krftnze.

Dagegen erregte es den Unwillen der Makedoner, dass

in das Heer orientali.sclie Elemente aufgenommen wurden.

Es gab schon in der Reiterei der Hetairen eine orientalische

Abtheilung aus Baktrern, Sogdieru und anderen Stämmen

des Ostens bestehend, und im Agema, der Auswahl des Hee-

res, war eine Anzahl mit makedonischen Speeren be«

wafibeter Asiaten. Damals wnrden noch 30,000 asiatische
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JÜDglin^e zum Eintritt in das makedonische Heer ausgewählt.

Das wollte die «Iteii Soldaten nicht ertragen. Der Ansbmch
der TJnsofriedenhöit iSuid in Oids statt, wohin gieh der König

von Snsa ans anf einem Umwege begab, Jnli 324. Als er

ihnen dort persönlich ankündigte, er werde die Aelteren

nnter ihnen reich beschenkt uach Hause entlassen, schrien

Alle, dann solle er das ganze Heer nach Hause schicken.

Alexander Hess die Lautesten ergreifen und zur Hiiirichtung

führen nnd suchte das Heer zu beschwichtigen. Er setaste

ihnen anseinander, in welchem Znstande sein Vater Philipp

Makedonien gefunden nnd was er für dasselbe gethan habe,

wie dann er selbst sie dnrch Asien znm Siege gefuhrt, ide

er nichts für sich allein nehme, sondern alles mit ihnen

theile und sich allen Anstrengungen mehr als irgend Einer

von ihnen unterziehe. Und nun wollt Ihr alle fort und

Euren König unter den besiegten Barbaren lassen! Geht!

Dann zog er sich in sein Zelt zorädc und blieb dort zwei

Tage. Am dritten rief er angesehene Perser, anf die er

sich yerlassen Isonnte nnd erldärte sie ffir s^e Verwandten.

Die Makedoner waren unschlüssig und bestürzt anf dem Platze

geblieben, und hatten auch später keinen Entschluss fassen

können. Als sie aber hörten, dass der König Perser zu

seinen Verwandten erklärte, da geriethen sie in Verzweiflung,

legten ilire Waffen vor der Wohnung des Königs nieder und

erklärten, sie würden nicht eher von der Schwelle weichen,

bis er mit ihnen Mitleid habe. Er kam herans nnd nnn

sagte ein angesehener Beiterführer, Kallines: ,,Wa8 ims be-

trübt, 0 König, ist, dass Du Perser als Deine Verwandten

bezeichnest, da Du uns nie dieser Ehre gewürdigt hast."

Da sagte er: „Ihr seid Alle meine Verwandten und so

^erde ich Ench von jetzt an nennen/' Nun jubelten die

Soldaten nnd es wnrde ein grosses Erendenfest gefeiert, mit

einem Mahle, bei welchem dem Könige zunächst die Make«
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doner Bassen, dann die Asiaten. Die heUenischen Weissager

und die Magier spendeten den Oötteni, man betete mn Einig-

keit nnd gegenseitiges Yertranen. Es sollen 9000 Männer

gewesen sein, die zngleich das Trankopfer brachten nnd den

Lobgesang anstimmten. An diesem Tage schien sich eine

Versöhnung zwischen Europa und Asien auf der Urundlage

gegenseitiger Achtung aofzubauen.

Knnmehr kehrten gegen 10,000 Makedoner nach Hanse

miftck, solche, die entweder zn alt oder sonst nnfittug waren,

weiter zn dienen. Sie erhielten ein Jeder ein Talent als

Geaehenk. Bie Kinder, welche sie in Asien gehabt hatten,

sollten in Asien erzogen und später ihren Vätern nachge-

schickt werden. Es führte sie Krateros, der als Statthalter

in Europa den Autipater ersetzen sollte. Man meinte, Anti-

pater sei in Ungnade gefallen, und doch hatte er im Jahre

330 dem makedonischen JEteiche einen grossen Dienst geleistet«

Es hatte sich nämlich damals Sparta nnter Agis znm Kriege

eiboben nnd bedrängte M^galopolis.^ Da auch Athen ab-

zufallen drohte, stand es nm die makedonische Herrschaft

in (irriechenland bedenklich. Da eilte Autipater nach dem
Peloponnes und schluj? den Agis, der in der Schlacht fiel.

So hatte er JUAkedoiiiens Stellung in Europa gewahi't. Aber

er lebte in ewigem Zwiespalt mit Olympias und beklagte aich

bestftndig über sie, nnd ebenso klagte Olympias stets Uber

ihn. Alezander konnte nicht gegen seine Mntter entscheiden.

Er hat einmal gesagt: „Antipater weiss nicht, dass eine

Thriine meiner Mütter tansend Briefe von ihm auslöscht."

So lag ein Wechsel der Regierung in Makedonien im Inter-

esse des Staates. In Ekbatana, wohin Alexander sich nun

begab, feierte er einen gymnischen und einen musischen Agon
nnd Trinkgelage mit seinen Freunden. Da starb Hephaistion

pldtzUch, so nnvennnthet, dass der König, der auf die Nach-

ridit, dass er krank sei, zn ihm eilte, ihn nicht mehr am
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Leben fond. Seine Traner war masBlos, er konnte Bich kaum
von der Leiclie trenren. Sie wurde nach Babylon geschafft

nnd hier verbrannt, auf einem Scheiterhaufen, welcher 10,000

Talente gekostet haben soll.

Nachdem Alexander im Winter 324/23 einen Eeldzug

gegen die Kossäer, welche oberhalb Susas wohnten, gemacht

hatte, brach er nach Babylon auf, nm sich dort zu nenen

groeaen Zügen za ritoten. Als er sich der Stadt näherte,

kamen ihm die chaldttischen Priester entgegen und baten

ihn, nicht in die Stadt zn kommen; es werde nidit gnt für

ihu seiu.^) Als er ihren Worten nicht glaubte, sagten sie,

dann möge er wenigstens nicht von Osten, sondern von

Westen her einziehen. Aber auch darauf achtete er nicht;

er glaubte, die Priester wollten ihn überhaupt nicht in

Babylon haben, weil sie die anbefohlene Wiederherstellnng

des Beitempels vernachlässigt hatten nnd deswegen Strafe

ffirehteten.

In Babylon fand Alexander Gesandte naher nnd femer

Völker, eine glänzende Huldigung, welche ihm so kurze Zeit vor

seinem Hinscheiden zu Theil wurde. Es waren da Griechische,

äthiopische, skythische, keltische, iberische, libysche, bret-

tische, lokanische, karthagische, tyrrhenische d. h. etruskische,

vielleicht sogar römische Gesandte. Bass anch römische da-

gewesen seien, glaubt Arrian nicht, well weder Ftolemaios

noch Aristobnlos es gesagt haben; es könnte ja aber sein,

meint man, dass diese Schriftsteller sie in den tyrrheiüschcn

mit einbegriffen hätten. Dass der Mann, welcher das ganze

persische Reich und noch mehr in so unglaublich kui*zer Zeit

erobert hatte, allen Völkern, die sich um die Dinge der Welt

kümmerten, ein Gtegenstand staunender Neugier sein musste,

Ist klar; was konnte der junge EBrst nieht noch leisten!

Zunächst hatte er sein Augenmerk auf Seezttge gerichtet

Am byrkanischen Meere hatte w Schüfe bauen lassen, welche

üiyiii^ed by Google



— 414 —
die Gremzen desselben erforschen sollten. In Babylon fand

er eine phöniciscbe Flotte, deren Schiffe in Stücken über

Land nach dem Euphrat geschafft waren. Andere Schiffe

wurden in Babylon gezimmert und daselbst ein Hafen ge-

graben, welcher 1000 f^ahizenge fassen konnte. Alexander

wollte mit dieser flotte Arabien erobern, Ton dessen Beich-

tlram an werthToUen Firodnkten man sieh im Alterthmn fiber«

triebene Vorstellangen maehte. Er sandte zanftehst drei

Schiffe auf Entdeckung aus, von denen aber keines die be-

fohlene Umschiffung Arabiens vollendete. Alexander selbst

fahr auf dem Kanal Pallakopas nach dem Heere zu, in dessen

Nähe er eine Stadt gründete. Dort wehte ihm einmal seine

Kopfbinde, das Zeichen königlicher Würde, ins Wasser nnd

d^ Mann, welcher sie ihm wieder holte, legte sie sieh nm den

Kopf nnd schwamm so znrttok. Das war eine böse Vorbe-

dentang für den König; später sagte man, jener Mann sei

Seleukos gewesen, der dann König von Syrien wurde. Zuletzt

wollte Alexander noch eine Neuordnung seiner Truppen vor-

nehmen, wonach in der Phalanx die drei ersten und das

letzte Glied ans Makedonem mit langen Speeren bestehen

sollten; die 12 inneren Glieder aber ans Persem mit Bogen

und Wnrfspiessen. Er wollte offenbar die Zahl der Hieei^

hanfisn Termehren. Bas ist nicht znr Ansfllhmng gekommen»

ebensowenig wie sein um dieselbe Zeit gefasster Plan, Asiaten

nach Europa zu verpflanzen. ^'^)

Schon früher (324) hatte Alexander zwei Forderungen

an die Griechen gestellt, welche bei ihnen grosse Aufregung

emrsachten. Die erste war, dass er von ihnen die Aner*

kennnng seiner Göttlichkeit verlangte.^^) In welche Form
diese Forderung gekleidet war, wissen wir nidit, aber die

Ancrkeuuuug sollte eine staatliche sein, was ja in Griechenland

möglich war. Die Griechen füg-ten sich; Sparta drückte seine

Anerkennung echt lakonisch so aus : » Wir gestatten Alexander»
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sich, wenn er es will, Gott zq nennen." Base dergldcbeo

im Interesse Alexanders ndthigr war, ist schwer zu erweisen;

jedenfoUs stieg er ans der ersten Reihe der ICenschen in die

nnterste der Götter herab, nnd er war doch einsichtsvoll

genug, nm sich sagen zu können, dass solche Göttlichkeit

nur so lange daaert, wie die Macht des Menschen, der sie

wünscht. Die zweite Forderiing war, dass die Griechen

allen Verbannten die Heimkehr gestatten sollten. Das
wnrde ihnen bei den Olympien 324 dnrch Nikanor mitgetheilt

Unter den Vertriebenen, deren 30,000 in Olympia anwesend

waren, erregte das natürlich grossen Jnbel; in manchen

Staaten grossen Unwillen. Die formell rechtliche Grundlage

des an sich sehr gerechten Befehls war mehr als zweifelhaft,

denn für die Griechen war Alexander nur Oberfeldherr und

Beschtttzer, aber nicht Gesetzgeber. So begegnete die Durch-

fShmng dieser Anordnung Schwierigkeiten, znmal in Altolien

und in Athen, welche beide noch Ranb in Httnden hatten«

den sie nnn hätten herausgeben mttssen, da die Blickkehr

von Verbannten so viel bedeutete, wie Ermunterung derselben,

auch die ihnen genommenen Besitzungen zurückzufordern.

Die Aitoler besassen das akamanische Oiniadai, das sie um
330 seinen Einwohnern entrissen hatten, Athen aber Samos,

das es 365, 361 und 352 unter Vertreibung^er rechtmäsaigea

Bewohner mit Kleruchen besetzt hatte. Hier, wo es den

Vortheil von 4000 Athenern galt, welche Gutsbesitzer in

Samos geworden waren, bewies Athen mehr ZKhlgkeit, als

in der Sache der Erhebung Alexanders unter die Götter.

Man fügte sich nicht und es kam ein Umstand hinzu, welcher

den Athenern den Glauben beibrachte, es stehe schon nicht

mehr gnt mit Alexanders Gluck und man könne sich ihm

vielleicht doch noch widersetzen.

Harpalos, der Schatzmeister Alezanders, war ihm zum
zweiten Male durchgegangen, diesmal mit 5000 Talenten (ca.
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24 MiUioneii Mark). Er hatte 30 Schiffe und 6000 Söldner

zasammengebracht und schon im Frühjahr 324 sich damit im

Feiraieiis eingefanden mit dem firsnchen, ihn in Athen anf-

zunehmeiL; er berief sich darauf, dass er atheniseher Bfirger

war* Aber die Athener hatten ihn zorttckgewiesen. Er war

dann nach dem Sammelplatze allen GMndels, dem Vorge-

birge Tainaron, gegangen und dort ein gutes Theil seiner

Schät7.e und Schiffe, sowie seine Söldner losgeworden. Da
kam die Verkündigung der Kückkehr der Verbannten und

Harpalos sah, dass die wachsende Unzufriedenheit mancher

Griechen nnd besonders der Athener ihm nunmehr bessere

Aussichten bereitete. Er ging wieder nach Athen und man
nahm ihn dort wirklieh anf, da er nnr noch Geld, nicht

Trnppen bei sich hatte. Ein anderer Schatzmeister Alexanders,

Philoxenos, forderte die Auslieferung des Harpalos, aber die

Athener verweigerten sie einstweilen und beschlossen, auf

den Bath des Demosthenes» ihn mit seinen Schätzen in Yer-

wahmng zn nehmen, bis Jemand in besonderem Auftrage

Alexanders ihn abholte. So handelte man nicht gegen das '

Becht nnd doch hing, denn was konnte nidit inzwisdien vor-

Mienf Bas Geld ward anf die Burg geschafft nnd Harpalos

bewacht. Aber eines Tages war dieser verschwunden. Er

ging wieder nach Tainaron und später nach Kreta, wo er

dann von einem seiner Genossen ähnlichen Schlages ermordet

worden ist. Und das in Athen aufbewahrte Geld hatte sich

inzwischen wunderbar vermindert. Harpalos hatte dem
Demosfhenes als IfitgHed, vielleicht Yordtzendem der Special-

kommisdon fttr die Anfbewahrong seiner ScMtze, gesagt, er

habe noch 700 Talente (über S Iffllionen Ifark), mä das

verbreitete sich alsbald ; wie viel aber wirklich auf die Burg

gebracht wurde, das machte Demosthenes nicht sofort bekannt

Bald verlautete nun, es sei viel weniger, und es kam schliess-

lich heraus, dass nur noch 350 Talente wirklich da wu^.
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Wann und wie war das Uebrige, etwa IV2 Millionen Mark,

versch^Minden? Demosthenes bat, wie er musste, um eine

Untersuchung, welche der Äreiopag- tibernehmen möge; er

wolle sterben, soll er gesagt haben, wenn sich zeige, dass er

etwas gestohlen habe. Der ans älteren geachteten Männern

bestehende Aieiopag wirkte als Geheimkommiasion; man
wollte die Schande . der Stadt nicht Sffentlieh verhandeln.

Eine der Grundlagen der üntennichnng bildete das Beehnnngs-

buch des Harpalos, welches der kasseiiführende Sklave des-

selben dem Philoxenos überliefert und dieser den Athenern

geschickt hatte. Dieses betraf die Vei-wendungen bis zur

AbUeferong des Geldes aof die Borg und zeigte, wieviel dorthin

gekommen war. Da waren schon viele Athener anijgeftthrt,

welche Geld von Harpalos bekommen hatten, Demosthenes

jedoch nicht Von dem, was anf der Bnrg mit dem Gelde

geschehen war, und weshalb es sieh von 700 Talenten anf

350 vermindert hatte, konnte das Kecbnuiigsbuch des Sklaven

natürlich keine Auskunft g-eben. Darüber musste sich der

Äreiopag anderweitig zu unterrichten suchen. Er that es und

erstattete seinen Bericht, und nun stand anf der Liste der-

jenigen, die HarpaüBches Gteld bekommen hatten, anch

Demosthenes mit 20 Talenten. Nun kamen die durch diese

Vonmtersnehung Verd&ditigten vor das Yolksgericht, welches

aus dem oben angegebenen Grunde auf keine neue Einzel-

untersuchung einging, und nur die sich zu Advokaten des

Staates Anbietenden, sowie die Vertheidiger hörte. Gegen

Demosthenes führte die Anklage nicht blos der Makedoner-

frennd Deinarchos, sondern auch der Parteigenosse des

Demosthenes, HjpereideB. Demosthenes sagte, er habe alter-

dings 20 Talente (ca. 90,000 Mk.) von dem HisipaliBchen

Gelde genommen, aber nur als Abaihlung fSr einen von ihm

dem Theorikon, dessen Vorsteher er war, gemachten Vor-

schuss. Mit 20 Talenten konnten alle athenischen Bürger

Holm, GriecblselM Gesehichto IIL 27
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M, ein gameB Jtixr Festg^dcter bekommen. Er ivnide BchnUlir

befanden, in Folge yon Bestedinng seine Pflicht der 6e«

wacbung des Geldes Tersänmt zn haben, und vemrtheilt,

50 Talente zn zahlen. Da er erklärte, dazn nicht im Stande

zn sein, ward er ins Gefängniss gesetzt, ans welchem er

entfloh. Aneh Andere wurden vernrtheilt.

Die Athener baten nun Alexander, er mdge nicht aaf

seiner SVordernng der Sflefckehr der Verbannten ihnen gegen-

über bestehen, und der König, welcher Athen stets mit

änsserster Bücksicht behandelte, gewährte ihnen diese Bitte,

Erst nach seinem Tode, als die Stadt in dem sogenannten

lamischen Kriege gegen Makedonien unglücklich gekämpft

hatte, mnsste sie Samos aufgeben. So lange noch waren die

Athener besser gestellt gewesen, als die andern Orieohen.

Alezander konnte keinen von den grossen PUtnen, mit

welchen er noch nmging, ausfahren. Bald nachdem der kost-

bare Scheiterhanfen HephaistionB in Asche gesanken war,

(Mai 323) erkrankte er am Fieber; nach 13 Tagen verschied

er (28. des Monats Daisios), nachdem er am Tage vorher

seine Soldaten hatte an seinem Bette vorbeiziehen sehen nnd

ihnen mit kraftloser Hand den Abschiedsgmss zugewinkt

hatte.^0

mt ihm war die glänzendste PenftnUchkeit, welche das

griechische Volk hervorgebracht hat, dahin geschieden.

Anmerkungen.

^) Fahrt Alexanders bis ans Heer Arr. 6, 1 ff. Verwondong
A.'s Arr. 6, 6*12. — Die Oxydraker and die Maller sind die

Xndraka nnd Wlavadee indischen Epos, Sp. 2, 569, Lefm. 749.

Die Stadt der Maller, in welcher A. verwundet wurde, war
vielleicht Multan, nach Cunningham; vgl. Dr. 1, 2, 188 185. —
Die Xathrai bei Arr. 6. 15 halten Einige für die Sodrai bei

Diod. 17, 102; aber bei Jenen denkt man an dieKshatrijas (Krieger),
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bei diesen an die Sudras, welche Andere wieder in den Sogdem
erkennen, Dr. |, 2. 190; alles dies ist unsicher. Die Lage des

sogdischen Alexandreia ist unbekannt, Dr. 1, 2, 190, Lehn. 752.

Musikanos ist ein von dem Namen des Landes Müshika abge-

leitetes Wort. Die im Süden wohnenden Stämme waren deshalb

dem A. feindlicher, weil sie mehr von den Brahmanen beeinflusst

waren, Dr. 1, 2, 194 ff. Die Lage von Pattala unsicher nach

Sp. 2, 572, nach Lefm. 753 etwa Haideräbäd. Ueber die östliche

Indosmündung, durch welche A. fährt, Lefm. 753, bes. nach

Ounningham.

2) Zug durch die Wüste Arr. 6, 21 ff.; Dr 1, 2, 213 ff.;

der Fluss Arabios j. Purali Sp. 2, 572. Der Ort Rambakia,

an dessen Stelle A. Alexandreia mündete, ist nicht genau zu

bestimmen, Sp. 573. Ueber Gedrosia, ders. 573. Der Name
Pura ist indisch. — A. schüttet das Wasser weg, Arr. 6, 26, 8.

») Zug des Krateros Arr. 6, 15, 5, Dr. 1, 2, 199. K. zog

offenbar dnrch die Bolanpfisse nach Kandahar Die Bedeutung

dieser Strasse ist heute so gross, dass die Engländer sie durch

eine Eisenbahn und die Festung Qnettah sich besonders gesichert

haben; jetzt ist westlich von Qu. ein Tunnel vollendet, und

englische Truppen können jeden Augenblick in Kandahar stehen.

0 Fahrt des Nearehos Br 1, 2, 825—228.

0 Wie man die geriUisehTolle Art, in welcher A. dnieh

Kaimanien sog nnd seine Bestrafong einiger Satrapen gegen

ihn geltend macht, kann man bei Gr. 6, 549 IL nachlesen.

Pto Or. ist gegen Alezander jede Quelle gni
*) Die Feste in Svsa bespricht Dr. 1, 2, 248 ff.

^ Opis»Tell Handschnr Dr. 1, 2» 257. Die Bede A.'b

bei Air. 7, 9, 10 findet Or. 6, 554 von „massloeer Selbstftber-

hebnng strotrond*. Ist irgend eine Msche Behauptung darin?

Wenn nicht, so mfisste die Selbetilberhebnng darin liegen, daM
er tberhaapt von sich gesprochen hat^ denn er giebt nnr That-

saehen an.

") Das Unternehmen des Agis erz&hlt nicht Arrian sondern

Gurt. 6, 1 und%die Universalhistoriker Diod. 17, 62. 63 und

27*
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Just. 12, 1 ; ausserdem giebt es einzelne Erwähnongen; vgl.

Br. 1, 1, 395, sowie auch 1, 2, 266 flf.

®) Die Warnung der babylonischen Priester (Arr. 7, 16, 5)

|iyj rpo; ot-jafrou ot eivai ti^v rapooov ist in ganz griechischer

Weise abgefasst; so sagten die Orakel, etwas geschehe besser

nicht, z. B. \i.r^ y.''.v^l Kaiiapivctv, d/.ivrjToc; Y«p «[isivcov.

Durch die von A. beabsichtigte Umgestaltung des Heeres

würde die Phalanx ihren Charakter verloren haben; vgl. Dr. 1,

2, 232 ff.

'Eüi/ui^Qu^s.v 'AX«£avop({> kdv frcoc xaXeio&ai Plut.

Apoph. Lac.

lieber die Rückkehr der Verbannten Dr. 1, 2, 274 ff.

In Betreff der Samier heisst es in der Inschrift bei Ditt. 119,

dass A. Xc/'|).ov dizornom Xa|j.(o'.(;. Wie konnte der Oberfeldherr

der Griechen das verfügen? Vgl. Sch. Dem. 1, 99.— Die Aitoler

in Oiniadai Plut. AI. 49; Dr 1, 1, 396.

") Der Harpalische Prozess. Die einzelnen Thatsachen sind

von Sch. Dem. 3, 320 ff. und von A. Cartault, De causa Har-

palica. Par. 1881 lusammeDgestellt Ich beschränke mich auf

die Prüfung der wesentlichsten Gesichtspunkte. — 1. Hat
Demosthenes harpalisches Geld genommen? Er nahm es, denn

er hat es selbst eingestanden und auch seine Vertheidiger geben

es zu, z. B. Sch. D. 3, 323. Es waren 20 Talente. Deshalb

ist es von keiner Bedeutung, dass der Schreiber des Haipalos

den Namen des Dem. nicht anf der Liste der Empfinger hatte;

Dem. nahm die 20 Talente, ab das Geld an die athenischen

Kammissare abgeliefert war. — 2. Sogenaimte Bechtfertignng

des Demosthenes. Er sagte nach Hyp. Dem« 10 xcnaxixpiio^t

adxoi ü^uv (den Athenern) icpo(6davei9|Llvoc tk ^ ^wptx^ — Sch.

D. 3, 823 — d. h., er hahe dem Theorikon 20 Tü. vorge-

schössen, und diese nnn vom Harpalosgelde zmückgenommen.

Es ist lÄer unTerstftndlich, wie das eine Rechtfertigung sein

kann. Das Haxpalosgeld gehörte Alezander, und wnrde for

denselben von den Athenern aufbewahrt (Sch. D. 8, 310) durch

Kommissare, an denen Demosthenes selbst geirrte; wie kann
einer dieserKommissare eine Forderung, die er an den athenischen
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Staat in haben vorgiebt, dadnich befinedigen, dass er von jenem

Oelde h^BOLÜch die betreffende Summe nimmt? Es ist aber

nicht einmal wahrseheinlidi, dass D. dem Theoiikon einen solchen

Yorschnss gemacht hatte, denn abgesehen davon, dass 20 Tal.

dne fOr jene Zeit so nngehenie Snmme waren, dass man nicht

einsieht, wie selbst Demosthenes über diesdbe so gans im
Stillen verfügen konnte, wftre ja ein solcher Yorschnss aus den

ReehnuDgen des Theorikon nachzuweisen gewesen, und dann

schuldete jetst das Theorikon dem harpalischen Schatse die 20

Talente, welche also nicht verloren waren. Die Anleihe an das

Theorikon ist also nur eine Ausrede. Thatsachc bleibt, dasB

D. sich 20 Tal. genommen hat, die ihm niclit gehörten. —
3. Warum hat Hypereides, ein Patriot, seinen Parteigenossen

Demosthenes mit verklagt? Die Vertlieidiger des D. sagen:

H. wusste, dass D. unschuldig war, aber er war erzürnt, dass

D. nicht entschieden genug gegen Alexander vorging. Wenn
aber D. selbst zugab, das Geld genommen zu haben, wie kann

da Hypereides ihn für unschuldig gehalten haben? Der Grund,

weshalb Hyp. gegen D. vorging, war ganz einfach. Es durfte

nicht heissen, dass die Partei gestohlen habe. Demosthenes

hatte wahrscheinlich im Interesse derselben das Geld genommen.

Es hatte derselben nichts genützt; nun durfte die Parttd die

Vertheidigung der Rechtschaffenheit nicht den Makedonerfreunden

überlassen; Demosthenes musste sich aufopfern und that es.

Er und Hypereides haben sich darum auch nicht entzweit»

Uebiigens stellt die Annahme einer tischen Anklage des De-

mosthenes wegen Unterschlagung denselben erst recht in ein

schlechtes Licht. Denn wer Jemand durch eine falsche Anklage

an Grunde richten will, wird darauf sehen, dass sie psychologisch

gerechtfertigt ist. Phokion der Unterschlagong anklagen, wäre

Ifteherlich gewesen. Aber Demosthenes? — 4. der Be-

sprechung der Schuld des D. wird gewöhnlich nur die Hälfte

der Anklage berClcksichtigt YoUstfindig lautet sie (Yitae X or.

g46): ahtotv io^sv 6 A. toipoWia^ xal Zwt toOto yLiJxs xov (i^t9|iov

x«ttv dvoxo^LiodivKiiv fLC|Li)vuxo>c i&ijt« xj{)v t«&v foXffoo^oiv dyiiVtietv

(Sch. D. 8, 322). Er ist also angeklagt worden, Geld ange-
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nomxnen, und deswegen seine Pflicht vers&umt zu haben, indem

er weder sagte, wieviel Itarpalisehes Geld auf die Bnxg abge-

liefert wurde, noeh auch, dass die WSeliter es dort nadittsaig

hüteten. Und wegen dieser PtlchtrerletBnngy welehe den Staat

vm 350 Talente brachte, musste er verurtheiit werden, wenn
er sie anch nicht dadurch begangen bitte, dass er selbst Geld

nahm — was er indessen angegeben hat — sondern nur aua

Nachlässigkeit. Zu seiner Entschuldigung weiss selbst Sch. D.

8, 311 nur folgendes zu sagen: «weshalb D. dies* (die Angabe,

wieviel wirklich abgeliefert war) «vorl&ofig unterlless, wissen

wir nicht;, vielleicht wollte er die schonen, welche Geschenke

erhalten hatten, und es ihnen erleichtern, durch Rückgabe der

selben einer OflFentlichen Rüge und Bestrafung su entgehen.*'

Solche Entschuldigungen zeigen, dass D. nicht su rechtfertigen

ist 'Wir hätten dann einen vom Volke mit seinem Vertrauen

beehrten Beamten, der um ünterschleife bei den ihm und Anderen

anvertrauten Summen weiss (statt 700 Tal. waren nui* 350 vor-

handen) und das Verbrechen nicht zur Anzeige bringt, aus

Mitleid mit den Verbrechern, die Zeit haben sollen, das Gestohlene

zu ersetzen. Wenn das seine Absicht war, so musste er es die

Diebe wissen lassen und wurde so ihr Mitschuldiger. Natürlich

konnte eine solche Absicht nicht erreicht werden, denn wenn
die Diebe einen Beamten als Mitschuldigen hatten, gaben sie

ihren Raub erst recht nicht heraus — wie sie es ja auch nicht

gethan haben. Die angebliche Gutmüthigkeit des D. hatte also

nur die nothwendige Folge, dass um so gründlicher gestohlen

wurde. Es ist klar, dass der kluge D. nicht aus Gutmüthigkeit

jene Anzeige unterlassen hat. Hiermit erledigt sich auch der

Einwurf Grote's (6^ 597), die Anklage gegen D. könne nicht

auf Wahrheit beruhen, weil man 350 Tal in Gold und Silber

nicht während des Transportes auf die Burg stehlen konnte,

und der harpalische Schatz sich daselbst doch «wohl" unter der

AuÜBicht der athenischen Finanzbeamten, also „ausser dem
Bereiche des Demosthenes" befand. Er war eben nicht unter

der AoMcht derselben, sondern unter der besonderer Kommissare,

au denen Demosthenes selbst gehörte; das beweist die oben
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citirte Anklage, welche ihn als verantwortlich für die el|uXsia

der Wächter erklSrt. Ueberdies käme ja G.^s Bewcisführong

darauf hinftus, dus iiborhaupt nichts gestohlen werden konnte

oder Dur von den erdentlichen Finanzbeamten, denn der Schati

wäre nicht bloss „ausser dem Bereidie des Demosthenes'', sondern

ttberbaapt jedes Privatmannes gewesen. Also hätten, da gestohlen

Uri^en istf die ordentlichen Finanzbeamten gestohlen; sie sind

aber nicht angeklagt worden; also haben niidit sie die Obhnt

gehabt» sondern Demosthenes. Somit ist es klar, dass sobald

das Verschwinden von 350 TaL zur Anseige kam, Demosthenes

bestraft werden musste, mochte er nun selbst Geld genommen
oder bekommen habem oder nidit, nnd wer die Athener nnd

ihre Genauigkeit in Geldsachen kennt, wird finden, dass der

Mann, der sie in die Lage brachte, diem Alezander 3fiO Talente^

wenn er es erlangte, sahlen au müssen« wohl mit einer Busse

von 50 Tal. belegt werden durfte. Die Athener haben fttar

weniger Schuld Todesurtheile ausgesprochen. Die Strafe von

50 Tal. beweist also nur, dass man Demosthenes mit grosser

Schonung behandelte, und man wird ihn geschont haben, weil

man wusste, dass er die 350 Tal. hatte nehmen lassen, am sie

gegen Alezander zu verwenden. Denn konnte nicht A. hinten

in Asien Unglück haben? Dann erhob sich wahrschemlich

Griechenland. Nun licleQ den Athenern die Schätze Alexanders

zum Theil in die Hände, sollte man sie nicht benutzen? Der

Staat konnte es augenblicklich nicht (später diente der Rest

derselben für den lamischen Kriear; Diod. 18, 9; und damals

musste man bedauern ^ dass Dem. und Andere den Schatz ver-

mindert hatten); deshalb trat Demosthenes, dem es nun einmal

Vergnügen machte, mit Geldgeschäften zu thun zu haben

(s. Kap. 19 Anfang), wieder wie früher (s. K. 20) an die Stelle

desselben. Aber die Sache misslang. Da musste Demosthenes

als Opfer fallen. Er blieb nicht im Gefängniss, nach Ps.-

Dem. Brief 2, 14 oiä rrfV rfkv/.iav ojx äv olöc «iv tu) ocujiaii xtIjv

xoxoicd&E'.orv 'jTüsvqxETv. Jedermann war damit einverstanden, dass

die Strafe für das im Interesse der Partei, welcher die meisten

Athener anhingen, begangene Verbrechen nicht bis zur Qe-
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f&hrdung des Lebens des D. zu gehen habe. — Ich habe hierbei

noch den Umstand ganz unberücksichtigt gelassen, dassHypereides

den Demosthenes beschuldigt, er stehe im Solde Alexanders?

vgl. Blass 3, 2, 65 ff. Hätte H. Recht gehabt, so wäre Dem.
einer der verächtlichsten Menschen. Aber wir dürfen solche

Behauptungen eines Redners nicht als baare Münze nehmen.

") Tod Alexanders. Bei Arr. 7, 26 heisst o£^ioüa}>ai nicht,

wie Dr. 1, 2, 339 und die lat. Uebers. bei Didot meinea: die

Haod reichen; es heisst: mit der Hand irinken.

Lesenswertii ist der Schlnss des 94. Kapitels Grote's. Wenn
derselbe jedoch sagt (6, 569), dass Jfiemand weniger Hellene

irar, in Gesinnung nnd Zweck, als Alezander, so gellt er von

füsehen Yoranssetsangen aas tüber den Begriff des Hellenischen,

wie das im nächsten Kittel geseigt werden wird.



XXYI. KAPITEL:

Charakter^ Leistungen und geschichtliclie Bedeutung
Alexanders.

Alexander war ein Grieche im vollen Sinne des Wortes.

Er war Grieche dnrch Herkunft, denn sowohl die makedo-

nischen wie die epirotischen Fürsten, von denen er abstammte,

galten als Griechen in den Angen der Griechen selbst, und

was seine Bildung anbetrifft, so hat wohl kein Bürger eines

griechischea fMataates eine so soigfftltige, echt hellenische

Enüehnng genossen wie Alexander unter der An&ieht des

Leonidas» des Lysimaehos (eines Akamanen) nnd des Aristo-

teles, nnd kanm Einer kat derselben so Tiel Ehre gemacht

wie er. Es giebt unter den bedeutenden griechischen Staats-

männern zwei ganz verschiedene Klassen. Die Einen wirken

dadurch, dass sie bei ihren Mitbürgern Ueberzengungen her-

yorrufen, die Anderen versnchen dem Volke ihren WiUen

antoidthigen. Moster der ersten Art sind in den drei

grdssten griechischen Staaten Agesilaos, Solon, Perikles,

Epaminondas, jeder in seiner Art ein edler Vertreter der

spartanischen, athenischen, thehanischen EigenthftmHehkeit.

Die zweite Art hatte in den giiecbiscben Republiken einen

schweren Stand; aus ihr gingen die Tyrannen hervor. Zu

dieser Klasse gehörte Alexander. In einer griechischen

Bepnblik aofgewaciisen, hätte er sein Leben vielleicht in
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unfrochtbaren Kämpfen aufgezehrt; als König von Makedonien

hat er Ungehenraa leistea können. Aber obschoa geborener

Hemcher iat er nicht weniger Grieche ab ein Periklea.

Denn selbst die Tyrannen, — wenn man ihn unter diese

rechnen wollte — gehören in die griechische Geschichte, nnd

Alexander ist ein besserer Fürst gewesen, als irgend einer

der griecbischen Gewaltherrscher. Seine Gestalt bezeichnet

in doppelter Hinsicht einen Höhepunkt des Griechenthums:

durch seine Leistungen und durch seinen Charakter, und die

griechische Geschichte ohne Alexander wftre ein Körper,

dem eines seiner edelsten Glieder fehlte. Er gehört wsbxm

deswegen in dieselbe, weil er einen der Triebe der Griechen,

dcEjenigen, welcher sie Überhaupt erst zu Griechen gemacht

hat, den des Gegensatzes gegen die Barbaren, voll befriedigt

hat Die Republiken hatten sich von den Barbaren besolden

lassen. Alexander hat den griechischen Namen auch in

dieser BesEiehong wieder 211 Ehren gebracht Schon dämm
verdient er einen ehrenvollen Fiats nnter den Griechen.

Dass er dann den Gqjensatz zwischen Griechenland and

Asien im höheren Shme wieder anfiniheben venmdit hal^

macht wiederum seinem Charakter grosse Ehre.

Somit interessiit uns an Alexander zweierlei: der Mensch

und der Staatsmann. Und in beiden Hinsichten ist das Bild,

welches wir gewahren, ein hödust erfreuliches, ein Bild, dessen

Glanz dorch die nnverkennbaren Flecken nur wenig getrübt

wird. Als Mensch hatte Alexander eine bei Mftnnem seiner

Stellung nicht häufige Eigenschaft: er war aufrichtig and

wahrheitsliebend. £r war ein guter Sohn und treuer

Freund.*) Seine schlimmsten Thaten waren die Ermordung

des Kleitos und die des Parmenion; jenen hat er in der

Aufwallung des Zornes getödtet and er hat es bitter bereut;

der Mord des Farmenion war eine schlechte Handlung der

StaateUngfaeit» wie sie unter ihm nicht wieder vorgekommen
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Ist. Er war lanier ein sittlidi niaßx Charakter, was in der

damaUgen Zeit nicht hftnfig war. Allen bedeutenden Mftnneni

Jener Zeit hat man Schlechtes nachgesagrt, nur SpanmKMidae*

Phokion nnd Alexander nicht. Alles Niedrige Terabscheiite

er. Nicht einmal das ist volikommen sicher, dass er am

Trünke Vergnügen gefunden bat, obschon er nach make-

donischer Sitte viel zechte und sich dadurch in jeder Hin-

sicht schadete. Gewiss hat er sehr viel der vortrefflichen

Ersiehnng, die er genossen hatte, verdankt, aber ohne die

ansgeaeiehnete Anlage nnd den ernsten Wfllen, seine Schnl-

digkeit zn thnn, viüre er nicht so t&chtig geblieben.

Seiner Genialität gesellte sich eine nngemeine Arbeita-

lust, und da sich ihm Aufgaben darboten, wie noch nie Je-

mandem vor ihm, so begreift man, dass er sich nur den-

selben hingab und nicht an Wohlleben dachte. In dem

Pflichteifer hat er Aehnlichkeit mit Perikles, der unter den

„Rathgebem*' der Griechen anf einer ähnlichen Höhe steht,

wie Alexander nnter den Herrschern derselben.

Alexander war ssnnädist Krieger nnd Feldherr. Seine

Grösse iu dieser Hinsicht erkennen auch seine Gegner an.

Wenn die Tüchtigkeit des Feldherrn dai'in besteht, dass er

das für den Sieg Erforderliche schnell findet und kräftig

durchführt nnd das Ziel, ohne seitwärts zu bäcken, auf den

besten Wegen za erreichen sneht, so war Alexander einer

der bedentendsten Feldherren, die es jemals gegeben hat

Seine Methode war: energische Wirkung anf ein^ einzigen

Punkt und zwar anf den Hauptpunkt, und das ist ohne

Zweifel die richtigste Methode. Seine Soldaten beherrschte

er, wie wenige Feldherren es vermocht haben, und er hat

ihnen auch zu rechter Zeit nachzugeben verstanden. Nur

einen Vorwurf kann man ihm als Krieger machen: er hat

sein Leben zn oft an& 8i»iel gesetzt Freilich hat er da-

durch aneh manchen Erfolg schneller erreicht, als sonst ge*
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schehen wäre und wir wissen ja, dass selbst greise Feld-

herrea bisweQen sich mehr der Gefahr ansgesetzt haben,

als gat mr. Alexander hat Einheit bewiesen, wo sie

nSthig war, Ktthnheii» wo diese zam fflele ffihrte.

Alexander war aber andim ansgeseichneter Organisator

des Kriegswesens. 2) Die Grundlage des makedonischen

Heeres war unter ihm wie unter Philipp und wie später

wieder, die makedonische Phalanx, das Fussvolk mit den

fünf Meter langen Lanzen, aber das Beste hat doch AiAT^i^^r

mit seiner Betterei geleistet und diese mnss er besondeis

gnt eingerichtet haben. Das schwere Fossvolk ward Peze-

tairen genannt» Hetairen biessen die makedonischen Beiter.

Der Ausdruck: Freunde, bezeichnet die makedonischen

Krieger eben als Gefolgschaft, als die aus Freundschaft

dienenden Krieger des Königs, welcher übrigens in seinem

Lande so viele Männer zum Dienst aushob, als ihm recht

schien. Es gab aber anch leichteres Fassvolk im make-

donischen Heere^ die sogenannten Hypaspisten. Die Einheit

nnd Kraft des Oberbefehls war im makedonischen Heere

grosser als in irgend emem griechischen, selbst Im sparta-

nischen, wo wir g-erade die höheren Officiere olt mangelhaft

gehorchend gefunden haben. Eine Auswahl aller Truppen-

gattungen bildete unter dem Namen Agema die Garde des

Königs. Davon sind zu unterscheiden die sogenannten Leib-

wächter (Somatoidiylakes), eine kleine Zahl von Ifitamenit

welche ans den tfichtigsten Officieren des Heeres erwftblt

waren; man bat sie wohl mit Becbt mit den Generala^jn-

tanten der jetzigen Heere verglichen. Die Vertheilung der

Befehle über die einzelnen Heerestheile erfolgte jedesmal

nach Bedürfniss. Griechische Soldaten hatte das Heer eben-

falls, aber das waren meist Soldaten von Beruf ; Kontingente

der einzelnen Staaten scheint Alexander, abgesehen von

Thessalien, das er als sein Gebiet betrachtete, wenig einbe«
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rufen zu haben. Ein TresB begleitete das Heer. Die Krieger

bekamen dnrebBcbnittMeh sehn Btateren (20 Braehmen)

monatlichen Sold, ausserdem natürlich die Nahrnng. Damit

konnten sie nicht viel erübrigen und auch Beute war nicht

überall zu machen. So war es nicht selbstverständlich, dass

sie sich bereicherten. Verweilte das Heer irgendwo längere

Zeit» wie in Baktrien und Sogdiana, so hatten natürlich die

Einzelnen ein gutes Leben. Die Belohnuigen bestanden

besonders* in Landanweisongen im Bereiche der von dem

Könige gegründeten Städte. Viele Krieger sind auch, wenn

sie längere Zeit gedient hatten oder verwundet waren, vom

Könige beschenkt nach Hause zurückgeschickt worden.

Seine Siege hat Alexander besonders durch dieBeiterei

erfochten. Das war wichtig, denn auf ihre Beiterei waren

die Perser besonders stolz, nnd mit Hopliten konnte man

sie wohl schlagen, aber nicht vetfolgen nnd Temichten.

Hit seinen Beitem hat Alezander die Ferser besiegt, mnth-

los gemacht^nd auf der Verfolg^ung vernichtet. So ist

seine Kriegfühmng in jeder Hinsicht grossartig gewesen,

Alexander war aber auch ein treflflicher Organisator

des Kelches.^) Er muss von vornherein mit dem Gedanken

an die dauernde Verwaltung des Eroberten nach Asien ge-

kommen sein. Demi in den Einrichtungen, welche er nach

dem Siege am Granikos in Sardes trifft, kommen dieselben

Grundsätze zur Anwendung, welche er anch später immer

befolgt hat. Er setzte nämlich dort drei verschiedene Beamte

ein: einen als Befehlshaber der Borg, einen zweiten für die

Erhebung der Stenern, einen dritten für die Vei^waltung im

Allgemeinen, welche alle drei nur von ihm ahhingen, unter

sich aber gleichgestellt waren. So hat er es anch in den

andern Erovinzen gemacht, nor dass in Aegypten der Ver-

waltnngsapparat ein Terwickelterer war, indem neben dem

Satrapen, der als oberster Nomarch über den Nomarchen
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dorKreiseBtand, elnStenerefauieliiBer eingesetEt winde,unddrd
TrappenbefehlBhaber: eiiMr iltar die Trappen im Allgemefaieii,

einer für die Flotte und einer ftr die Xenoi. Das yon

Alexander eingeführte Verwaltnngsprincip, die Ueberü^guDg

der Finanzen, des Heeres nnd des Innern an besondere

Beamte, war ein wesentlicher Portschritt gegen das persische

£fyBtem, welches Alles einem einzigen Beamten, dem Satrapen

der Provinz, überliess nnd nnr dnich nmhergeflandte Anf-

debtsbeamte eine zeitweilige Kontrolle übte. Alezanderg

System sehtltzte Eegiernng nnd Volk besser als das persisolie.

Als Verwaltnngsbeamte (Satrapen) hat Alexander bei den

innern und östlichen Provinzen znm Theil Eingeborene ein-

gesetzt; die Absonderung" der Finanzverwaltnng und des

Heeresoberbefehls von der Batrapie ermöglichte es ihm, anf

diese Weise das Selbstgeföhl der Asiaten zn beMedigen.

Doch seben wir, dass, wenn ein Wechsel ndfhig wurde,

ICakedoner an Stelle der Einbeimiseben traten. Zuletzt sind

nocb In Medien, Perden nnd dem Paropanisadenlande ein-

heimische Statthalter beschäftigt. Diese Nordmark regierte

der Vater der Roxane; Alexander mochte glauben, dass der

Umstand, dass er aus diesem Lande sich eine Gemahlin ge-

wählt, ihm einigermassen für die Treue desselben bürgte.

So ricbtete sieh Alezander in der Verwaltung der einzelnen

Provinzen mtfgliehst nadi den IJmstiüiden.

Die Oentralyerwaltnng*} ordnete er naeii persiseben

Gmndsätzen, nnr mit dem Unterschiede, dass er selbst mehr

eingriff als die Könige gethan hatten, wobei er sich be-

sonders des Kardianers Eumenes bediente, der als sein Ober-

sehreiber bezeichnet wird. Dieser Mann war thatsächlich

der Visir des Sultans, der Kanzler des Kaisers, knrz, der

erste liinistei Alexanders. Bei ibm war das Burean, bei

ibm lagen al e Aktenstüeke. Akiander scbätzte den Enmenes
sebr bocb nnd dieser Mann yerdiente es» dsim er batte nidit
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UoB Verwaltiingstaleilie, Bondem er erwies sieh spttter awsk

als tSelitigren Feldherm. Enmenes hielt anch danoif, daes

der ihm einmal eingeräumte Einflnss nicht von Anderen

durchkreuzt wurde. Das geschah aber bisweilen durch die

Gunst, in welcher Hephaistion bei Alexander stand. Hephaistiou

war der erste Generaladjutant des Königs mit dem Titel

Cbiliarch, d. h. nach persischem Herkommeii Stellvertreter

des Honarchen, also scheinbar Gressviflir, während der wirk-

liehe QrosBvisir ^elmehr Enmenes war, welcher die Einsel-

heiten der Vermiltmg beanMchtigrte. Dadurch ist es

zwischen dem Minister und dem einflussreichsten Mann des

Hofes, zwischen dem Kanzler und dem Generaladjutanten,

zn Reibungen, ja zu Streitigkeiten gekommen, die der König

bisweilen nur mit Mühe hat schlichten können. Die in

repahlikanischen Anschannngen angewachsenen Schriftsteller

des Alterihnms haben diese Dinge nnd diese Personen nicht

so gerecht wttrdigen können, wie wir es Jetzt sn thnn Ter»

mögen, denen grosse Verwaltungen nnd grosse Höfe weniger

fremd sind.

Wir Bähen, dass die einzelnen Provinzen nicht alle ganz

gleichmässig vei^waltet wurden. Wir können aber geradezu

sagen, dass Alexander sich überhaupt bemühte, den Theilen

seines Beiches möglichst ihre herkömmlichen, gewohnten

Elgenthfimlichkeiten zn lassen, soweit es sich nAmlich mit

den Interessen seiner Herrschaft Tertrng. Diese ICannig*

Mtigkeit zeigt sich besonders im Westen, der uns ja über-

haupt am besten bekannt ist. Den Lydem gab er die alten

Freiheiten zurück; in den äolischen und den ionischen Städten,

bis nach Milet hin, setzte er Volksherrschaften ein und er-

liess ihnen die Abgaben, welche sie den Peraeni geaahlt

hatten. Das geschah, weil diese G^nden idch ihm firei-

wilMg ergeben hatten. Anders lerfnhr er mit Karien, welches

die Königfai Ada erhielt; die Qfiecben nnd Halbbaibarai
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dieser Gegend, von der ich in Kapitel 21 gesprochen habe,

hatten eben im Kriege überwunden werden müssen. In

Phönicien liess er Könige, olenbar da, wo die Phönicier ihm

freundlich entgegen gekommen waren. Man kann sein Beich

als Art Ton Lehiun^tem beEeichnen, ähnlich dem KaiBer*

thun des Mittelalte», dem es auch dadurch za Tergleicheii

war, dass es das Element der Bürgerfreiheit kräftigte. Sogar

die Perser hatten ja fast unabhäugige griechische Städte ge-

duldet; Alexander ging weiter; er gründete solche auch in

Gegenden, in denen man sie noch nicht gekannt hatte, und

er hat damit nicht blos das Griechentham, sondern anch den

8imi fttr Freiheit und Selbstverwaltiiog überhaupt gefördert

Mail giebt die Zahl der von Alennder gegrOndeten

Städte auf mehr als 70 an, und das wird richtig sein, wenn

wir es auch nur von wenigen direkt beweisen können. In

dem Namen Alexandreia liegt kein Beweis, denn spätere

Fürsten konnten ebensogut von ihnen gegründete Städte

Alexandreia nennen, wie sie Münzen mit Alezanders Namen
geprägt haben.*) Als Gründungen Alezanders kdnnen im

Westen das neue lUon und Apollonia in Fhrygioi, welches

auf Münzen den Alexander als Gründer nennt, betrachtet

werden. Doch werden diese Gründungen erst später, als er

nicht mehr in jenen Gegenden war, von ilim befohlen worden

sein; er scheint das Kolonisiren erst dann begonnen zu haben,

als er nach der Schlacht bei Issos in ungriechische Gegenden

kam. Da finden wir zunächst südlich von Inos am Meere

Alexandreia (jetzt Alexandrette) und Nikopolis, in Syrien

Emathia, welches später einen Theil von Antiocheia bildete.

Tyros und Gaza bekamen neue Einwohner, welche zum Theil

Hellenen waren; in Palästina werden die Orte Dien nnd

Pella genannt, welche dnrch ihre Namen ihren makedonischen

ün^mng kundgeben. Apameia in der Nälie des Orontes

darf als ehie Gründung Alezanders betrachtet werden, weil
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wir wisBen, dass er dort einen Altar^'des bettfllisehen Zeus

errichtete. Nun kommt die berühmte Stadt Alexandreia in

Aegypten, von der später ausführlich die Rede sein wird.

Bei Thapsakos am Uebergang über den Enphrat wurde

Nikephorion gegründet, weiter aufwärts an einem Nebenflosse,

an der Starasse, welche Alexander gesogen ist, lag Karrhai,

eine griechische Stadt, die schon Alexander gegründet zu

haben scheint. Ob anf dem Schlachtfelde von Gaugamela

eine Stadt Alexandriana lag, ist nicht ganz sicher. Nun
kommen bei Arrian erst wieder im Norden Städtegründungen

vor, aber der König hat solche wahrscheinlich auch am Ge-

birge, welches das iranischePlateau vonMesopotamienscheidet,

wenn schon yieUeicht erst sp&ter, vorgenommen, denn Folyb

sagt, dass ganz Medien von griechischen Stftdten umschlossen

war. Ein Herakleia lag in der Nähe von Bhagai, in Parthien

eine Alexandropolis. Weiter im Norden linden wir in Margiane

am Margos (Murghäb) eine später Antiocheia genannte Stadt

(lierw Schahidscban). Als Alexander wegen des Aufstandes

desSatibarsanes nachAreia zog, (s. S. 388) gründete er Alexan-

dreia am Flusse Herirud, jetzt das wichtige Herat, das an

einem Hauptknotenpunkte des Verkehrs liegt Weiter süd-

lich in Drangiana, wo die Verschwörung des Philotas ent-

deckt wurde (s. o. S. 389) legte er lYophthasiaan. In Arachosia,

wohin er dann zog, gründete er Alexandreia, das jetzige

Kandahar, im Lande der Paropanisaden das Alexandreia am
Sildfasse des Hinduknsch. In Baktrien und Sogdiana er-

baute er nach Justin zwdlf Städte und besiedelte sie mit

Soldaten, welche sich dann später empört und ein Heer von

20,000 Kriegern zu Fuss und 3000 Reitern zusammengebracht

haben. Strabon giebt in diesen Gegenden nur acht Städte

als von Alexander gegründet an, aber nicht einmal diese

können wir nachweisen. Wir wissen nur von Alexandreia

escfaate am Jaxartes (CSiodschend) und von einer Alexandreia

Holm, OfieehiidM GeMlilcltie m. 28
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Oziana. Mehieie Städte gillndete in Sogdiana im Auftrage

Alexanders Hepliaistlon. Diese Gegenden sind spftter voll von

Alezandersagen gewesen, wohl ein Beweis, dass der König dort

viele Europ&er angesiedelt hat. Am Kabul gründete er Nikaia,

besonders viele Städte sodann in der Indusgegend. So lagen

am Hydaspes Nikaia und Bokephala, deren Plätze nicht

mehr nachweisbar sind, am Akesines Alexandreia, vieUeicht

Naaiiabad, weiter abwärts ein anderes Alezandreia am indos,

das sogenannte sogdische, aacli Bmgen im Mnsikaneiiande

und in Pattala werden als Grttndnngen Alexanders erwfthnt.

Dass in diesen Grenzländern viele Griechen, und doch wohl

schon unter Alexander sich niederliessen , beweist auch der

Umstand, dass sich hier lange Zeit unabhängige Reiche unter

griechischen I^ynasten und mit giieduscher Bildung gehalten

liaben. Im Gebiete der Otiten, westlich von der Mündung
des Indes, wurde durch Hephaistion eine Stadt gegründet

und wohl eine andere durch Leonnatos, vielleicht noch awei

in Gedrosien und zwei in Karmanien. Mit den grossartigen

Plänen, welche Alexander, wie wir sahen, gegen das Ende

seines Lebens verfolgte, und welche die Besitznahme Arabiens,

sowie die £ntwickelung der Hül&mittel des Mündungsgebietes

des Euphrat und des Tigiia betrafen, stand im Zusammen-

hang die Gründung einer Btadt an dem See Bumyah hei

Babylon, mit welchem der Kanal Pallakopas zusammenhing,

sowie die einer andern Alexandreia an der damaligen Mün-

dung des Tigris, einem jetzt durch Anschwemmung vom
Meere entfernten Punkte (Mahammerah).

Ahgeoehen von diesen Stüdtegrundungen, wobei nach

griechischen Begriffen nicht erforderlich ist, dass an dem
Orte überhaupt noch keine Stadt bestand, hören wir noch

von Verpflanzungen grosser Soldatenmassen nach besonderen

Punkten.^) So wurden Chier nach Elephantine in Aegypten

geschickt; auch der Statthalter von Samaria musste mit
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8000 Soldaten nach Aegypten ziehen, wo sie in der Thebais

angesiedelt wurden.

Bei diesen GründungeE und Ansiedlungen verfolgte

Alezander drei Zwecke: einen mllitttnsGlieii, einen volkswirth*

sohaftliehen nnd einen ciyflisatoiisohen.^ Der militSriflche

war die Sicherheit des Beiches, der volkswirthgchaftliche die

Sicherung des Handels und die Entwickelung des Verkehrs

auch in Gegenden, welche desselben bisher nicht theilhaftig

geworden waren, der civilisatorische die Hebung der Bildung

der einheimischen Bevölkerung nnd die Yerschmelzimg des

Orients mit dem Occident, welche letztere ihm so Behr am
Herzen lag, daas er sogar Airiaten nach Europa verpflanzen

wollte! Strategisehe und merkantflische Rtteksichten erklftren

anch die Wahl der Lage der Städte, auf die wir hier nicht

besonders eingehen können. Wenn wir diese Zwecke be-

rücksichtigen, kommen wir auch über die inneren Verhältnisse

der von ihm gegründeten Städte, von denen wir so gerne

recht viel wissen möchten, wenigstens zn Verrnnthnngen.

Die Bürger mnssten Land haben, welches den bisherigen

Bewohnern der Gegend genommen wurde. Das war einfach,

denn Alexander trat an die Stelle des persischen Königs, welchem

Alles, was seine Unterthanen besassen, zur Verfügung stand.

Somit konnte Alexander aus doppeltem Grunde, als Eroberer

nnd als persischer König, über alles verfügen. Wenn er

Phokion Städte anbot, so machte er es me Xerxes mit

Thendstokles. Einiger Landbesitz, der anf die nenen Ein-

wohner überging, war auch wohl schon königliches Gut ge-

wiesen; geschont wurde wahrscheinlich nur Tempelgut. Auf

diese Weise konnte jeder Neubürger ein Landloos bekommen.

Ein solches Verfahren war nicht einmal vom griechischen

Standpunkte etwas Nenes, denn anch die Griechen hatten

Ja in älterer Zeit, warn sie irgendwo eine Stadt gründeten,

das Land irgend Jemandem weggenommen. Die Eingeborenoi

28*
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konnten endlich auch angehalten werden, den neuen Städte-

bewohnern gewisse Abgaben in Naturalien zu zahlen.

Was die Verfassang der Städte betrifft, so ist nach dem

Beispiel Ton Alezandria in Aegypten anzonehmen, dass, wo
Terschiedene KationalilAten sieh innerhalb derselben Hanem
zxisammenfanden, jeder Theil seine besondere Verfassung

hatte und zwar die, welche den angestammten Gebräuchen

entspi'ach. Die Griechen müssen in Asien demokratisch

oiganisirt worden sein,^) denn nicht nur hören wir, dass

Alexander in Yorderasien in den schon bestehenden Städten

die Demokratie meder einfBhrte, es lag auch in der Natar

der Sache, dass zwischen den Lenten, die zu gleicher Zeit

in eine neue Stadt aufgenommen wurden, kein Unterschied

in den Rechten gemacht wurde. In Alexandria in Aegypten

und anderswo waren die Griechen in Phylen getheilt, in

Gaza wird ein Bath erwähnt. Aber die Hechte der Bttrger

gegenüber der Centralgewalt waren nicht in aJlen Städten

dieselben; in Alexandiia scheinen sie gering gewes^ zn sdn.

Charakteristisch und für die Folge massgebend war die

Namengebung der von Alexander neugegründeten Städte.

Die wichtigsten hiessen Alexandi'eia, und seitdem wurden

noch oft Städte dieses Namens angelegt. Es war aber etwas

Henes, eine Stadt nach dem Namen des Gründers zu be-

nennen. Bis dahin war das nur von Philipp, dem Vater

Alezanders, geschehen, aber in eigenthttmlicher Weise. Er
hatte ein Philippoi gegründet und ein Philippopolis Letzteres

ist eigentlich kein Eigenname, es heisst ja Philippsstadt; der

erstere Name ist aber höchst sonderbar und ich weiss nicht,

warum man das nicht beachtet hat. Was soll heissen „die

Fhilipper*" 9 Die Qrfindnng war natürlidi gegen Athen ge-

richtet; es konnte daianf hindenten sollen, dass Fhilippoi

mächtiger sein würde, als Athen ai. Aber was fühlte ein

Grieche bei dem Worte »die Piülipper'*? Sollte es heissen.
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eine Menge von Menschen wie Philipp? Oder sollte es die

Goldstfidse bezeichiieii, welche man dort prägte und welche

ja Philipper hiessen? Jedenfalls lag ein Wortspiel darin.

Ganz anders war es, wenn man eine Stadt Alezandreia

nannte. Eine solche Wortform war bisher nur aus Götter-

namen gebildet worden: Herakleia (zwei Städte dieses

Namens im 5. Jahrhundert gegründet), Poseidonia oder

Potidaia, Apollonia, Heraia, Tyndaris, Bion u. a. m. Wenn
Alexander eine von ihm gegründete Stadt Alezandreia nannte,

BD lag sdion darin der Wnnsch, nicht blos als Heros —
denn das waren die Städtegrilnder an sich — sondern geradeso

als Gott verehrt zu werden, und die Griechen mnssten das

fühlen. Deshalb darf man als die erste Alexandreia die

ägyptische ansehen, welche gegründet wurde kurz bevor der

KOnig nach der Oase des Zons Ammon ging. Eben dahin

war ja aneh Lysander gegangen. Mit den Ammonspriestein

war in dieser Hinsicht mehr an machen, als mit denen von

Delphi nnd Dodona, und das Ammonorakel konnte fftr den

Orient massgebender erscheinen als jene. Die Nachfolprer

Alexanders haben dann diese Art der Namengebung fortge-

setzt, und wir finden Städte des Namens Seleukia, Antiocheia,

Ptolemais n. a. m.

Die Städtegrttndnngen hatten aber aneh den Zweck,

Orient nnd Occident mit einander zn Terschmdzen. Nach-

dem bis zur Zeit des Perikles und des Herodot der alte

Gegensatz zwischen Asien und Europa fortbestanden hatte,

war ( r seit dem letzten Drittel des peloponnesischen Krieges

allmählich geschwunden. Asien lernte griechische Kraft,

Griechenland persisches Gold schätzen. Znmal seit Xenophon
gezeigt hatte, dass griechische Krieger fBr die Barbaren an-

iiberwindlieh waren, hatten persische Könige nnd Satrapen

sie in ihre Dienste genommen und die tapferen Leute hatten

ümen gut gedient. Wir hören auch nicht» dass sie je Ver-
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rath geübt hätten, wenigstens nicht die Gemeinen, welche

treu waren wie die Schweizer, während die Anführer schon

eher die Partei wechselten. Das griechische Element hatte

sich im Allgemeinen als höchst zuverlässig gezeigt. Wie stark

dasselbe im persischen Dienste vertreten war, das haben die

Kriege Alexanders bewiesen. Am Öranikos waren 20,000 grie-

chische Söldner; Söldner finden wir in Miletos und in Hali-

kamassos; bei Issos sind 30,000 hellenische Söldner, andere

bei Gaugamela; hellenische Söldner suchten Dareios vor

Bessos zu warnen und die letzten derselben, 1500, ergaben

sich in Zadrakarta. Es ist wohl nicht zu hoch gerechnet,

wenn wir annehmen, dass Dareios 100,000 gi*iechische Söldner

in seinem Dienst gehabt hat. ^) Durch diese Leute waren

schon Beziehungen aller Ai-t zwischen Griechenland und

Asien angeknüpft worden. Mentor und Meranon waren mit

vornehmen Persern verschwägert. Somit standen, auch ab-

gesehen davon, dass in Vorderasien viele griechische Ge-

meinden unter persischer HeiTschaft sich befanden, auch an

sich die Griechen den Orientalen nicht mehi* feindlich gegen-

über. ^*^) Nun hätte Alexander die Gegensätze der Nationa-

litäten betonen können, und es scheint, dass das im Sinne

seines Lehrers Aristoteles gewesen wäre, für den ein wesent-

licher Unterschied zwischen Hellenen und Barbaren vorhanden

war. Aber er that es nicht. Vielleicht ti'ug dazu der Um-
stand bei, dass die Griechen so gar nicht an seinem Werke

Theil nehmen wollten, sondern seine Abwesenheit im fernen

Osten nur dazu benutzten, ihm im Westen Schwierigkeiten

zu bereiten, während die Asiaten ihm eigentlich nur in den

Schlachten feindlich gegenüber standen. Aber die Versöhnung

zwischen den Nationalitäten muss doch auch seinem weit-

blickenden Geiste entsprochen haben. So trachtete er denn

darnach, Friede zwischen Griechen und Asiaten zu schaffen,

und der Versuch der Ueberwindung dieser Gegensätze ist
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eines seiner unsterblichen Verdienste. Hit einigen der von

ihm angewandten Mittel können wir uns freilich nicht ein-

verstanden erklären. Das Anlegen orientalischer Kleidung

war an sich nicht schlimm; es konnte sogar, wie es auch

gesch^en ist, als eine in klimatischer Hinsicht verständige

Massregel bezeichnet werden; aber in den Augen der Griechen

md besonders der Makedoner war es doch vor allen Dingen

ein Zeichen des Strebens nach dem Despotismus. Dass er

sich für einen Gott erklärte, war überhaupt nicht zu billigen

und nützte ihm nicht einmal etwas. Denn die Orientalen

erkannten, mit Ausnahme der Aegypter, keine Menschen als

Götter an, höchstens als Söhne von Göttern, und brachten

solche Göttersöhne ohne Weiteres ums Leben, die Griechen

aber spotteten nur Uber soldie Göttlicfakeit. Doch hat

alles dieses auf die Regierungsweise Alexanders so gut wie

keinen Einfluss ausgeübt. Er hat für seine Entscheidungen

und seine Urtheile niemals eine göttliche Autorität bean-

sprucht. Sein Leben ist immer das eines griechisch erzogenen

makedonischen Fürsten geblieben. Er war bis zuletzt der»

selbe: begeistert f&r alle edlen menschlicheii Bestrebnngen.

Oymnische nnd mnsische Wettkftmpfe wurden stets vor ihm

gehalten; er wollte die griechische Bildung nicht aufgeben. *

Indem er so viele Städte gründete, hat er die in sich unab-

hängige griechische Stadtgemeinde als Grundlage seines

Keichea anerkannt. Sein Eeich bestand ans den maonig*

faltigsten Theilen. Den Griechen in Europa war er nur

Ffihrer, ja, die Spartaner hatten überhaupt nichts mit ihm

zu thun. Auch die asiatischen Griechen waren zum TbeÜ

seine freien Verbündeten, z. B. das mächtige pontische

Herakleia; gfuze asiatische Völkerschaften lebten in ihren

Bergen fast unabhängig. Es ist nicht einmal klar, wie die

Dienstpflicht im Heere im Allgemeinen geordnet war; wahr-

scheinlich war dies ein Gegenstand, dessen Begelnng er sich
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noch für spätere Zeiten vorbehalten hatte. Von Alexanders

Hflnswesen spreche ich in der Anmerkimg.^)

Für alle nfitdich^ Bestrebungen hat er in hohem Masse

gesorgt. Das viele asiatisehe Gold, von dem ttbrigens lange

nach seinem Tode noch grosse Mengen übrig waren, hat

doch nicht blos dazu gedient, Soldaten zu bereichern oder

von treulosen Verwaltern gestohlen zu werden. £s wurde,

abgesehen von den Städtegründnngen, für Bauten ansgegeboi,

welche Wohlstand verbreiteten. So sorgte er für die Wieder-

herstellnng des Eanaisystems von Babylonien, für die Anf-

räuniung der Abzugskanäle des Kopaissees, für den Wieder-

aufbau verfallener Tempel in Hellas, wozu er 10,000 Talente

angewiesen haben soll. "Wir hören von einem Dammbau bei

Klazomenai, von dem Versuch der Durchstechung einer Land-

enge bei derselben Stadt, und von manchem Anderen. Dass «r

die Wissenschaft zu fdrdem suchte, zeigt die Expedition des

Nearchos. Wenn er mit indischen Weisen verkehrte, so war
dabei doch nicht der Gedanke des Nutzens massgebend,

sondern der Wissensdurst, Für Dichter, Philosophen, Künstler

hatte er immer eine offene Hand, und wenn es heisst, dass

Aristoteles behufs seiner naturwissenschaftlichen Forschungen

80Q Talente zu seiner Verfügung erhielt, so können wir, wie

Droysen 1, 2, 296 mit Becht sagt, dieser Angabe schon des-

wegen Glanben schenken, weil der ausserordentliche Umfang
der Leistungen des Philosophen sich hierdurch gut erklären

würde. Alexander ist auch in dieser Hinsicht einer der

grössten Herrscher gewesen, was um so deutlicher hervor-

tritt, je mehr man bedenkt^ dass er eigentlich aus der Periode

der Kriegffihrung kaum je herausgetreten ist Denn noch

im letzten Jahre seines Lebens bereitete er sich auf neue

Feldzüge vor.

Die beiden politischen Aufgaben der Griechen waren^

wie wir mehrfach gesehen haben, die Entwickelung der
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Selbstregiemn^ im Innern und der Kampf gegen die Barbaren,

(ieneu gegenüber sie sich ja als Hellenen fühlten. Athen hat

beide zu lösen gesucht, aber nur die erste wirklich gelöst.

Was Athen zu thun übrig liess, das hat Alexander gethan,

aehnell und glänzend, und dieses ungeheure Verdienst genügt,

nm in ihm einen g;ro8Ben llami zu sehen. Diesen Beinamen

yeischerzt er auch nicht durch die despotischen Gtelfiste,

welche er bisweilen zeigt.

Manches wäre wohl anders und besser geworden, wenn

die Griechen in ilirer Gesammtheit mehr Theiluahme für die

Unternehmung Alexanders gezeigt hätten. Hätte nur die

Hälfte der Griechen, welche dem persischen Könige für Geld

dienten, sieh Alexander als Verbfindete angeschlessen, so

wfurden die neuen Staaten nicht jenen makedonischen, gewalt-

thätigen Charakter bekommen haben, den sie nan erhielten;

es würde ein grösserer Freiheitsgeist in ihnen geherrscht

haben. Aber die Griechen liaben sich von der Theilnahme

an der Leitung der Kriege fern gehalten, und so sind es

Makedoner gewesen, welche die Beute davon trugen. Nicht

sum Yortheil der Menschheit. Die makedonischen Argyraspiden

haben sidi gegen Eumenes, der doch aus Kardia, aber ein

Grieche war, schlechter benommen, als die griechischen

Söldner gegen Dareios. Perdikkas ist von seinen Makedonem

ermordet worden. Vielleicht rührt der unerwartet lange

Bestand der in Baktrien und Indien gegründeten griechischen

Beiche daher, dass es wirkliche Griechen waren, welche sich

dort behaupteten. Wie jedoch im Allgemeinen der Charakter

der Biadochenreicbe mit Nothwendigkeit gerade aus dem

griechischen Wesen hervorging, werden wir im nächsten

Bande sehen.

Die ungemeine Bedeutung Alexanders zeigt sich in den

Sagen, welche sich an seine Person geknüpft haben. Sie

üftngen bald nach seinem Tode an, besonders in Aegypten,
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und entwickeln sich das Alterthnm and das Mittelalter hin-

durch weiter. So wie die wunderbare Laufbahn Alexanders

sich besonders im Orient abgespielt hat, so sind es auch die

Orientalen, welche sich vor Allen mit den Legenden Alexanders

bflBcJiftftigen und sie weiter sfiiimeii, während sich das Abend-

land an dem, was der Orient in dieser Hinsidit ersonnen

hat, erfirent, ohne yiel Eigenes hinsniEnthnn. Das älteste

zusammenhängende Denkmal dieser Litteratur ist eine Ge-

schichte Alexanders in griechischer Sprache, welche dem

KaUisthenes zugeschrieben wurde und von der eine lateinische,

einem Julias Valerius beigelegte Bearbeitong ebenfalls noch

Tortianden ist. Nach diesem Bomane ist Alezander nicht

Philipps Sohn, sondern der eines ägyptischen Königs Kek-

tanebos, der ans Aegypten entflieht nnd sich als Astrolog

verkleidet nach Pella in Makedonien begiebt. Auf seinen

ersten Zügen nimmt Alexander nicht nur Theben, sondern

auch Athen und geht auch nach Italien, wo sich ihm die

Bdmer unterwerfen. Seine Tlmten in Asien sind mit höchst

wunderbaren Abentenem nntermischt: nngehenre Ameisen

stellen sich seinem Heere entgegen; er kommt za den Sänlen

des Herakles; trifft Menschen mit sechs Händen und sechs

Füssen; sieht Fische, welche in kaltem Wasser gekocht

werden und einen leuchtenden Stein im Magen haben; besteht

Kämpfe mit Centauren; wir hören ferner von der Zusammen-

kunft des als • Antigenes yerkieideten Alexander mit der

Königin Kandake von Meroe u. a. m. Alezander stirbt

nach diesem Roman an Gift, aber vor seinem Tode kommt
sein treuer Bukephalos, beweint den Küiiig, zei^eischt den

Sklaven, der ihm das Gift gegeben hatte und verscheidet.

Diese im Orient, offenbai* in Aegypten entstandenen

Sagen haben nun zunächst im Orient weiter gewirkt. Die

bedentenste zusammenh&ngende dichterische Erzählung der

Geschichte Alexanders ist wohl die des persischen Dichters

Digitized by Google



— 443

Firdnsi» der in Beinern Shahnameh unter anderm auch die

lüiAten des giwsen iBkander exz&lilt Aber der Nattonalitüt

des Dlditers entsprechend, ist hier der Held nicht yon

ägyptischer, sondern von persischer Herkunft. Der persische

König Darab heirathet nämlich die Tochter des KönigfS

Filiqüs von Mm (also Philippos von Rom, d. h. hier Griechen-

land), verstöast sie aber sofort und nimmt eine andere Gattin.

Der Solln der ersten i*ran ist lakander, der der zweiten

D8x6. Es kommt also immer daranf hinans, dass die

Orientalen nicht von einem fremden Aleiuinder besiegrt sein

wollen; den Aegyptern musste er ein Aegypter, den Persem

ein Perser sein. Iskander zieht gegen Därä, der von Fni?

von Indien (Porös) unterstützt wird und besiegt ihn. Is-

kander zieht auch nach Mekka, geht zur Königin <$däfa,

als Nithqfin (Antigonos) verkleidet, nnd zieht dann in der

weiten Welt umher, wobei die von PsendokaUisthenes er-

zählten Abentener geographisch geordnet werden zn Zügen

nach den vier Himmelsgegenden. Der nach Norden geht in

das Land der Fiiisterniss unter der Leitung des Propheten

Khidr, welcher dort die Lebensquelle findet, wähi*end Alexander

selbst mit einer anderh Abtheüong sich in der Wüste verirrt.

Gegen die Plagen der Y4j^ und IfSijti (Gog nnd Magog)

bant Alexander eine 500 Ellen hohe eherne Maner; so können

jene Schaaren, Ungeheuer mit Pferds- oder Kameelsköpfen

und so grossen Ohren, dass das eine derselben ihnen als

Träger dient, das andere als Zelt, nicht in Alexanders Reich

hereinkommen. Um die Leiche Alexanders, der auf des

Aristoteles Bath vor seinem Tode verfilgt hat, dass die

Grossen Irans jeder einen Theil des Beiehes erhalten sollen,

streiten sich BAm (Enropa) nnd Iran; das Orakel entscheidet,

dass sie in Alexandrien ruhen soll. Andere hiermit ziemlich

übereinstimmende Darstellungen der Geschichte des Königs

haben wir ans verschiedenen Zeiten in arabischen Schrift-
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stellern, von denen die des Masndi dadurch interessant ist,

dass hier zum ersten Male Alexander ausdrücklich mit Dul-

qarnain identificirt wird, einem sagenhaften Helden, der zu-

erst im Koran vorkommt, wo es Yon ihm beigst, dass er

einen eisernen Wall zwischen zwei Bergen gegen Yiyiij und

Mftj^j anfgeriehtet habe. Dnlqamain heisst der Zweigehdmte»-

was für Alexander als Sohn Ammons passen würde, ohschon

Einige daran zweifeln, dass mit diesem Namen im Koran

wirklich Alexander gemeint sei. War er es, was doch wohl

das Wahrscheinlichste ist, so galt er den Mnhamedanem als

ein Prophet, wie Abraham, Moses und Christus, und waram

soUte Mnhamed, wie er den Jaden nnd Christen seine

Beligion anzupassen sachte, indem er ihre Beligionsstifter

als Propheten anerkannte, es nicht auch ebenso mit den

Griechen versucht haben, indem er als iliren religiösen Ver-

treter den Alexander nahm, der ein König, Held und Gott

gewesen war? Vom Orient entlehnte das christUche Europa,

wie andere Sagen, so aach die yon Alexander, and fOgte sie

als einen der beliebtesten Qyklen in die epische Poesie der

verschiedenen Lftnder ein. Es giebt mehrere französische

und auch mehrere deutsche Bearbeitungen der Alexandersage.

Die schönste ist wohl die deutsche des Pfaffen Lambrecht aus dem

11. Jahrhundert, ein Gedicht von grosser Kr&ft des Ausdrucks

ond angemeiner Zartheit der Empflndong^ in welchem die

märchenhaften Abenteaer des Hdden nach Art der Odyssee

in einer Erzfthlnng, ehiem Briefe des Alezander, dargestellt

werden und der Held, nachdem er vergebens versacht hat,

sich den Eintritt in das Paradies mit Gewalt zu erzwingen,

zuletzt zur Einsicht kommt, dass Ueberhebung ihn nur von

seinem Ziele, der Aufhahme in Gottes Keich, entfernen könne.

In der Alezandersage findet das Verlangen des Occidents,

die Wander des Orients kennen za lernen, seinen treffendsten

Ansdrack. Und so kommen wir mit diesen Gedichten ge-
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Alexanders zurück. Alexander wollte ein neuer Achilleus

sein und er sehnte sich nach einem Homer; den Griechen

war er thatsächlich mehr als Achilleus, er war ihnen Achilleas

und Agamemnon in einer Person nnd er leistete ihnen mehr

als die Helden yor Troja. Aber den Homer haben dem
beUeniseben üeberwinder der Tränier und Semiten nicht die

Griechen, welche wenig von ihm wissen wollten, sonJern die

Völker des muhamedanischen Asiens und des christlichen

Europa, also die Erben der von ihm überwundenen Bildungs-

kreise geschaffen. So hat ihm erst der späte Lauf der

Zeiten gegeben, wonach er sich am meisten sehnte; nnd

jetzt, in nnserer loitischen Zeit, ist wenigstens der Streit

der Geschichtschreiber über sdnen Werth noch eine letzte

Huldigung für den grossen Mann, die einzige, welche wir

ihm bieten können.^*)

Anmerkangen.

Vgl. Göttling, Zur Charakteristik AI. d. Gr. in s. Ges.

Abb. 2, 242 ff. Man lese, auch die zwei 'köyn Plutarchs rspl

Tfjc AXs^a'vBpou Tü/rj; dp£T^;. Nach dems. 1, 6 hat AI. die

Asiaten und Europäer vereinigend %azpiha |isv x/)v ouoü^svyjv

xpoofixa^ev iJy^io&cci xavxa;, oxporoXtv ZI xal ^poupav xo O'^axdxe^ov,

Oü|fevei; xouc «laftou;
,

dXXocpoXcü; 5s xoü^ icovrjpoü^ — xo |iiv

'EXXrjvixov ctpsx^y xo hi ßcrfvß^pixov xczx'Gf x6X|iaip£39-at. Das Ver*

haitniss A.'s zu seiner Mutter wird charakterisirt durch seine

Aeusserung über Antipater, welcher mit Olympias in Streit war

und sich in seinen Berichten an den EOnig oft über sie be-

klagte: A. wisse nichts &a ympiag iicioxoXa; Iv tebcpuov i^Xelfti

yiTjTpöc, Plai Alex. 39. — Seinen Sinn für Freundschaft zeigt

sein Verhaltniss zn Hephaistion, den y. Qntschmid Gesch. Irans

S. 14 zwar einen „Unwürdigen* nennt, aber ohne dies Urtbeil

zu begründen, (Plai AI« 47 beweist es doch nicht) wfihrend Dr.

1, 2, 311 ihn sehr hochsteUi Man darf A. nicht auf eine lioie
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mit den Diadochen und Epigonen stellen, bei denen der Egoia-

mm die Triebfeder war, und die AI. nachäfften.

*) Ueber A.'8 Kriegswesen J. G. Broysen, A. des Grossen

Aimee, Hermes 12 nnd H. Droysen, Ueber A. des Gr. Heer-

wesen nnd Eriegföhning. Freib. 1885; Tgl. dess. Kriegsalter-

ihnmer in Hermanns Lehrb. der Griech. Antiqnit. 6. Anfl. nnd
Banec^s Kriegsalt im L Mliller's Handbncb 4. 8. Bl2—318.

*) A.'8 Yerwaltong. Ueber das persische Yerwaltongssystem,

dem sieh A. im AUgem. angeschlossen hat Du. 4* 584 ff., Sp. 3,

628 ff. Ueber die Regierung der kleinasiatischen Provinzen

durch A. vgl. Dr. 1, 1, 231 sowie dess. Beitr. z. Frage über die

innere Gestaltung des Reiches A. des Gr. Monatsber. der

Berl. Akad. 1877.

*) Die Centrairegierung. Es ist wahrscheinlich, dass im

persischen Reiche das Amt eines ersten Ministers ein stehendes

war, dass es also einen Visir oder Kanzler gab. Freilich geben

die Quellen des 5. und 4. Jahrh. vor Chr. keine Auskunft darüber.

Doch bemerkt Sp. 3, 635 mit Recht, dass als erster Minister des

Perser-Königes wohl der Beamte zu betrachten ist, welcher bei

Ktes. Pers. 46 dCaßapixT^; bei Hesjch. aCapaicaTEli; genannt wird»

was dem armenischen bazarapet entspricht Dieser heisst in

abendländischen Quellen Chiliarch (hazarstausend), Nep. Con. 3,

und Diod. 18,48 sagt: r^ Zi xoö
x^^^^V^y.^'-'

"^<> '^^'^ nspaixiov

ßaoiXetuv £1; ovojia xai Sögav xpovj^^. Das wird gewöhnlich mit

Unrecht auf ein blos militfirisches Amt gedeatet» was es aller-

dings, insserlich genommen« war, wie denn Nipperdey in seiner

treffliehen Anm. m Nep. Gon. 4 gewiss mit Recht die Ver*

mutirang äussert, der persische Chiliarch möchte so benannt

worden sein, weil er Befehlshaber der 1000 ixY]Xo(pöpoi (Her. 7, 41)

war. So waren aoch Alezanders Chiliarchen nidlitSrisehe Be-

fehlshaber, aber einer derselben war gerade Hephaistion, nnd
dessen Naöhfolger später Perdikkas, der dann Reichsyerweser

wvrde, und der Chiliarch Hephaistion stand höher als die anderen,

da er auch ein besonderes Feldzeichen hatte. So kommt es

doch darauf hinaus, dass auch Alexander einen Chiliarchen hatte,

welcher über den anderen Chiliarchen stand, und wir dürfen
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in diesem obersten CSiiliarchen den Nachfolger des einen per-

siscben Ghiliarchen sehen, also den ersten Minister. S. auch

Dr. 2, 1, 14. Mit ünreeht leitet HfiUer, Islam, 1,475, BerL 1885

das Amt Visirs von dem der „Augen und Ohren** des

persischen Königs ab; deren gab es mehrere. Ausser dem
Chiliarchen waren Minister des persischen Königs: der oberste

Schreiber der Arier, der Chef der Kanzlei und der Oberkassier,

der auch wohl der Schatzmeister war. Mit dem Schatze des

Königs, sagt Sp. 3, 635, standen auch die Archive des Gross-

königs (divän) in Verbindung. So gewinnen wir die richtige

Einsicht in die Stellung des Hephaistion und des Eumenes.

Denn Hephaistion war Chiliarch, Visir, Eumenes aber dpy.-^pai^u.r/.--

xeuc, oberster Schreiber, und die wohl etwas entstellt vorge-

tragene Geschichte bei Plut. Eum. 2 zeigt, dass er auch mit der

Kasse und dem Archiv zu thun hatte. Somit stand Eumenes
einen Grad tiefer als Hephaistion. Aber da H. kein eigentlicher

Staatsmann war, hat Eumenes ihn mehrfach in den Geschftften

ersetien müssen und dadurch für die Regienmg eine grössere

Bedentong bekommen als Hephaistion, woTon dann Konflikte

(Air. 7, 18) die natfirliehe Folge waren.

"} StSdtegnindiuigen. 70 Stfidte sind von AL gegründet

worden nach Ploi de fort AL 1, 5. Alles Betreffende hat

Dr. 3^ 2, 187-254 gesammelt; ich fdhre nur das NOthigste

hier an, unter Verweisuig anf Droysen und Spiegel. Ilion Str.

13, 598. — Apollonia in Phrygien, j. Olnburlu, astlich ^n Ke-

lainai, nach Mtbisen, auf denen A. als xti9tT]c bezeichnet wird.

Dr. S. 197 und Head H. N. 589. — Alexandrette und Nikopolis

Dr. 200. '^01. - Ematheia nach Liban. Ant. 297 R. bei Dr. 201.

— Tyros und Gaza hat A. neue Einwohner gegeben; aber nur

Gaza wird tcöX».; EXXTjvt; genannt bei Jos. Bell. jud. 2, 6, 3;

ßoyÄ.Tj bei Jos. Ant. 13, 13, 3 Ueber die vielleicht in Palästina

anzunehmenden Gründungen Dr. 202. ~ Dion St. B. h. v.

Pella Str. 16, 752 Dr. 206. — Ueber Alexandria in Aegypten

s. Bd. 4. ~ Karrhai bei Edessa schon 312 als makedonische

Kolonie bezeichnet Dr. 209. — Alexandriana auf dem Schlacht-

felde von Gaogamela Dr. 210. — Medien war nach Polyh. 10^ 27
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von griechischen Städten umschlossen xata -rjv ucpyjjTjaiv tou

*AX£^ry'v5pou. In die Reihe der hier gemeinten Gründungen ge-

hören auch diejenigen im Gebiete der Kossäer, Uxier und Marder,

von denen Arr. Ind. 40 spricht. — Herakleia bei Rhagai

Str. 11, 514 ; Dr. 212. - Alexandropolis in Parthien Plin. 6, 113.

— Alexandreia — Antiocheia Plin. 6, 46 ist wohl Merw— Schahid-

schan, die bedeutendste Stadt am unteren Miirghäb, in sehr

frachtbarer Umgebung, die älteste Stadt der Gegend, nach der

Sage von ^inem KOnige Tahmurat gegründet; sie diente als

Schutz gegen die tuiamschen Nomaden. Sp 3, 50. — Prophthasia

St. B. 8. T. Opa'Ba, von AI. umgenannt, Dr. 216, nach Sp. 2,641

irgendwo in der Gegend von Farah, worüber s. Sp. 1, 34. —
Weiter von da nach NO Dr. 217 ft. Kandahar ist wohl eine

Gründung Alexanders 8p. 1, 28. — Alexandraa am Kankasos,

Lage nidit ganz sicher, wohl nicht Bamian, jedenfalls im Norden

Ton Kabul, Sp. 2, 543. — In Baktrien und Sogdiana 12 StSdte

Jnsi 12, 5; t Stfidte nach Str. 12, 517. Nach Air. 4, 16, 3

hat A. den Hephaistion aasgeschickt xd; tv So^t. ic6Uiz oovowlC<iv.

AI. eschate Arr. 4, 4, 1, Plin. 6, 49, wohl Ghodschend Sp. 2, 548.

— Zur Zeat des Kaisers Herakleios spridit Theophylaktos 7, 9

Ton 2 yon AI. gegründeten StSdten Namens Taugast und
Ohubdan, worüber Dr. 224 nach Schott handelt. Alexandersagen

in diesen Gegenden Ritter, Asien 5, 821 fi", - Nikaia, Arr. 4, 22.

wohl eine der Städte, die A. nach Diod. 17, 83 eine Tagereise

weit von einander gründete; Lage unbekannt, nach Dr. 229

nördlich vom Flusse Kabul. — Die genaue Lage von Nikaia

und Bukephala am Hydaspes nicht bekannt Dr. 230. — A. am
Akesines ungefähr WusirabadDr. 230.— A. am Indos Arr. 6, 15, 2

Dr. 230. — Das sogdische A. Arr. 6, 16, 4, in der Nähe der

Stadt Bakkar, wo die Strasse nach den Bolanpässen beginnt

Dr. 230. — Die Gründungen an der Mündung des Indos, die

Städte in Gedrosien und Earmanien Dr. 231—236. — Stadt bei

Babylon Arr. 7, 21, 7, Dr. 237. A. an der Mündung des

Tigris Dr. 237. - Mit den St&dtegründungen erfüllte AI den

von Isokrates, Phil. 120—123 ausgesprochenen wohlberechtigten

Mansch. Diese Stelle scheint Grote entgangen tu sein, der
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sonst wohl nicht 6, 571 Zweifel an der Gründung so vieler Ko-

lonien durch A. ausgesprochen hätte.

•) Verpflanzung von Chiem nach Aegypten Arr. 3, 2, 7.

Soldaten aus Samaria nach Aegypten los. Ant. 11, 8, 6; Dr. 249.

Solche Militärkolonisten Messen xaxoixoi, die Besatzungen

icofsict^iiouvxe;, die einheimischen Truppen i^ycbptoi.

Alexanders Wunsch war, dass die Barbaren in Städten

wohnen sollten, damit sie Ackerbauer statt Nomaden würden

und lysiv uicsp &v 5€tyiaivovitc xaxa dXXijXou; Epp'acovxai Arr«

Ind. 40. Das war ein echt menschliches nnd hellenisches Be-

streben. Ueber die Einrichtung der neuen Städte Dr. 1^2 ff.

j^Nicht das »Itmakedomflche Brbförstenthnm, Bondem die

grieehisehe Politie hat Alexander in den Osten getragen*

Hommsen, R. O. 5, 450. — üeber das Land, velehes die An-
dedler bekommen haben mftssen, spricht Dr. 1, 2, 291. A. bot

dem Phokion Sttdte an Plnt Phoc 18. In Bekeff der Natnral-

Ueferongen bemerke ich, dass Stade, Geschichte des Volkes

Israel 2, 276 Ton OeUieferungen spricht, welche die Bewohner
der Städte Syriens Ton den «Städten* erhielten, d. h., dass die

Städte Land hatten, dessen Ertrag auch den in denselben auf-

genommenen Griechen zu Gute kam.

') A. stellte in manchen asiatischen Städten die Demokratie

wieder her, z. B. in Ephesos Arr. 1, 17, 10—12 (wodurch er

sehnrjüooxijiEi) ; in Soloi 2, 5, 8. Ueber Alexandria Dr. 3, 1, 34.

^) Griechische Soldner: am Granikos Dr. 1, 1, 194; bei

Issos Dr. 1, 1, 258; 8000 griechische Söldner fliehen nach

Griechenland und treten in den Dienst des Agis Diod. 17, 48;

Curt. 4, 1, 39. Gr. S. bei Dareios und Besses Dr. 1, 1, 374,

in Zadrakarta 1, 1, 386.

**) Nach Str. 1, 66 riethen Einige dem Alezander, die

Hellenen als Freunde, die Barbaren als Feinde zu behandeln:

unter diesen xtvi^ yennnthet man den Aristoteles.

^) Nach B. Meyer, Gesch. Aegyptens S. 58 betrachteten

die Aegypter ihre KOnige als GOtter. Ueber den H«:i80her-

knltns 0. Hirschfeld, mr Gesch. des rOndschen Kaiserkuitos.

Sitnmgsber. der BerL Ak. 1888 19. JnlL

Hol«, Gitechisehe GMOliielit«. UL 29 •
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leb be8]Nreche bi^ noeb das Münswesen Alezandera.,

Man verglMcbe besondere L. Hüller, Nnmismatiqiie d' Alexandre,

le Grand. Copcnh. 1855; Imboitf-BlameF, Monnaieagrecqnes. 1888,

bes. p. 118—128; endlieb als kme üebersieht Head. Hist nniiu

p. 197 if. Sebon Philipp, Alezanders Vater, batte im Müns«

wesen zum Theil neue Bahnen eingeschlagen. Im Besitze der

Goldbergwerke von Philippoi prägte er Goldmünzen, welche an-

fangs mit der Inschrift 4>1AII111L1N die früheren dieses Ortes,

welche 9A^I0N HllElFO trugen, ersetzten und als Koukurrenz-

mÜDze für die Dariken dienten, während später die Bezeiclinimg

der Stadt wegfiel und sie Reichsmünzen wurden ; Head H N. 192.

Silbermünzen aber prägte Philipp nach dem phönicischen Fusse

(1 Tetradrachmon — 224 grains), sodass 30 Drachmen den Werth

von 1 Goldstater hatten, nach dem Verhältnisse des Silbers

nun Golde von 1: Wi^; Head H N. 196. Auf Philipps Münzen
sehen wir den Kopf des Zeus, des Apollon, des Herakles, aaf

dem Revers besonders agonistisebe Typen (Gespann). Nun liesa

Alezander bei seinem Regierungsantritte zunächst das Münz-

wesen unberührt; er besass auch zu wenig £dehnetaU um viele

nene Münzen zu prSgen. Ais er dann daza im Stande war,

prfigte er zuerst, wie Imboof nacbgewiesen bat, Silbermünzen

mit dem Zenskopf auf der einen Seite, den Adler auf dem Blita

nnd AABSANAPOT auf der anderen. IHe bierber gebdrigen Tetr»-

draebmen sind nocb von pbdnieiseber Wftbrang [221 grains),

aber die Draebmen, Triobolen, Diobolen, Obolen von attiseber,

zu weleber Alezander dann überhaupt überging. Darin be-

steht nämlich seine grosse Neuerang, dass er den attischen

Fuss völlig annahm, auch für die Tetradrachmen. Es giebt

nun ungeheuer viele sogenannte Alexandermünzen, d. h Münzen

mit der Inschrift AAKEANAPOV und verschiedenen Typen:

Tetradrachmen besonders mit jugendlichem Herakleskopf im

Löweufell, Rev. Zeus auf dem Throne sitzend, Goldmünzen mit

Pallaskopf, Rev. stehende Nike: aber wie viele dieser Alexander-

münzen von Alexander selbst geprägt sind, welche dagegen erst

von seinen Nachfolgern, darüber forsclien noch dio Kenner.

Im Allgemeinen nimmt man an, dass die meisten derselben erst
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Ton ften Maehiblgeni herrühren; Alexander bat aadi als «r

Sieger war, laerst noch soiiele stidtlsdie MUnsen m sdnor
Yerfügang gehaht imd aeviele Banken erbeutet» dass ihm eine

eigene Prägung erst später als nothwendig erschien In Betreff

der Typen ist die Bemerkung: Gardners, Types p. 5 1 interessant:

»Abandoning Area and Apollo, the hereditary deities, who
appear on previous coins of Macedon, he had selected for bis

gold pieces Pallas and her strvantNike, and for bis silver coin

Herakles and the Zeus of Olympia. Itlooks as if he had wished

to enlist in his army of invasion all the greatest gods of Greece •

who had favoured the Helleues in those expeditions against Ilium

which he regarded as the prototypes of bis own expedition.

Pallas had been the chief patroness of the host of Agamemnon^
Zeus had awarded it the victory, Herakles had in a pre^oos
generation sacked the Trojan city^S Hierbei beachte man, dass

Alexander bei der Landung in Asien nach Arr. 1, 11, 6 dem
Zeus, der Athene nnd dem Herakies Opfer brachte; eine treft-

liehe gegenseitige Brlftntenmg der Geschichte nnd der Nomis-

matik, die, wie es scheint, noch nicht bemerkt worden ist

«These gods tiien Alexander placed on his coin, wliich drcnlated

thfOQgh the whole extent of Europe and Asia, and tbese gods •

Üie maarshals of Alexander inherited from him, as they inherited

his military taelics and the lands he had oonqnered^. Die neue

Prägung Alexanders hinderte übrigens nicht, dass die bisherigen

Prägungen von Städten uud sogar von Satrapen (Mazaios in

Babylon nach Six) fortdauerten. Auch in dieaer Hinsicht liess

A. das Bestehende möglichst unangetastet Vgl. auch Droysen

1, 1, 302-304, sowie 233, 234; die Städte waren nicht an den

Münzfuss Alexanders gebunden.

") Die Folgen der Eroberung Persiens sind für dieses Land
nach Sp. 2, 5H1 günstige gewesen. — Ueber die Alexander-

sagen vgl. Sp 2. 582 ff. Der Pseudokallistbenes ist heraus-

gegeben vonC. Müller, hinter dem lÄdot'schen Arrian. Par. 1846.

Femer 1. Zacher, Pseudokallistbenes. Halle 1867. P. Meyer,

Alexandre le Grand dans la iitttetore franpaise du moyen &ge.

i TolL Par. 1886. Es ist eigenth&nUch, dass bei Psendokall
29»
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BemojBtheneB eine Rede för Alexander in Athen hSli „Im In*

disehen fehlt jede Erinnerung an den makedoniaefaen Biroberer;

jedjBS ftnaaere Wahiseiehen sdner Henachaft iat hn Lande ver-

achwunden^ Lefinann, Geaeh. Indiena 8. 754. TgL endlieh

die achOne Abhandlung von Gerrinus Uber die Alezanderaaga

in aeiner OeacMchte der deatschen Dlehtong 1, 811^881. Der
demokratischen Anschauungen huldigende Mann ftnsaert sieh in

folgender bemerkcnswerther Weise über Alexanders Bedeutung

(S. 213): „Erst nouerdings hat man angefangen, diesen ausser-

ordentlichen Mann in sein wahres Licht zu setzen und noch

fehlt sein Geschichtschreiber, der ihn würdig in seinem Ver-

hältniss zur Weltgeschichte betrachtete. Er hat im Osten und

Westen die neue Welt eröffnet, und beide haben sich um seine

Geburt und um sein Wirken in der Dichtkunst beneidet, sie

haben jedes Grosse an ihn geknüpft und die christlichen und

heidnischen Dichter haben ihm Paradiese geöffiiet. Noch ehe

Christas war, hat Alezander durch die Art, wie er die Vorur-

theile seiner Griechen und Makedoner yon einer Rangordnung

der Menschen, von Hellenismus und Barbarismna, thatsächlidi

brach und zerstörte, den christlichen Lehren von Menschen-

gleiehhdt den Weg gebahnt nnd ebne die SebOpfang der

griecbiachen Bildung im Daten bitte das Gbiiatenthum nie

Boden fassen kOnn^*. Ich habe miob im Texte dieses Bandes

auf die Würdigung der persönlichen Leistungen Alexandeia be-

aebrSnken müssen; das auletst von G. Angedeutete gehört ebenso

wie die Frage nach den Schattenseiten dea durch Alexander

eingeföhrten Imperialismua in den nfiebsten Band.

Alezander der Grosse war eine Anomalie im 4. Jahriiundert

Seine Zeit liebte das Reden; er handelte: sie zwdfelte stets und

appellirte gern an die kleinlichen Seiten der menschlichen Natur;

er glaubte, rechnete auf den edlen Kern im Menschen und fuhr

gut dabei. Die Verbindung von fast kindlichem Vertrauen mit

männlicher Thatkraft, von scharfer Ueberlegung mit ungemeiner

Schnelligkeit im Handeln, von vollendeter geistiger Bildung und
Liebe zu Kunst und Wissenschaft mit entschiedener Begeisterung

für das Kriegsleben und grosser Begabung für die Verwaltung
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eines Reiches, dies Alles macht ihn zu einer nicht blos in der

griechischen Geschichte einzig dastehenden Persönlichkeit. In

ihm hat sich das gesammte griechische Wesen gewissermassen

verdichtet. Er repräsentirt Griechenland in seiner gesammten

zeitlichen Ausdehnung. Denn es ist in ihm ebensoviel von

Achill wie von Epaminondas; er hat sogar Einiges vom Geiste

des Perikles: die politische Einsicht und die Liebe zum Schönen

und Wahren. In ihm hat noch mehr als in Alkibiades „die

Natur gezeigt, was sie vennoehte*, und er hat nicht wie

Alkibiades die Gaben Terschwendet; er hat, gekräftigt durch

eine gute Bruehnng, wdehe dem Alkibiades fehlte, dieselben

zu Grossem zu verwenden gewusst^ und In seinem kmzen Leben

Wenigen geschadet, Vielen genützt.
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XXVIII. KAPITEL
SidUen und Italien*

Nicht so glänzend wie im Osten zeigte sich das Hellenen-

thum im Westen; in Sidlien hielt es sieb mit Mühe, in Italien

wieh es zortti^^)

Wir sahen im 11. Kapitel, dass der ans Sicilien ver-

bannte Dion von vielen Seiten ersucht wurde, nach Syrakus

zurückzukehren, um es zu befreien; zumal Speusippos, ein

Schüler Platons, der ebenfalls in Syrakus gewesen war, über-

brachte ihm die Anffordenmg: vieler Syraknaaner. Piaton

selbst rieth ihm nicht zn. Dion nntemahm es, aber er kam
nicht allein, wie Manche gewünscht hatten; er kam mit

S91dnem, deren man ja damals (nm 360) für Geld so viele

bekommen konnte wie man wollte. Die Schätze des Dionys

waren ein schönes Ziel für beutelustige Menschen. Im
Jahre 357 fuhr er mit 800 Söldnern vonZakynthos ab, auf

drei Lastschiffen nnd zwei DreiBsigraderem, ansgerostet mit

vielen Lebensmittehi nnd Waffan. Er wurde anfangs nach

der grossen Syrte verschlagen, nnd landete dann anf der

sicilischen Südküste bei der Stadt Minoa, welche den

Karthagern gehörte, deren Befehlshaber jedoch ein Dion be-

freundeter Grieche war. Dieser widersetzte sich nicht

emstlich seiner Landnng nnd beförderte sogar seinen Marsch

nach Syrakus» den er sofort antrat, als er hörte, dass Dionys
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gmde in ItalkQ sei. Unterwegs WQchB sein Heer auf

20,000 Hann. Er sog nnter dem Jnbel des Tolkes in Syrakns

ein; aber die Burg, d. h. die Insel Ortygia sowie die an-

stossenden Theile des Festlandes behaupteten die Söldner des

Dionys. Dieser kam zurück und begaon Unterhandlaugen

mit DioD, aber nnr, am hinterlistig einen üeberfall sa yer^

•sndien, der abgeseUagen wnrde. Knn sachte er seinen

Zweck anf andere Weise za erreichen. Dion war ja sein

•naber Verwandter nnd es gelang dem Tyrannen, Im Yolke

die Meinung zu verbreiten, dass Dion im Grunde genommen

kein Freiheitsfreund sei, sondern ein Anhänger der Tyrannei,

nur für eigene Kechnong. Ein Syrakasaner, Namens

Herakleides, der mit einer Flotte und Saldnem nach Syrakus

kam, um am Kriege geg^ Dionys Theil za nehmen, ward

beim Volke beliebter als Dion. Es entstand ein Kampf nm
'die Regierong zwischen Dion nnd Herakleides, and das,

während Dionys noch unbesiegt war. Doch erlitt dessen

Sache 356 einen grossen Schlag durch eine Niederlage zur

See, bei welcher Philistos, der bekannte Historiker nnd Ver-

wandte des Tyrannen, mnkam. Nun entfloh Dionys - nach

Italien, indem er die Sifldner nnter dem Befehl eines seiner

Söhne liess. Die Byraknsaner glanbten jetzt Dion entbehr«!

zu können und setzten ihn ab; er ging nach Leontinoi. Als

aber ein aus Neapel gekommener Söldnerführer Nypsios von

der Barg aus einen siegreichen Einfall in die Stadt S^Takus

machte, da riefen die Bürger, die sich nicht anders zu helfen

wnssten, Dions Hnlfe wieder an, nnd er schlng die Banden

in die Borg zurück. Dennoch trat keine Bemhignng der

Gemüther ein. Dion ward nicht von Allen gern gesehen;

auch nicht, als ihm 355 Apollokrates, des Dionys Sohn, die

Burg übergab. Jetzt hätte er seine staatsmännischen Talente

zeigen sollen. Er hätte die Burg uiederreissen nnd die demo-

kratische Verfassung wieder einführen müssen. Aber er war
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Piatons Schüler» hielt nichts von Demokratie und wollte eine

ideale Yerfassnng schaffen, za welchem Zwecke er noch dazn

auf Bathgeher wartete» welche aas Koxinth kommen sollten

nnd nicht kamen. Als ihm nnn Herakleidea immer Iftstiger

wurde, liess er zn, dass man ihn ermordete. Jetzt war esr

selbst ein Tyiann geworden, und wenn er dann dem Er-

mordeten ein feierliches Leichenbegängniss veranstalten liess»

80 zeigte dies, dass er von einer Charakterschwäche war»

die ihn fttr eine so hohe Stellnng gftnzlich angeeignet maditew

Er TerUess sich yon jetzt an mehr nnd mehr auf seine

Soldner, und hald aneh unter diesen nnr anf einen Einsigen,

seinen angeblichen Freund Kallippos, einen Athener, der,

entweder aus eigenem Antrieb oder von Anderen gedungen,

Dions Argwohn gegen Alle nährte, ihn mehr und mehr isolirte

nnd endlich «morden liess (354). So endete der erste Ver-

snch der Beaction gegen das System des Dionys, ein Yersnch»

der misslingen mnsste, weQ er yon einer nngeeigneten Per-

sönlichkeit und nach falschen Grundsätzen unternommen

ward. Denn wenn das Volk Interesse an der Veränderung

haben sollte, musste es selbst regieren, d. h. es musste

Demokratie eingeführt werden; wollte aber Dien das Volk

nach philosophischen Idealen bevonnnnden nnd anf diese Weise

glflcklich machen, so mnsste er überhaupt iigend etwas Be-

stimmtes nnd Greifbares thnn. Aber ehien Tyrannen stOrsen,

nm selbst tyrannisch zu regieren und im Uebrigen nichts zu

thun, als warten, das war etwas , was selbst den an vieles

Sonderbare gewöhnten Syrakosanem unbegreiflich nnd uner-

träglich erschien.

Kallippos regierte 354 nnd 363, anlkngs nnter dem

Schein des IMheitsfrenndes— hatte er doch einen l^raonen

ermordet! — dann als Tyrann. Es verdräogte ihn Hipparinos,

ein Stiefbruder des jungen Dionys und Neffe Dions, und

Kallippos besetzte Katane und später Bhegion, wo er er-

Digitized by



- 457 —
mordet wnide. Als Hii»parinos 351 vnigekoiiimea wtor, folgte

Oiin min Bruder Nysalos bii 846 ; da bemächtigte sieh BionyB II

noch einmal der Kegiernng:. Hipparinos, Nysaios und Dionys II

waren an Unfähigkeit und Verworfenheit einander ungefähr

gleich, uud die zur Veczweifloug gebrachten Syraknsaner

wandten sich an Hiketas von Leontinoi, auch einen Traunen
den sie aber fttr weniger sehleeht hielten als Dion^. Ehe
aber Hiketas etwas ffir Syrakus thnn konnte, brachen nene

Feinde über Siciüen herein: der Karthager Magen kam mit

einem grossen Heere. Sein Ziel war die Eroberung von

Syrakus, und Hiketas schloss sich ihm an. So mussten die

Syrakasaner sich von Neuem nach anderer Hülfe umsehen.

Sie mussten dieselbe in weiterer Feme suchen. An Sparta

war nicht zu denken; das hatte selten Interesse für das

republikanische Syrakus gezeigt. Aber Korinth hatte von

jeher für die Freiheit der Syraknsaner gethan, was es konnte,

und deshalb baten diese jetzt nach alter griechischer Sitte

Korinth, ihre Mutterstadt, um Hülfe.

Korinth war nicht so stark, dass es, selbst in diesen

Zeiten des Friedens nach der Beendigung des Phokerkiieges^

ein wirkliches Heer hätte nach Sidlien schicken können»

aber es schickte einen Feldherm, und dieser eine Mann hat

mehr geleistet, als ein grosses Heer. Es erklärte sich, als

gefragt wurde, welcher Bürger mit einigen Truppen nach

Syrakus gehen wolle, ein etwa 65jähriger Mann dazu bereit:

Timoleon, der vor 20 Jahren dadurch die allgemeine Theil-

nahme errefj^ hatte, dass er bei dem Morde seines eigenen

Braders Timophanes, welcher sich zum l^yrannen Korinthe

gemacht hatte, durch Geseheheulassen mitwirkte, und als

ihm nacli der That die ganze Furchtbarkeit derselben zum

Bewusstsein gekommen war, sich vom öffentlichen Leben

znräckzog, wie Einer, der sich zu sehr vergangen habe, um
zusammen mit tugendhaften Menschen den Staat zu regieren.
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Br nidiflti das fbm dargebotene Amt aa, um durch eine zweite

ßchnldlose TyranneDÜberwindimg das Grausige der ersten ver-

gessen zu machen. Es steigerte nur den Eifer Timoleons,

dass Hiketas ihn aufforderte, sich nicht zu beeilen; es war

klar, dass er den Korinther fürchtete. Hiketas hatte bis

dahin gittckUdi gekämpft, und als Tündeon 344 mit

10 Schüfen andief, hatte er Dionys aaf Ortygia nnd die

Bnrgr beschränkt. Als Timoleon in Rhegion war, erktörten

Hiketas und die Karthager, sie würden ihn nicht nach

Sicilien konnnen lassen. Aber durch eine Täuschung der

kaithagischen Gesandten konnte Timoleon anslaofen und er-

reichte Sicüieu, wo ihn Andromachos, der Herrsdier von

Tanromenion, tenndlich anfhahm. Inzwischen hesetsten die

Karthager den Hafen von Sjyrakns, nnd so befmd
sich diese Stadt in der schlimmsten Lage. Aber Timoleon

schlug Hiketas bei Hadranon und von nun an änderte sich

Alles. Jetzt fand er Bundesgenossen, sogar der Tyrann von

Katane, Mamerkos, schloss sich ihm an. Als er bei Syrakus

erschien, schloss IMonys, der köne Möglichkeit sah, sich noch

lange m halten nnd immer den Hfissiggang einem thfttigen

Leben vorgezogen hatte, einen Vertrag mit ihm, der ihm ein

Asyl in Korinth gab, dem Timoleon aber die Burg von

Syrakus mit ihren Waffenvorräthen überlieferte. In Korinth

hat Dionys dann noch lange als stadtbekannte Persönlichkeit

gelebt, nnd als Sonderling seine früheren Verbrechen ver-

gessen zn machen gewnsst. Den angeblichen Bettelpiiester

nnd Schulmeister liess man nngeschoren. Der .König in der

Verbannung^ durfte sieh ebensowohl auf den Strassen umher^

treiben, wie gelegentlich Philipp von Makedonien bei dessen

Anwesenheit in Korinth Gesellschaft leisten, wo er durch

geschickte Antwoiten zeigte, dass er wenigstens durch seinen

Witz ein würdiges Seitenstäck zu der anderen Merkwürdig-

keit von Korinth, dem Kyniker Diogenes war.
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Timoleon war jedoch noch weit entfernt von' einem voll-

ständigen Erfolge. Eine korinthische Hülfssendimg wurde

in Thurioi durch eine den dortigen Einwohnern gegen die

Bruttier geleistete Unterstätzung zurückgehalten , and

Timoleon selbst entgiogr nur durch einen wunderbaren Zufall

in Hadraaon dem ihm Ton Hiketas zugedachten Tode durch

IKrderiuuid, wahrend die Burg von Syrakus durch die

Karthager und Hiketas eng eingeschlossen wurde. Aber

während die Feinde den Versuch machten, dem Timoleon

Elatane zu entreissen, eroberten die Korinther von Ortygia

aus Achradina und behaupteten es. Jetzt traf auch die

korinthische Verstärkung ein und Timoleon konnte sich mit

mehr Aussicht auf Erfolg den beiden Feinden, Hiketiaa und

.Hägen, entgegenstellen (343) Eigenthflmlich war es, dass

Magon abzog; wahrscheinlich bewogen ihn innere Verhältnisse

Karthagos dazu. Durch seinen Abzug wurde des Hiketas

Lage bedenklich. Er hatte immer noch di-ei von den fünf

Theilen, in welche Syrakus zerfiel, aber ein geschickter An-
griff Timoleons nahm sie ihm alle.

Jetzt hatte Timoleon zunächst die Au^be, ans ^akns
•eine freie, sich selbst regierende Gemeinde zu machen. Die

Zwingburg der Tyrannen wurde niedergerissen und an ihrer

Stelle die Gerichtshäuser erbaut. Syrakus und die andern

sicilischen Griechenstädte waren fast entvölkert; Timoleon

sorgte dafür» dass die geflüchteten Sikelioten wieder nach

Hause kamen. Aber die Ordnung der innem Verhältnisse

mnsste noch durch gewaltige Kriege unterbrochen werden.

Zunftchst wurden die Tyrannen der Ostbälfte der Insel be-

siegt, dann ging es gegen die Karthager, welche 339 v. Chr.

(nach Diodoi*s Chronologie) ein grosses Heer nach Sicilien

sandten. Timoleon konnte ihnen nicht viele syrakusanische

Bürger entgegenstellea; er musste sich gi*össtentheils auf

Söldner Terlassen, von denen noch dazu ein Theil sich unter-
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wegs empörte. Er traf die Earfhager am SlasBe KrimlaoB

imd brachte ihnen eine Yonstandige Niederlage bei. Er selbst

entschied den Sieg durch einen Angriff seiner Schwerbe-

waffneten auf die Schwerbewaffneten der Karthager, welche

in grosser Zahl und glänzender Küstnng erschienen waren.

Ein Gewitterregen leistete ihm dabei einen doppelten Dienst,

indem er die Feinde ins Gesicht traf nnd den Boden schlüpfingr

machte, was den sehr schwer gerüsteten Karthagern nach-

theiliger war, als den Griechen. Die Karthager hatten auch

Streitwagen, welche aber den Griechen Timoleons ebenso-

wenig schadeten, wie die persischen einige Jahre später den

Truppen Alexanders.^) Die Beute war unermesslich. Die

Verfolgung der Geschlagenen wurde nicht weit auaged^t;

Timoleon musste nach dem Osten der Insel zurückkehren,

wo Hiketas sich nodi immer hielt und auch Mamerkos sieh

gegen ihn erhob, während Karthago ein frisches Heer nach

Sicilien schickte, welches Söldnerschaaren Timoleons schlag.

Dies 3Ü88geschick wurde aber als Göttergunst aasgelegt,

denn die Söldner kamen aas Phokis, und wenn Timoleon

iron diesen Tempelr&ubem befireit wurde, so war das ein

Beweis, dass die Götter ihn begünstigten. Er war den

SiclHem ein Heiliger geworden, etwa vde in unsem Tagen

Garibaldi. Timoleon schloss mit den Karthagern Frieden

unter Bedingungen, welche für dieselben nicht ungünstig waren:

der Fluss Halykos (Platani) wurde als Ostgrenze ihres Ge-

bietes anerkannt. Dann überwand er die Tyrannen und liesa

sowohl Hiketas wie Kamei^oB hhuichten.

Jetat wandte Timoleon seine Sorge wieder den Innern

Angelegenheiten nicht blos von Syrakus, sondern der sicüischen

Gemeinden überhaupt zu. Die alten berühmten Städte Ka-

marina, Gela und Akragas erhielten neue £iuwohner, welche

zum Theil aus Italien, Giiechenland und den Insehi herbei-

kamen. Damals war eine gewaltige Bewegung in der grie-
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chischen Welt. Man wanderte von Osten nach Westen und

von Westen nach Osten, man diente als Söldner, man liess

sich in neugegründeten oder neubesiedelten Städten nieder.

Die Leontiner mossten nach Syrakus. Das ümpflanzea von

Sevölkemngen war in Sidlien so sehr Gebranch geworden,

dasB selbst die besten Demokraten daza unter Umständen

ihre Znfineht nahmen.*)

Timoleon brachte den Rest seines Lebens in Syrakus

zu, hochgeehrt, ein Schiedsrichter für die Sikelioten und be-

sonders für die Syrakusaner. Er starb bereits 336. Sein

Werk ist nicht ohne Bestand gewesen in Betreff der Be-

völkemngsverhältnisse nnd der Erhaltung des Griechenthnnui

auf der Insel, wogegen die Freiheit, welche er gegrfindet

hatte, bald dnreh Agathokles wieder vernichtet worden ist

Er steht als heroische Ghestalt würdig neben Epaminondas

und Alexander. Mit Epaminondas hat er den Sinn für

Freiheit gemein, und die Bescheidenheit des Auftretens —
er schrieb seine Erfolge der Antomatia, der Gnnst der Götter,

zn — mit Alezander die erfolgreiche Sorge fSr das Griechen-

thnm, mit Bddm die Tftchtigkeit als Feldherr. Bas vierte

Jahrhundert v. Chr. ist ungemein reich an Interessanten

Charakteren, was damit zusammenhängt, dass die Fragen um
die es sich handelte, spezieller geworden waren als zuvor

nnd deshalb die verschiedensten Geisteskräfte in Ansprudi

nahmen.^) Unter den Staatsmännern jener Zeit darf aber

neben dem edelsten Vertreter der altgrieehischen Bepnbliken,

Epaminondas, nnd dem glänzendsten Krieger, Alexander,

wohl Timoleon als der bedeutendste betrachtet werden; in

ihm hat auch die Griechenwelt des Westens ihren Helden

gehabt.

Wir sahen im 11. Kapitel, dass am Schlüsse der Be<

giemng des älteren Dionys ltt>er den südlichen Theü der

WestspitEe Italiens, des heutigen Calabriens, Dionys nnd
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die Ton ihm abbüngrigen Lokrer gebotai, tber deo iilSrd]iehe&

dagegen die Lnkaner, welche sich begonders in dem Gebiete

festgesetzt hatten, wo sich einst Philoktet niedergelassen

haben sollte, nördlich von Kreton, das vielleicht selbst noch

dem Dionys gehörte. Am Golfe von Tarent waren nocb

Tbnrioi, Metapont und fierakleia griechiacli, letzteres gans

OD Tarent aUiängig. Wie weit dieses sein Gebiet ans-

debnte, nnd welche messapiscben Gtoeinden ihm nnterworfen

waren, wissen wir nicht. Am tyrrhenischen Meere waren

Poseidonia und wahrscheinlich auch Laos lokanisch geworden

;

somit erstreckte sich die lukanische Herrschaft von einem

Keere zum andern. In Kampanien hielt sich Neapel an-

abbftngig.

Der Jüngere Dionys fing seine Begimng aneh in Italien

friedlich an, wie die SOhne yon Kriegshelden sn tbnn pflegen.

Er stellte sogar Ehegion wieder her. Er scliloss mit den

Karthagern Frieden, führte den Krieg gegen die Lukaner

lässig und gründete zwei Städte in Apulien. Als Dion ihn

überfiel, war er gerade in Kaulonia am ionischen Meere.

Als er aber ans Syrakus vertrieben war, bekam die uv
B^rttni^ehe Gemeinheit in ihm yöUig die Oberhand nnd er

misshandelte die Lehrer entsetzlicli. 10t Tumit hatte er

gut gestanden; das bewies das Geschenk, welches er den

Tarentinern mit einem Kandelaber machte, der so viel Lampen
trng^ als das Jahr Tage zählt; das bewies auch sein £ia-

gehen auf die Auffordenrng des Archytas, Piaton frei zu

lasten. Dieser Mann, der als pythagoreischer Philosoph be-

rühmt war, hatte anch einen guten Bnf als IPeldherr nnd

bat längere Zeit hindnrdi den tarentinischen Staat geleitet.

Sobald aber Arcbytas gestorben war, gingen die Kj-iege der

Tarentiner schlecht. Sie waren schon damals durch ihren

Luxus und die Weichlichkeit ihrer Sitten berüchtigt; der

weisen Leitung , des grossen Philosophen nnd Staatsmannes
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beraubt, IkiNMn sie ihrer Trftg^heit fireien Laof und yertraatjen

ihrem Beiehthmn mehr als ihren Krftften. Sie m^ten, fOr

Geld könnten sie Alles haben, auch Siege. Sie wandten sich

wegen eines Feldherrn um Ol. 108, 3 (346/5) an ihre Mntter-

stadt Sparta, gerade so wie fast am dieselbe Zeit die Syra-

knsaner Korinth am Hülfe baten, nnd es kam ans Sparta

kdn geringerer* Kann als der König Archidamoa, der anch

Söldner mitbraclite, gerade wie Timoleon. Aber Archidamof

war kein Timoleon, nnd die Tarentiner erstens verweichlichter

als die Syrakusaner und zweitens durchaus nicht in so grosser

Noth wie diese, so dass sie ihrem neuen Feldherrn nicht

einmal mit besonderm Eifer entgegenkamen. Archidamos

kämpfte gegen die Hessapier nnd fiel in der Schlacht bei

Mandnrion, angeblieh an demselben Tage, an welchem Fhüipp

die Griechen bei Chaironeia bedegte (338). Die Sieger

wollten den Tarentinern nicht einmal die Leiche des Königs

ausliefern. Tarent setzte ihm eine Bildsäule in Olympia.

Auch unter diesen Söldnern waren viele Phoker gewesen,

nnd Phalaikos selbst kam nach Italien, am daselbst Beate

zn machen. Als es ihm nicht gelang, ging er nach Kreta,

dem Tnmmelplatae aller Abenteurer nnd dort kam er nm,

wie so mancher Andere seines Schlages.^)

TJm diese Zeit erhob sich aber gegen die Griechen in

TJnteritalien ein neuer Feind , die Brettier oder Bruttier.

Dieses Volk wird mit Sicherheit zuerst um die 106. Olym-

piade (356 T. GShr.) in der Qeschichte erwähnt und gewöhnlich

als eine Mischnng von Ureinwohnern des Landes nnd fremden

Sklaven bezeichnet. Nach Anderen w&ren sie eine Ab*

zweignng der Lnkaner. Jedenfalls erhoben sie sich sowohl

gegen diese, wie gegen die Griechen. Sie plünderten Terina,

eroberten Hipponion (beide am tyrrhenischen Meere), und

bedrohten Thurioi am tarentinischen Golfe; wir hörten, dass

Xoiinther, welche nach Sicilien bestimmt waren, erst den
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Thiiriern gegen diese Feinde helfieii mnssteB. Zeit und Ort

des Auftretens der Brattier zeigen, dass das Zusammen-

brechen des Reiches des Dionys es war, welches ihr Auf-

kommen ermöglicht hat. Denn 357 wird die Herrschaft des

Dionys erschüttert und 356 ercheint der Name der Bruttier.

Sie treten in der Spitze von Untentalien einfsch an die

Stelle des Dionys. Es ist das einheimiBche Element, das

sieh emporschwingrt, sobsld der Tyrann, welcher die Griechen

der Gegend vernichtet hat, gestürzt wird, und so ergiebt

sich die Anschauung als richtig, welche in ihnen Ureinwohner

sieht. Sie wollten Lokroi erobern, das gelang ihnen nicht,

aber Kaulonia werden sie genommen haben. Ihre Mfinzen

zeigen, dass sie von griechischer Bildung dnrehdrangeii

waren, was bei üntertiianen des Dionys erldärlicli ist^

Von den Tarentinem waren die Bmttier zn weit entfernt,

um sie bedrohen zu können; das thaten fortgesetzt die

Messapier und die Lukaner, und deshalb holten sich die

Tarentiner bald nach dem Tode des Archidamos andere

Hülfe. Jetzt waren die Völker n()rdlich Tom eigentlichen

Griechenland mächtig geworden, nnd so ging jetzt nach

Italien der Hdosserkönig Alezander, der Olympias Bmder,

weldier sieh im Westen eine Macht gründen wollte, wie sie

sein Neflfe im Osten anstrebte. Er kam 334 mit 15 Kriegs-

schiffen und zahlreichen Transportfahrzeugen nach Italien.

Zuerst kämpfte er gegen die Messapier, dann aber schloss

er mit ihnen Freondschafr, Er kämpfte auch mit den

Lnkaaeni imd den BrntHern nnd eroberte verschiedene Stftdte,

nnter andern Consentia (Oosenza) nnd das nahe dem Garganos

gelegene Sipontum. Mit Tarent entzweite er sieh Yollst&ndig,

unter Anderem, weil er die Festversammlungen der unter-

italischen Griechen, die damals in Herakleia stattfanden, in

das Gebiet von Thurioi verlegen wollte. In Herakleia hatten

die Tarentiner den Hanpteinflnss ansgeübt, weiter im Süden
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iväre ihr Ansehen weniger gross gewesen. Bald darauf kam
Alexander im Kriege wider die Lnkaner and die Bmttler

bei Fandosia in der NlUie von Oonsentia um, indem ihn beim

TJebergang über den Flnss Acheron verbannte Lnkaner,

welche in seinem Heere dienten, verrätherisch erschlugen.

Seine Leiche wurde über IkFetapont nach Epirus gebracht (330).

Die Bedrängniss der Tarentiner und der anderen Griechen

UnteritsJiens durch die Lukaner und die Bruttier dauerte

fort.^

TJm dieselbe Zeit wurde auch in Kampaaien die Heir-

schaft des Griechentbnms weiter zurückgedrängt, und zwar

durch die Römer, welche jetzt, am Schlüsse dieser Periode,

znerst in die griechischen Geschicke eingi*eifen. Als 421

Kyme kampanisch, d. h. oskisch geworden wai', hatte

Neapolis den Griechen jener Stadt eine Zuflucht geboten,

aber bald darauf hatte es ebenfalls Kampaner in seine

Bürgerschaft aufhdimen müssen. Dadurch wurde es in Kri^
mit Rom verwickelt. Dieses hatte nämlich 343 Kapua, also

die Kampaner, als Bundesgenossen angenommen. Davon

war ein Krieg zwischen Rom und den Samnitem die Folge

gewesen, dann ein anderer zwischen Rom und den Latinem,

welcher letztere zum Eintritt der meisten Latiner in die

römische Büxgerschaft führte. Um dieselbe Zeit wie Kapua^

kamen auch Kyme, Acerrae, und Snessula in rOmischen

Besitz, auch wohl Futeoli (Dikaiarchia). So war Roms Macht

Neapel ganz nahe gerückt. Nun hegten die Griechen Neapels

gegen die Römer keine feindliche Gesinnung. Als aber die

nahe kampanische Stadt Nola, mit welcher der iounpanische

Theil der Bevölkerung Neapels enge Beziehungen unterliielt,

mit Bom in Kri^ gerieth, da wurde Neiq^ in diesen Streit

hineingezogen und gendthigt, sich auf die Seite Nolas zu

stellen, 328. Die Römer rückten gegen Neapel. Die Stadt

war gut befestigt, nnd sie belagerten sie zwei Jahre lang

Holm, Giiecbiadke GescUcht« lU. 30
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ohne Erfolsr* Aber im dritten drangen sie dnrch die Mit-

wirkung angesehener Neapolitaner in die Stadt ein, und

Neapel echlo» mit Bom ^ ewiges Bündmes, in weleüem

seine Unabhängigkeit anerkannt wnrde, gegen die Ter-

pflichtung, im Kriegsfalle den Römern Schiffe zu liefern. ^)

Das Jahr, in welchem Rom diese wichtige Stellung er-

rang, 326, war dasselbe, in welchem Alexander am B^hasis

umkehrte. So erstreckte sich Hellas damals, wenn man das

einsame MassaUa nnberttcksichtigt lässt, von Neapel bis znm

Ihdos, denn soweit reichte der Einflnss des griechischen Geistes

und der griechischen Kraft.

Auch in dieser Periode können wir, wie in der vorigen

(Kap. 11), Aehnlichkeiten zwischen der Entwickelung des

Ostens und des Westens nachweisen. Eine derselben ist

augenfällig. Der Zog des Königs von Epiras entspricht

dnrcbans dem des grossen AJezander. Es ist aber nicht

nnwahrschehdich, dass noch eine wichtigere Bedehnng TOir-

banden ist. Wir fanden schon Mher gleichzeitige Angriffe

des Orients von Osten und Westen her, von Persien und

Karthago, auf die Griechen, 480 und 409, und damals ist

an einem Einvernehmen der Perser und der Karthager nicht

ni zweifeln. Sollte, es nicht ebenso nm 340 gewesen sein?

Haben die Karthager ihren Angriff aof Byiakns, denTimoIeoa

sarackschlQg
,

ganz ohne EinyerstandnlBs mit den Feraeni

gemacht, welche damals durch Mentor und Memnon in Vorder-

asien sehr unternehmend auftraten?

Wir schliessen mit einer allgemeinen Betrachtung über

die Stellung nnd Haltung der Griechen, den Barbaren

gegenüber. Das Griechenthnm zerfiel in dieser Zeit, wie

frBher, in drei Gmppen: die wesUiche, die SsOiche mid die

mittlere. Kon war das Grieehenthnm der (Michen wie der

westlichen Gruppe von jeher sehr gefährdet durch Baibaren,

das der mittleren dagegen durch seine Lage vor denselben
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gesichert, und es entwickelte sich so glänzend und so kräftig,

daes es den Ost- und Westgriechen im Falle der Noth helfen

konnte. Das ward plötzlich anders gleich nach 360. Da
beluuneii aiieh die Griechen der Mitte ihre Bedränger nüd

sie sind ümeii miterlegen. Nor waren diese Bedrftnger keine

reinen Barbaren, nnd dieselben lOinner, welche die repnbli-

kanitsche Freiheit der mittleren Griechen wesentlich ein«

schränkten, haben das Griechenthum des Ostens vor der

Unterdi'ückung durch die Barbaren bewahrt, und überall

wohin sie kamen, das griechische Wesen zum glänzendsten

Siege geführt. Wie merkwürdig wäre es gewesen, wenn

Alexander von Epims im Westen dasselbe geleistet hätte,

was der makedonische Alexander im Osten dnrchfnhrte!*)

Anmerknngen.

^) Ueber Sicilien: Holm, Geschichte Siciliens im Alterthum

Bd. 2. Meitzer, Geschichte der Karthager Bd. 1. Berl. 1879.

Cavallari und Holm, Topotrrafia archeologica di Siracusa.

Pal. 1883. 4. mit Atlas in fol. Deutsch bearb. von Lupus, die

Stadt Syrakus im Alterthum. Strassb. 1887. 8. — Die speziellen

Arbeiten sind in m. Gesch. Sic. und in Meitzers Gesch. der

Karthager verzeichnet. — Ich habe da, wo zwischen Plutarch

nnd Diodor als Quelle zu wählen war, zumal in der Geschichte

Timoleons, Ersteren vorgezogen. Dagegen hat sich erklärt

Chr. Glasen in den krit. Bemerkungen z. Gesch. Timoleon's.

N. Jahrb. 1886 und 1888, welcher der Ansicht ist, dass dem
Berichte Platarchs, der auf dem parteiischen Timaios berahe, der

anf Theopomp beruhende Diodor Tonasiehen sei Aber sollte

mcht die nnten erwähnte fiypeibel von der Fnrcht der Karthager

in Lilybaion bei Biodor gerade ans Timaios sein?

*) Die Schlacht am Erindsos hat mit den Sehlachten

Aliexanders die Aehnlichkdt, dass anch von Thnoleon der Sieg

durch einen kräftigen Angriff anf den Kern der Feuide ent-

schieden wurde. Und die karthagischen HopUten waren jeden-

ftUs tüchtigere Krieger als die Ferser. So ist Timoleod^s Sieg

30*
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über ein Volk, das die Römer mehrfach geschlagen hat, sehr

ehrenvoll, imd man wird sich doch ontschlicssen müssen, Timoleon

für einen sehr bedeutenden Feldherrn zu erklären. Der Unter-

schied zwischen Alexanders und Timoleons Verfahren liegt

besonders darin, dass Timoleon nicht durch die Reiterei siegte.

Und weil sie bei ihm überhaupt nur schwach vertreten war,

konnte er die geschlap^eueu Karthager nicht so kräftig verfolgen,

wie Alexander die Perser. So orklärt sich auch, weshalb die

Geschlagenen, in Lilybaion angekommen, so furchtbar er-

schrocken waren über den Zorn der Götter, dass sie sich nicht

aufs Meer trauten, um zu fliehen! (Diod. 16, 81.) Das heisst, am
dem Timäischen Schwulst ia Prosa übersetzt, es fiel ihnen nicht

ein, nach Afrika zu fliehen, weil sie sahen dass Niemuid sie

bdfistigte!

") Die MMsenftoswandening ans Griechenland, welche be-

sonders Soldnerschaaren hervorbringt, begann mit den Zehn*

tausend. Dann kommen die idelen Sdldner in Persieii, endlich

die in Phokis. Nebenher gehen Auswanderungen aus Thrakien

und von Inseln, z, B. von Samos. 340—38 strömen die Massen

nach Sicilien, 384 und spSter nach Asien, dann ziehen die,

welche in Persien gegen Alexander gediwt hallten, nach Griechen-

land zurück, und sammeln sich besonders auf dem Vorgebirge

Tainanm und in Kreta. 322 kommen die Samier wieder in ihre

Heimat. Di© Griechen waren und blieben dn Wandervolk. Die

sogenannten Wanderungen in der ältesten Zeit, dann die Kolonie-

griindungen, dann die Söldnerzüge, sind der Ausdruck einer und

derselben Charaktereigenthümlichkeit. Und sie blieben auch

als Söldner im Allgemeinen rechtschaffen; vgl. das Benehmen

der Zehntausend und der Söldner des Dareios bei dessen Flucht.

Auch in Phokis werden die Gemeinen nicht schlecht gewesen

sein; es werden ihnen auch keine Schandthaten vorgeworfen. —
Die Menge der damals 7c/.avdj|i.evo'. Isoer. Phil. 96.

*) Unter den Charakterfiguren des 4. Jahrh. möchte ich

drei Gruppen unterscheiden: die in ihrer Art grossen, die be*

deutenden aber mit einem merkbaren Mangel behafteten, die

unbedeutenderen. Zur ersten rechne ich: Epaminondas, reinster
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Charakter und grösster Feldherr (Pelopidas ist gewissermassen

seine Ergänzung); Timoleon, selbstverleugnend, tüchtiger Feld-

herr; Alexander, ideal angelegt, seine Fehler durch offene Reue

büssend, grüsster Feldherr, grosser Staatsmann; Piaton, Schrift-

steller und Denker ersten Ranges; Xenophon, wahrheitsliebend,

frei von Ehrgeiz: Agesilaos, Muster eines Spartaners; Isokrates,

erster und grösster Fublicist des Alterthums. Zur zweiten: Philipp,

sonst gross, nur im persönlichen Verkehr bisweilen den halben

Barbaren verrathend; Demosthenes, gross als Redner und in

seiner Liebe zu Athen, aber arger Sophist und Zänker und wie

Weil (Harangues p. IV) sehr gut gesagt hat: ein Mann, dessen

Seele aemble avoir perdu PbeareuBe faculte de s^epanouir,

ohne welche man sich keinen grossen Mann denken kann;

Phokion, nicht genug Staatsmann; Dion, charakterschwacher

Idealist, Dionys I., gross als Henseher, schlecht als Mensch.

In die dritte würde ieh Aischines nnd die Reihe der übrigen

afhenisehen Staatsmänner nnd Feldherren setsen, nnr könnten

Iphikiates nnd Timotheos einen Yorzng verdienen; Konon kennen

wir zu wenig; dasselbe gilt von lasen von PheraL

") Ueber Tarent Lorentz, Vet Tar. res gest 1. Wichtige

Beiträge zur Oescbichte Tareots enthält die Abhandlung toh

EyanSy The „Honemen" of Taientnm. Num. Ghron, 1889,

1 und 2, welehe unten benotet werden wird. — Phalaikos Lor.

1. 1. 2B. Thibron ging TOn Kreta nach Kyrene. Tainaron,

Kreta, Kyrene sperrten das Mittelmeer zum Besten von Räubern

aller Art förmlich ab. — Archidamod Diod. 16, 62. 63. 88; er

giebt den Tod des A. erst scheinbar zum J. 346, danu in

Wirklichkeit zum J. 338 an. Maudonion als Ort seines Todes

genannt, wofür nach Liv. 27, 15 wohl Mandyrion zu lesen.

Ueber die Brettier s. m. Gesch. Sic. 2, 200 und 467.

Nissen, Ital. Landeskunde 1, 526. 535. Auf S. 520 giebt Nissen

als Jahr des Auftretens der Brettier unter Citirung von Diod.

12, 22 452 V. Chr. an. Aber bei Diodor heisst es z. J. 445: e^i os

TOüXcDv $ta(pUK(ivTec "cov ev zq axaoii xivBuvov ^ißapixai ^spt t6v

Tpaevxa icoTa|tov xax^xrjoav. xcti ypovov (liv xiva x€tcs|igivav, exsift'

U1C0 BprctUttv «xßXY)^6vx6( av^psd7]3av. Also erscheinen die Brettier
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erst nach 445 als Zerstörer von Sybaris am Traeis, wann, wissen

wir nicht. Der Traeis ist der Trionto, in der Nähe von Rossano.

Gut spricht über die Br. auch Mannert, Italia, 2, 119 ff. Es

ist bisher noch nicht scharf genug hervorgehoben worden, das«

die Brettier als politisches Ganzes und politische Macht erst

in Folge der Auflösung der dionysischen Tyrannis entstehen,

welche durch die Vernichtung des Griechenthums in der süd-

westlichen Halbinsel Italiens dem einheimischen Elemente direkt

und indirekt den Weg gebahnt hatte. In diesem Bezirke war

nach dem Sturze der Tyrannis nur die Macht der Eingeborenen

ülnig, welche sich Brettier nannten. Diese Eingeborenen hatten

aber ISngere Zeit den Einflnaa der griechischen Bildung er-

iabren, und so kam es, dass sie sich bald durch ihre Münzen
als von griechificbem Geiste durebdrongen zeigten. Hierin iit

eine Verschiedenheit der Br^er von den Lukanem riisfaÜMr»

welehe Letztere von Anfuig an den Griechen feindtieh gegen-

nberatenden, nnd ihnen memab vOUig nnterworfen waren.

Die Inkaniflehe Mlbi^rftgcing hat einen ireniger grieehisdien

Charakter ak die brettieeke. Die Lnkaner haben fiir ihre FM-
hflit selbst gesorgt; die Brettier sind frei geworden, als ihr

OeUeter Unglftek hatte; sonst wiren sie offenbar Unterthanen

geblieben. Ich weiche somit etwas Ton Head HN 77 ab,

weicher die Brettier ihre Bildung erst in Folge ihrer Unab-

hängigkeit gewinnen lässt. Diese Bildung erklärt sich bei

meiner Auffassung besser. Die Brettier nehmen Terina,

Hipponion, Thurioi im J. 356 Diod. 16, 15, Temesa nach

Str. 6, 255 in nicht genau angegebener Zeit.

Alexander der Molosser in Italien Just. 12, 2; vgl.

Dr. J, 1, 160. Ueber seinen Tod berichtet Liv. 8, 24 in einer

stark verdorbenen, von Len, Gr, Gr. 1, 444 flf. gründlich miss-

verstandenen Stelle. Len.*8 topographische Resultate, welche

von anderen angenommen worden sind, beruhen auf flüchtiger

Lesung der Quellen. — Ueber die Organisationsversuche AI 's

Str. 6, 280, wo jedoch nicht unbedenklidi ist, dass der Akalandros

schwerlich im Gebiete von Thorioi floss. Die Vereinigung der

-Griechen bestand in einer ««vii|o^ic» d. Ii. wohl nur in einer
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Fest^enammlttng; politisch war wohl keine feste Form vor-

handen.

*) üeber Kyme Belocli Campanien S. 31. Ueber Neapels

Anschluss an Rom und die damit in Beziehung stehenden topo«

graphischen und historischen Fragen vgl Holm Ricerche sulla

storia antica delia Campania, im Archivio stör, per le prov.

napoletane. An. XL Nap. 1886

•) Das Münzwesen Siciliens und Unteritaliens in

dieser Zeit trägt viel zur Aufhellung der Geschichte der beiden

Landschaften bei. Wir können diese Dinge nur ganz kurz be-

handeln, lioffen jedoch, einiges Neue zu bieten. — Wir sahen,

abgesehen von einzelnen violleicht städtischen Kupfennünzen,

dass in Sidlien im Reiche des älteren Dionys nur der Tyrann

prägte; er setzte die frühere Prägung von Syrakus, mit dem
weiblichen Kopfe auf der einen, dem Gespanne auf der anderen

Seite, fort Natürlich folgte der jüngere Dionys dem Vorbilde

des Vaters. Dann kam Dion. Dieser konnte ja andere U&uen
eingeführt haben nnd in der That giebt es Münzen, welche sich

Dion snsehreiben Hessen: Elektronmünzen mit dem Apollokopf

auf der einen, und yerschiedenen Typen n. A. einem Dreifuss,

anf der anderen Seite (Head HN 156). Dass diese llünsen von

Dion herrühren, ist deswegen an sich nicht nnwahrscheinlieh,

weil es Silbermünzen von Zakynthos giebt, (Head 860) welche

dieselben Typen haben und die Beisehrift A1QN0£, Münzen die

offenbar von Dion geprägt wurden, als er anf Zakynthos seine

Soldner sammelte (Plut. Dion 22). Diese Vermuthung ist bereits

von Romano aufgestellt worden (s. m. Gesch. Sic. im Alt. 2, 462),

und ich möchte mich derselben anschliessen. Allerdings hat

man dagegen geltend gemacht, dass Dions Regierung in Syrakus

zu kurz und zu bestritten gewesen sein dürfte, als dass er

Neuerungen im Münzwesen hätte vornehmen können, zumal

die Einführung einer Elektronprägung an Stelle der Gold-

prägung, und man setzt diese Elektronmünzen später, früher

dagegen (Head, Coin. of Syr. p. 20, HN 154) Goldmünzen mit

einem weiblichen Kopfe auf der einen und dem löwenwürgenden

Herakles oder dem freien Pferde auf der anderen Seite. Doch
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möchte ich, nach dem zu K. 11 Bemerkten, und mit Rücksicht

darauf, dass der löwenwürgende Herakles und das freie Pferd

nicht wohl für eine Tyrannenherrschaft passen, jene schönen

Goldmünzen nicht der dionysischen Zeit zuschreiben. — Wenn
nun das Bisherige zu manchen Zweifeln Anlass giebt, ist da-

gegen sicher, dass Silbermünzen von ganz neuem Typus, welche

von nun an in Syrakus häufig werden, von Timoleon hexröliTen.-

Es sind diejenigen, welche auf der Rückseite den Pegasos zeigen,

den Typus Korinths, der Stadt, aus welcher Timoleon stammte.

Einige derselben haben auf der Vorderseite den Kopf des Zeus

Elentherios, was ja sehr bezeichnend für den Befreier ist» andere

geradezu den korinthischen Typns des PaUaskopfes mit korin-

thischem Helme. Man mnss aber dieser Zeit der Befirdong

anch Bronzemünzen zuschreiben, diejenigen nämlich, welche

anf der Hanptseite den Kopf des Zens Elentherios oder Hella-

mos, oder einen Pallaskopf haben, (Head HN 157) auf der Rfick-

seite verschiedene Darstellungen, unter denen auch der Blits

vorkommt, von dem ich alsbald sprechen werde. So ist mit

Timoleon Syrakus in die Reihe der StSdte eingetreten, welche

sich politisch wie commerciell an Korinth anschliessen; mit

Agathokles ändert sich das. — Mit dem definitiven Sturze der

dionysischen Dynastie tritt aber nicht nur in Syrakus, sondern

in fast ganz Sicilien ein Umschwung zur Freiheit ein, und auch

dies können wir vermittelst der Münzen verfolgen und bestätigen.

Unter den Tyrannen hatte, wie wir sahen, nur die Hauptstadt

geprägt; jetzt entsteht mit einem Schlage die Prägung in einer

Menge von Städten wieder. So finden wir wieder Silbermünzen

in Akragas, Gela und Leontinoi, und Letzteres schliesst sich so

eng an Korinth an, dass es sogar Pegasoi prägt (H. 131).

Kamarina und Messana prfigen wenigstens in Bronze. Und die

Selbständigkeit erwacht nicht nur in den griechischen Städten,

sondern auch in denen einheimischen Ursprungs. Aitna, Agyrion

und Alaisa setzen den Kopf des Zeus Eleutherios auf ihre

Münzen; Alaisa, Herbessos und Morgantine haben einen weib-

liehen Kopf, welcher sich durch eine Mänze von Alaisa als

21KEA1A kundgiebt Damit erscheint zum ersten Mate die
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PeraoDifikatioa der Insel auf emem Kunstwerke und zwar in

einer Stadt, welehe als sikeUsch, nicht als helleniseh ursprüng-

lich betrachtet werden wollte (H. 110). Für manche von diesen

Bronzemünzen sind die ohen emiümten syrakasanischen Bronzen

TimoIeoDS als Material benutzt worden; die sikelischen Städte

haben ihren Stempel über den syrakusaniseben gesetzt, ohne

freilich den letzteren völlig verwischen zu können; so gross

war ihre Ungeduld, der Welt ihre Fieiheitsliebe kundzugeben.

Die erwähnten Münzen von Alaisa enthüllen noch eine andere

merkwürdige Thatsache. Sie haben zum Theil AAAIXINÜN
STMMAXIKON. Es gab also eine Bundesgcmossenschaft, welche

offenbar unter dem Schutze Tiraoleons stand und die Befreiung

der ganzen Insel erstrebte, denn dieselbe Münze, welche die

Inschrift IUMMAXIKON (ohne AA) hat, hat auch den Kopf der

Sikelia. — Die völlige Befreiung Siciliens ward aber nicht durch-

geführt; der Westen der Insel blieb unter karthagischem Einfluss,

nnd anch dies zeigen uns die Münzen. Im westlichen Sicilien

geben nämlich die alten Prfignngen fort» zum Theil nach dem
Muster der dionysischen Zeit, mit dem weibliehen Kopfe und
dem Oespanne; so s. B. in Panormos. Von Herakleia Minoa
und Eryx giebt es auch noch Münzen mit pnnischer In-

schrift, von Enteila, wo Kampaner wohnten, mit griechischer:

KAHIlANäN. Sonderbarerweise haben anch diese letsteren den

Pegasos oder em fräes Pferd (H. 120).

In Italien können wir mehrere Gruppen nnterschdden,

als deren Vertreter Taras, Thurioi, Lokroi, Neapolis betrachtet

werden dürfen. Auch hier sind, wie in Sicilien, die östlichen,

von Griechenland kommenden Einflüsse von Bedeutung. Im
Ganzen ist aber in Italien mehr Continuität im Münzwesen als

in Sicilien, und das Alte wird mehr beibehalten. Es waren ja

manche Städte Italiens der dionysischen Tyrannis entgangen,

und diese prägten im Allgemeinen in der bisherigen Weise

fort; die fremden Feldherren aber, welche fremde Typen hätten

einführen können, haben in Italien lange nicht so viel geleistet,

wie Timoleon oder auch nur Dion in Sicilien; sie waren ja auch

nicht zur Wiederherstellung der Freiheit geknechteter Städte
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•gekoBHnen, sondern nur um deturelben gegen die Barbaren boi-

sostehen. So haben diese Feldherren der Freiheit wenig genfttet

•tind deswegen auch einen geringeren Einfloss auf die Münz-

prägung auBgeübt, als z. B. Timoleon.

Taras fuhr fort, seine Reiter und seinen auf dem Delphin

sitzenden Taras auf seine Münzen zu setzen. Die Verschieden-

heiten in der Darstellung dieser Typen sind gering, nur in der

Haltung der Figuren und dem ihnen gegebenen Beiwerk be-

stehend, was aber doch der eingehenden Forschung von A. J.

Evans (s. o. S. 469) Gelegenheit gegeben hat, schöne Be-

ziehungen zwischen den Manzen und der Geschichte zu finden.

So hat derselbe sinnreich vermnthet, (p. 66) dass die tarentinische

Goldmünze, auf welcher der junge Taras seine Hände flehend zn

dem vor ihm sitsenden Vater Poseidon erhebt, andeuten soll,

wie die Stadt Taras sich hülfeeuchend an ihre Vaterstadt Spacia

wendet; denn der Poseidon Tom Vorgebirge Tainoron war ja

der Gott von Tarent E. bat ferner yennvthet, dass das früh-

a^ge beUagenswertbe Ende des spartamsehen Kömgs in der

Sdilaobt bei Mandjrion anf der Mfinze angedeutet ist, auf welcher

Tuas in üaehdenUieber Haltung einen Helm, den er in der

Hand bat, betrachtet (pl. IV, 10. II), denn wenn auch das

Balten fines Helmee bei sitmden Figuren nichts IJngewObn-

fidies ist, so kommt Mer der Umstand binsu, dass neben Taxas

sich zwei Sterne befinden, was sehr wohl eine Anspielung auf

•die Dioskuren, die Beschützer Spartas, sein könnte. Noch
deutlicher zeigt sich der Einfluss der politischen Ereignisse

auf die Numismatik in der Zeit, da der Molosserkönig Alexander

sich in Unteritalien aufhielt. Während seine Silber- und Kupfer-

münzen in Epirus geschlagen sind, sind seine Goldmünzen

offenbar in Italien geprägt worden (Head HN 272). Aber A.

beeinflusst auch die städtischen Prägungen Unteritaliens. So

haben wir kleine Münzen von Ruboi in Apulien, einer sonst

nur durch ihre an Vasen reichen Gräber berühmten Stadt

(Ruvo), welche mit Münzen Alexanders grosse Aehnlichkeit

haben (£v. pl. V, 6—8) und bezeugen, dass ein Bündniss zwischen

idem .Könige, Tarent, und apuüscben Stfidten besttuod. Eine
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•flilfise tamntisiscilM IItee (jlL VI, 9) hst £XM, was doeb wohl

nf dieten Buad geht Sin w«iierer BewfioB des Buifluwes

AliBOoid« IMft in^ jlnnabme des Symbols des Büteea, d«r

ein Abveiehen des dodontisehen Zeus war (H., 272). xmd in

Italien auf Münzen Alexanders und auf tarentinisehen Yorkommt
Aus der Geschichte wissen wir nun, dass Alexander sich mit

den Tarentinem entzweite und weiter im Westen zu wirken

suchte. Auch hiervon finden wir Spuren im Münzwesen, denn

das Auftreten des Zeuskopfes mit dem Blitze im Felde auf

metapontinischen Münzen dieser Zeit (Ev. p. 82; Head p. 64),

sowie das, was wir alsbald von Lokroi und von Sicllien sagen

werden, deuten doch wohl hierauf (Ev. p. 87).

In Metapont werden in diese Zeit die Münzen mit dem
Kopfe des Zeus Eleutherios gehören, die H. 64 vor 350 setzt.

Femer beginnen jetzt Münzen mit dem Kopfe des mythischen

Gründers der Stadt, Leukippos, dessen korinthischer Helm den

Münzen eine gewisse Aehnlichkeit mit den Pegasoi giebt; anf

der Rückseite bleibt, wie früher, die Kornähre.

In Herakleia wird die frühere Prägang fortgesetst: Athene

mit attischem Helm, Rey. Herakles ndt dem Löwen linQ^end

<H. 59), dodi kommt anf dem Hanpte der Atii. anch der koiiiir

thieehe Hehn tot (H. 69), was offenbar daran! Iiiadentet, dass hier

wie in Metapont derSininss der Thätigkeit nnd des Rnhmes ümo-
leon's debgeltend machte. MitTarent Torbindet dagegen die beiden

Städte der Umstand, dass för alle drei derselbe Stempelsehneider

gearbeitet zn haben scheint (Ev. 73). Bei Braehmen von HeraU^ia

findet sieh anf der Kückseite eine Eole anf einem OelKwtige

(H. 59), was eine Verbindung dieser Stadt mit der weit entfernt

am tyrrhenischen Meere liegenden Stadt Eloa zeigt, in welcher

dasselbe Symbol vorkommt (H. 75). Üebrigens haben die Mün7n.

Eleas wie früher einen Pallaskopf mit athenischem Helme und

auf dem Rev. einen Löwen, der einen Hirsch zerfleischt (11 74)

In Thurioi ward ebenfalls die frühere Prägung fortgesetzt:

Athenakopf mit athenischem Helm , Rev. Stossender Stier

(H. 72). Th. hei um 356 in die Hände der Brettier, (Diod. 16» lö)

muss aber bald wieder frei geworden sein.
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la Kroton werden die Silbenafinzen mit ApoUokopf, Rev.

Dreifass, welche H. 88 in frühere Zeit setzt, wohl in diese Zeit

gehören (s. o. E. 11), da sie den ElektronmUiixen von Syrakus

fihnlich sind. Nach dem oben Bemerkten wftre es möglich, dass

sie aus der Zeit Dions stammen, der ja auf Kroton Einfluss

ausgeübt haben könnte. Dion fuhr aus Zakynthos ab: Be-

ziehungen zwischen Z. und K. finden wir schon früher (s. zu K. 5).

Münzen von Hipponion (das allerdings um 356 die

Brettier eroberten), welche den Kopf des Zeus Olympios, und
auf dem Rev. einen Adler auf einem Blitze haben, schreibt

H. 85 wohl mit Recht der Zeit des Alexander von Epirus zu.

Von grossem Interesse ist die überhaupt erst im 4. Jahr-

hundert, und zwar offenbar nachdem die Stadt sich von der

Tyrannis der dionysischen Dynastie befreit hat, beginnende

Prägung von Lokroi. Diese Stadt nimmt die korinthische

Prägung an: Pallaskopf, Rev. Pegasos, was den Einfluss des

Zuges Timoleons beweist. Sehr merkwürdig ist aber, dass, wie

es scheint, ftist zugleich mit diesen Manzen ganz andere in

Lokroi auftreten, von anderen Typen nnd anderem Gewichte.

Jene sind Didrachmen von 185--180 grains, diese von 120 bis

115. Letzteres ist italischer Fuss, wie er z. B. in Kampanien

•vorkommt, weshalb H. 86 sagt: Italic Standard for home trade,

d* h. für inländischen, italischen HandeL Diese lokrischen

Münzen haben einen bärtigen Kopf mit Lorbeerkranz nnd der

Unterschrift IfiTZ, auf der anderen Seite ^e sitzende Fran

mit einem Heroldstab in der Hand und der Unterschrift EIPHNH
AOKPQN. Es ist nun bemerkenswerth, und schon von Head,

Coinage of Syracuse p. 33, erwähnt worden, dass dieser Zeus-

kopf, welcher die Eigenthümlichkeit hat, dass sein Nacken ganz

frei von Haaren ist, ganz eben so auf Kronzemünzen von Syrakus

vorkommt, welche auf dem Revers den Blitz haben, weshalb

Evans p. 83 gesagt hat, solche syrakusanische Münzen könnten

eine Hinweisuug auf den Molosserkönig sein, von Seiten der-

jenigen Sicilier, welche auch für ihre Insel Grosses von ihm

erwarteten, eine nicht unwahrscheinliche Ansiebt. Für Lokroi's

Beziehungen zu Alezander citirt er p, 87 eine ideine Silber-
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mfbise mit dem Blitz imd AOK^ Rev. «fhe seated Holossian

eagle**. Wir dtufen naeh all diesem wohl sagen, dass sieh in

Lokioi eine doppelte StrömiiDg geltend machte, die eine, Ter»

treten durch die Pegasosprägung, för das republikanische

Eorintb, die andere, welche sich in den Mtbuen mit molossischen

Symbolen aneprägte, zu Gunsten ^es krSfligen Herrschers.

Medma, eine lokrische Kolonie (Skymn. 307), prägt eben-

falls 1. korinthische Statere (die Andere allerdings, da sie nur

MK haben, nach Messana setzen). 2. Bronzemünzen (U. 89).

H. sagt, dass M. 388 von Dionys genommen und den Lokrem
gegeben wurde: ich finde das nur von Kaulonia und liipponion

berichtet, Diod. 14, 106. 107, und bei Diod. 14, 78 sind die

Mcdmäcr schon im J. 396 dem Dionys unterthan, der ihrer

Viele nach Sicilicn verpflanzte; so wird jene Angabe von H. wohl

auf einem Versehen beruhen.

Terina hat (H. 98) ebenfalls 1. korinthische Pegasoi,

2. Bronzemünzen. Wir werden jene wohl nach dem Vorigen nicht

mit U. in 388—356, sondern um 340 setzen. Freilich ist nach

Diod. 16, 15 Tenna 356 von den Brettiem erobert worden, und
man lönnte sagen, deshalb dürfe man die Pegasoi von T. nicht

nach 356 setsen. Aber wie sollen nach Terina so früh korinthische

Typen kommen? Müssen wir nicht vielmehr annehmen, dass

Terina sich um 840» unter dem Einflüsse des Zuges Timoleons,

wieder beireit hat? H. nimmt ja von dem in derselben Lage
befindlidien Hipponion an, dass es sich wieder befreit hat, und
auch Ton Thurioi ist dasselbe Torauszusetsen. Bemerkensweriih

ist noch, dass auf Münzen von Terina wie Ton Hipponion, welche

Orte nahe bei einander Hegen, damals eine Nymphe Paadina

voricommt

Rhegion hat damals ebenfalls I. korintbiscbe Statere,

2. Bronze. Letztere Münzen haben auf dem Av. den Löwenkopf

von vorn, auf dem Rev. einen Apollokopf, und dieselben Typen

haben auch Bronzen von Terina, welche H. 98 um 272 setzt,

die aber wohl dem 4. Jahrh. angehören, und Bronzen einer

kleinen, sonst wenig vorkommenden Stadt, Nukria (Nocera am
Savuto, Leuormant Gr. Gr. 3, 87). So kommt H. 89 zu dem
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rTfüitageii Scblusse, dass wir eine enge Allianz zwiBchen Rhegion,

Teiina und Nukria anzunehmen haben.

Jetzt bleibt, ehe wir zu. allgemeinen Betrachtungen über-

gehen, noch Kampanien zu besprechen. Hier fährt Neapolis
in früherer Weise zu prägen fort, trotzdem es mit Rom in

Bündnifls tritt, 326 v. Chr. Nola, das keine Stadt griechischer

Nationalität, wohl aber, wie die Gräberfunde beweisen, grie-

chischer Bildung war, beginnt sogar jetzt erst zu prägen, und

zwar Siiberdidrachmen von ca 114 grains wie Neapolis, und mit

ähnlichen Typen wie dieses. Und der Einfluss der griechischen

Bildung in diesea mittleren Gegenden Italiens ist so gross, dass

sogar die Römer sich ihm nicht entziehen können: sie beginnen

nm 338 (Mommsen) ihr erstes Silbergeld zu prSgen von dem-
selben Gewichte wie die kampanischen Didrachmen, mit einem

Kopfe auf der einen Seite und einer stehenden Nike auf der

anderen nnd der Umschrift ROMANO.
Wir Sachen mm Schlosse einige allgemeinere Resultate fBr

die Geschichte m gewinnen.

In der IGtte des 4. Jahrh. befinden ddi die Griechen

lislieDS nnd Sieiiiens in schwerer Bedrftngniss. Lange Zeit hatte

die Macht Dionys* I gedauert Er hatte dem Griechenthnm

dadurch wesentlich gentttet, dass er in Sicilien einen starken

griecMsehen Staat aufrecht hielt» welcher den Karthagern etnoi

Damm entgegensetzte ; aber er hatte zugleich durch seine Willkür-

herrschaft die geistige und sittliche Kraft der ihm unterworfenen

Griechen geschädigt, und in Italien hatte er den Barbaren durch

das Bündniss, welches er mit ihnen schloss, gestattet, bedeutende

Fortschritte gegen die Griechen zu machen. Sobald nun aber

sein unfähiger Sohn die Herrschaft einige Zeit geführt hatte,

brach von allen Seiten das Unglück über die Griechen des

Westens herein. Die Bestrebungen Dions waren gut gemeint,

aber unpraktisch, und in Folge seiner Schwäche wurde die Ver-

wirrung nur noch grösser. Der Westen schien sich selbst nicht

mehr helfen zu können. Aber das alte Griechenland hatte noch

Ueberschuss an Kraft, und so kam es, dass von demselben mehi^

fteh Versuche ausgfaigen, Italien und Sicilien sn retten. Unge-
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ftbr ta gldober Zeit maehten Tünoleon und Aieydnu» Ihre.

XTntemebimmgiBii» um 845- 837. Die TimotooiiB gelang^ di« de»

ArdüdaiiiOB sdiing fehl. Frdlieh v»r der Seliaden diesee MiM-
effolgeB ideht ftbermSseig gross, da die Oefthr Tareirftt) wddieB:

den Arebidamoft ]ierb>eigenilS»i hatte, nicht so groie gewesen

war wie die, in welcher sich Syrakns befand. Indes» bedürft»

Italien immer noch der Hülfe, nnd diese suchte ihm Alexandw
zu bringen, etwa 334—330. Aber das Untemehmeu dieses

Köoigb hatte einen ganz anderen Charakter als das Timoleons

und selbst das des Arcliidamos. Timoleon hatte für die Frei-

heit gekämpft im edelsten Sinne des Wortes, Archidamos

wenigstens für die griechische Nationalität, und wenn er in

diesem Kampfe seinen eigenen Ruhm sachte, so lag ihm doch

gewiss auch das Wohl der Kolonie Spartas am Herzen. Ganz

anders war der Fall des Molosserkönigs, der weder ein Re-

publikaner war, wie Timoleon, noch engeren Stammesgenossen

dienen wollte, wie Archidamos; er kam nach Italien, um Ruhm
zu erwerben wie sein grosser makedonischer Neffe, aber auch,

um sich dort ein Reich za gründen, wie dieser in Asien. So

ist es begreiflich, dass er sich bald mit den Tarentinern ent-

zweite und sich dann weiter nach Westen wandte, um dort wo-

möglich eine grossere Wirksamkeit zu finden. Es ist aber auch

begreiflich» dass der Umstand, dass er ein thatkrftftiger KOnig

wax, ihm nicht Überall im Wege stand, dass er im Gegentiieil

Manche, welche in grösserer Noth waren als Tarent, viehnehr

ennnntcarte, sieh ihm anznTertranen. In dieser Lage waren

oifenbar die Bewohner Yon Hetapont, Lokroi, Rhegion, Hippo-

nion, Terina« Nnkria, und dass sie Hoffiinngen anf ihn setzten,

zeigen die Prägungen dieser StSdte mit den epirotisehen Typen,

Und dann ist es ancb gar nicht unwahrscheinlich, dass man in

noch weiteren Kreisen Gutes von ihm hoffte, nämlich in Sicilien,

wo es nach dem Tode Timoleons, also um 336, recht bedenklich

stand. Freilich wissen wir von den damaligen Zuständen Sici-

liens nur das Wenige, was uns Diodor in der Einleitung zu

seiner Geschichte des Agathokles mittheilt, aber so viel geht

doch daraus hervor, dass sich gerade in Syrakus oligarchischer
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Uebennnfh geltend machte, gegen welchen ein kiSftiger Soldat

wie Alexander dem Volke gewiss ^e gute StQ.tM daigeboten

hätte; hat man doch deswegen bald einen Agathokles ertragen!

Fremde HlOfe war jeden&lls nütslieh. Auch Timoleon war ja

ein Fremder gewesen. Yor der Tugend Timoleons bengte sidi,

sobald man ihn kannte, auch der Frechste, tot beliebigen, zu

Öffentlichen Aemtern gelangten Bürgern nicht einmal immer
alle GuteD, und eine Stadt, welche nach langen Umwälzungen

mit zum Theil neuen Bürgern ein neues Leben begonnen hatte,

bedurfte noch immer einer kräftigen Leitung. So erklärt es

sich, wenn man auch in Syrakus auf Alexander von Epirus

Hoffnungen setzte, und es erklärt sich, dass auch dort auf

Münzen molossische Symbole: Zeuskopf, Blitz, Adler, vorkommen,

worauf £vanfl mit Recht hingewiesen hat (p. 83).
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XXIX. KAPITEL.

Die BUdnng der Zeit.

Wir schliessen diesen Band mit einer knrzen Schildemng

des Grossen, was Griechenland damals in geistiger Hinsicht

geleistet hat.

Wir sahen schon in der vorigen Periode, dass die Zeit

der Poesie heendigt, die der Prosa gekommen war. Jn dieser

Gattung der Litteratnr tritt aber derselbe Gegensatz hervor,

welchen wir in der Politik gefunden haben. Athen vertritt

IK>litisch den Standpunkt der städtischen Freiheit, Alexander

den der Ansbrdtnng der Macht Griechenlands. Nun ist der-

selbe Mann, welcher Athen gegen Makedonien anf den Kampf-

platz führte, litterarisch der Hanptvertreter der Knnst in

der Prosa« d. h. der formalen Seite der Litteratnr, wogegen

der Lehi'er Alexanders einzig und allein darauf sieht, dass

der Kreis des menschlichen Wissens erweitert werde. Wir

^rechen zuerst von der attischen Knnstprosa und vor Allem

von Demosthenes, der hier nicht als Politiker, sondern als

Bedner, d. h. als Ettnstler, in Betracht komml^)

Sehie Schriften bilden den zweiten Höhepunkt der grie-

ehisehen Prosa. 80 wie der Stil Platon^s der Gipfel geistvoller

Unterhaltung über die tiefsten Fra^^en ist, so ist derjenige des

Demosthenes die Glanzleistung- der Anrede an das Volk oder

an die Bichter. Seine Eeden sind Denkmale überlegter

Kunst Die neuere Forschung hat sich auf Grund der Ton

Holm, OrieehlselM QMelilclito m. 81



den alten Theoietikern der Bhetorik gemaehteii fieobachtnngen

sehr eingehend und mit vielem Glück mit der Badeknnst des

Demostfaenes beschftfl%t nnd aneh vir gehen kurz anf die-

selbe ein, weil die Rhetorik etwas den Griechen Eigenes und

für sie Charakteristisches ist, und gerade in Demosthenes der

Gipfel dieses echt griechischen Wesens hervortritt. Da be-

wundert man zunächst seine Anwendung der Wortfignren,

als da sind: die Antitliese, die Anaphora (Wiederhohmg des-

selben Wortes im Anfang naehainander folgender gleldi-

gestellter S&tze), die Antistrophe (das gleiche Wort am
linde), die Anas-trophe (das Schlusswort eines Satzes wieder-

holt am Anfang des unmittelbar folgenden), das Asyndeton,

das Polysyndeton (dieselbe Conjonctiou wiederholt). Wir

finden i&aKX Figuren des Gedankens: den eiafaeben Ausraf,

den IHnwnrf gegen das vom Redner selbst Gtoigte (Hypo*

phora), die Anrede an flngirte Personen (Apostrophe), die

fingirte Rede Anderer (Proaopopoüa) , das plötzliche V«*-

ßchweigen von Dingen, die man angeblich hätte sagen können

und nun in sehi verständlicher Weise nur andeutet,

das Abbrechen mitten in der Bede (Aposiopesis), die Ver-

bessemng des Ansdradus (JBpidiortbosis)], die f^on emer

angenblicklidien YeriRirmng, wodurch der dem Eedner ao

sehr ofltEÜclie Selieifi des TJnvorberdteten bervoigebraeht

wird, die Fiction des Nichtwissens eines Namens, was auch

den Glauben erwecken soll, der Redner spreche extempore.

Ironie und Parodie versteht Demosthenes ebenfalls zu hand-

haben. Dies Alles wird eia erfahrener Bedner auch,ans dm
Stegreife anwenden können, aber nnn kommen Künste, welche

beweisen, dass Demosthenes mdir an Beinen Beden gearbeitet

hat sls man hentzntage fttr zweckmSssig hält. Seine Kunst

hat drei im Wesentlichen dem Isokrates entlehnte Eigen-

thümlichkeiten (s. o. K. 12). Die erste ist die Vermeidung

4e8 Biatns; die zweite die der Anfelnandmfolge von mehr
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als zwei kurzen Silben, wodurch die Eeden des Demosthene»

etwiis von dem Charakter des Epos oder der Weehselreden

des Dramas mit Huren Baktjlen und Jamben bekommen,

wfthrend die Lyrik bekannüidi eine Hftoftmg knreer fiHlben

nicht Sebent. Die dritte endlich ist die Anwendung des Ge-
setzes der rhythmischen Gestaltung der Prosa, nach welchem

die sich an Länge ungefähr entsprechenden Perioden in zwei

oder mehr Qlieder, Kola, zerfallen, welche ebenfalls einander

entq^di«!, to dass eine Abwftgong des Gleichgewichts her-

anakomwrt, weld&e die Neueren bisweilen an Findar erinnert

Weniger regelrecht ist dag^egen Demosthenes in der Dis-

position des gesammten Inhaltes der Reden. Das tritt be-

sonders bei seiner berühmtesten Rede, der Kranzrede, hervor,

welche mit ihrer Vorgeschichte einen so eigenthümlichen

Beitrag zur Kenntmss der Knltnrzustände jener Zeit bietet»

dass wir hier der ganzen Begebenheit einige Beachtnng

schenken müssen.

Die YerdieiiBte, welche sichDemosthenes nach derSchlacht

bei Chaironeia um die Herstellung der athenischen Festungs-

werke erworben hatte, gaben im Jahre 336 einem gewissen

Ktesiphon Y^anlassung, für ihn die Ertheilung eines Kranzes

zn beantragen, welcher ihm im Theater am Feste der grossen

Dioiqrsien ttbenreieht werden sollte. Da klagte Aischines den

Ktesiphon wegen Qesetzesfibeitretiing an mit der B^gr&ndnng,

dass erstens DemosÜiettes diese Ehre fiberhanpt nicht yer-

dient habe, dass zweitens der Mangel einer Rechnungsabiage

von Seiten des Demosthenes eine solche Bekränzung unge-

setzlich mache, und dass drittens die Bekränznng im Theater

in diesem Falle gesetzwidrig sei. Damit war die Bekrämmng

Teridndert, bis über die AnMage entschieden war. Aber

erst nach 6 Jahren kam es dazn, im Jahre 330, als Alexander

mit seinem Heere in Baktrien stand. Es scheint, dass

Aischines diesen Augenblick für günstig hielt, am Demosthenes

31*
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anzugreifen, aber er war es nicht; die Stimmiing des Volkes

war entschieden für den I«*eind Makedoniens. Der Zolaaf

der Ifenschen, um die beiden berohmtesten Bedner der Zelt

im Kampfe mit einander zn liören, war ungeheuer, imd es

Bind yieUeicht niemals wieder zwei solche Bedner ge^en ein-

ander aufgetreten. Der Eine, Aischines, war das g:rösste

Talent, ein Mann, der in Haltung, Gedanken und Ausdruck

aUen Eegeln entsprach, die ein Lehrer der Bhetorik aai<*

stellen konnte, der Andere, Demosthenes, dagegen mehr als

das: ein G^e, ein Künstler ersten Banges, der alle Begelii

dem Eindrucke opferte, welcher im Angenblicke heryoiza-

bringen war, nnd dabei doch das knnstsinnige athenische

Volk durch die Vollendung des Einzelnen zu fesseln wusste.

Aischines setzt in seiner Anklagerede zuerst auseinander,

dass für Demosthenes, ehe er nicht Eechenschaft abge-

legt, kein Kranz beantragt werden dürfe, dann spricht er

über das Gesetzwidrige der Beki^zang im Theater, endlidi

darüber, dass Demosthenes keinen Kranz yerdient habe. Er

sei gar nicht immer Gegner Philipps gewesen, sondern habe

mit Philokrates zusammen den Frieden zu Stande gebracht

nnd erst später gegen Philipp gehetzt, um selbst beim Volke

in Gunst zn bleiben. Nachher habe er Athen ins Unglück

gestürzt, indem er das Volk bewog, den yon Philipp be-

drohten Thebanem durch ein sehr nnvortheilhaftes Bündnisz

bdzQstehen, wodnrch viele athenische Bürger den Tod ge>

funden hätten. Die Gelegenheit, die Makedoner nach dem

Beginne des asiatischen Feldzuges Alexanders anzugreifen,

was doch ein Feind der Makedoner, für den er sich ausgebe,

h&tte thun müssen, habe er versäumt. £ndlich sei das Leben

des Demosthenes nicht der Art, dass er eine so hohe Ehre

verdiene.

Was Ktesiphon zn seiner Vertheidigung gesagt hat,

wissen wir nicht. Jedenfalls sprach Demosthenes für ihn
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und für sich selbst mehr als genügend. Er geht zunächst

geschickt tlber die Thatsache hinweg, dass Aischines ihn (den

Bemostheiies) nur tadelt» um die Ungesetzlichkeit des Antrages

des Ktesiphon za erweisen nnd sagt, wenn Aischines so viel

an ihm auszusetzen habe, hätte er ihn schon lange anklagen

müssen. Da nun Aischines ihn als unwürdig des Kranzes

darstelle, setzt er auseinander, wie er denselben gerade wegen

seiner steten Bestrebungen für den Ruhm nnd die Ehre

Athens verdient habe. Er geht ausführlich anf seine Ver-

dienste nmdieBettnng Yon£nboia nndByzanz ein, sowie auf sein

Gesetz Aber die Trienurohie, berührt aber nur ganz kurz das

formelle Becht, indem er behauptet, er habe den Kranz

dafür bekommen sollen, dass er dem Staate Geld zn den Be-

festigungen geschenkt, und über geschenktes Geld lege man
doch keine Rechenschalt ab. Dann wendet er sich gegen

die Person des Aischines, wobei er besonders dessen Mutter

in den Schmutz zieht, und kommt endlich noch einmal anf

seine eigene Thätigkeit, preist die Athener, dass sie nur auf

die Gerechtigkeit der Sache, nicht auf den Erfolg sehen und

behauptet, Athen würde den Kampf gegen Philipp ange-

nommen haben, auch wenn es gewusst hätte, dass es unter-

liegen würde!

Die Richter sprachen Ktesiphon frei und da Aischines

nicht einmal ein Fünftel der Stimmen erhielt, so verfiel er

in eine Busse von 1000 Drachmen. Er verliess Athen. Er
hat zuerst in Ephesos, dann in Hhodos gelebt, endlich hu

Samos, wo er gestorben ist.

Es ist allgemein anerkannt, dass die Rede des Demosthenes

die des Aischines als rednerische Leistung weit überragt.

Alles Einzelne ist bei Demosthenes zweckmässig; er schlägt

ortrefflich den patriotischen Ton an, in welchem er gross

ist, und die zur Abwechselung eingestreuten Schmähungen

sind sehr unterhaltend. Dagegen wird von Niemandem be-
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zweifelt, dass er in der Rechtsfrage Unrecht hat, und das»

Ktesiphon hätte verurtheilt werden müssen, wenn die Gre-

Bchworeuen sich nicht von Gefühlen hätten leiten lassen,

üeber die Angrifte auf die Matter des Aischiaes ist das

ürthefl seit lange abgeechlosseiL

Neben Demosthenee und AisobineB worden noeh der be»

rübmte Staatsmann Lyknrgoe und Hypereides als Redner

hochgeschätzt. Von Jenem haben wir die Rede gegen Leo-

krates, einen feigen Menschen, den er mit patriotischem

Grimme verfolgt, von diesem, der ein grosser Makedooer«

ieind war, kommen gegenwärtig naeh und nach in Aegyjpten

Beden zam Yoraeheln, welehe ihn als einen hSehst beredten

Mann zeigen. Dass er ein sehr gewandter Sachwalter war»

beweist seine Vertheidigung der Phryne.

Die Redekunst bemächtigt sich auch der Geschieht-

Schreibung in den Werken der beiden Schüler des Isokratea,

des £phoros und des Theopompos. Der Kymäer EphoroB

war als Schüler em langsamer Kopf gewesen; er halte des

Spornes bedurft» nnd sein Lehrer hatte ihn ausdrücklich auf

die Gesehiehtscbreibnng als anf das für ihn geeignete Fadi
hingewiesen. Seine Historiai gingen in 30 Büchern vom
Heraklidenzuge bis zur Belagerung von Perinthos durch

Philipp. Er ist uns, wie es scheint, besonders in Diodor

erhalten, dessen etwas schablonenhafte Behaadlang der Be-

gebenheiten wohl von Ephoros herstammt. Man hat keinen

Gmnd» ihm Parteilichkeit in der Anffassoag der PerB5nlieh-

keiten znznschreiben. Sein Sohn DemophUos hat das Werk
des Vaters abgeschlossen.

Sein Mitschüler Theopompos aus Chios war von anderem

Charakter; bei ihm hatte der Lehrer die Zügel zu ge-

branchen. ihr war nm 380 gebmn» wurde voa den Demo-
kraten ans seiner Heimat vertrieben, lebte dann in Athen,

kehrte 355 nach Chios anrücke mnsste aber nach dem Tode
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Alexftidm wieder Mswandeni imd raclitA in Aegypten

Unterkunft, Wo und wann er gestorben ist, wissen wir

Bicht Er ist vielfach als Kedektinstler aufgetreten und hat

für eine Lobrede auf Maussollos einen Preis erhalten. Er

hat zwei histariicJie Werke geschrieben, eine Fortsetzung de»

Tlinkydidet Ton 410—394, und die Geeehichte des Königs

Philipp, welche er dnrch ssahlreiehe Exknne zn einem hMmi
imlEiSBenden, die ganze Griechenwelt behandelnde Werke
gestaltete. Auch für ihn sind wir nur auf die Berichte

Anderer angewiesen, aus denen aber, entsprechend der lieber-

lieferong, eine ganz andere Persönlichkeit als die des Ephoros

kinrefgeht. Im Stü »war er lebhafter als dieser» in der

AuffiiaBong der B^^betiheiten liess er seine SobjektiTitat

melir henrortreten als er. Er Uebte es, die litten xa aehildeni

nnd die Motive der Personen aufzudecken ; er hat viel Skandal

verbreitet, weshalb ihn Athenäus oft citirt.

Wir können durchaus nicht behaupten, dass es Ephoros

und Theopompos nicht vor Allem um die Wahrheit zn thim

gewesen sei, aber der theils sehen von Anderen überkosunene»

Iheils von ihnen selbst erfimdene rhetorische Apparat zeigt

doch, dass sie als Qnellenschriftsteller nkht auf der HlShe

ven Thukydides oder Xenophon stehen.

Einen entschiedenen Gegensatz zu diesen Redekünstlem

bildet Aristoteles, dessen Leben dem des Demosthenes voll-

kommen parallel läuft Auch er ist 384 geboren und 322

gest^nrhsD. Aber wie verschieden gestaltete sieh das Leben

des Einen von dem des Andern!^

Des Aristoteles Vater virar Nikomaehos, ein Asklepiade,

Leibarzt des Königs Amyntas II. von Makedonien. Er war

in Stageira geboren, ist wahrscheinlich 367, als Piaton in

Bicilien war, nach Athen gekommen und dann, als Piaton

zurückkam, dessen Schiller geworden. Ba er zu ganz anderen

Ansichten gekirrte als sein Lehrer, so ist es begrdllidi.
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daas die Berichte des AlterthnmB daraus eine penftnücha

Spannung zwischen den beiden MSonern gemacht nnd dem
Aristoteles Undankbarkeit vorgeworfen haben. Aber dafür

spricht nichts. Aristoteles selbst hat geäussert, dass für

einen Freund des Wissens die Liebe zur Wahrheit über die

Liebe zum Lelirer den Sieg davontragen mfisse: Amicns

Plate, magis amica veritas. Vielleicht schon zn flatons

Lebseiten hst Aristoteles eine Schale gegründet; dann war
das aber eine Schule der Bhetorilc, welche Knnst er im

Gegensätze zu Isokrates mit besonderer Betonung des Sach-

lichen behandelte. Nach Piatons Tode ging Aristoteles zu

seinem Freunde Hermeias, dem Tyrannen von Atarneus in

Mysien, welcher ebenfalls Piatons Schüler gewesen sein soll,

nnd von dem bekannten Ueberlänfer Ifentor in eine Falle

gelockt nnd umgebracht wurde. Aristoteles zog sich nach

Mytilene zurück. 343 berief ihn Philipp als Erzieher

Alexanders nach Makedonien. Bekannt ist das Wort Philipps

an ihn: Ich freute mich, als mir ein Sohn geboren wurde,

und ich fireue mich darüber, dass es geschah, während da

lebst, denn nun kannst du ihn erziehen. Die Erziehung

kann nur etwa drei Jahre in Anspruch genommen haben. Be«

sondere Aeussemngen gegenseitiger Anhänglichkeit zwischen

Lehrer und Schüler sind nicht tiberliefert. Dennoch ist an

dem grossen Einflüsse des Philosophen auf seinen Schüler

nicht zu zweifeln. Die Begeisterung des Fürsten für die

Wissenschaft und ihre praktische Anwendung ist von seinem

Lehrer jedenfalls gdördert worden, und es ist charakteristisch,

dass der Lehrer des grteten Städtegrnnders des Alterthums

die ersten grossartigen Studien fiber die Yerfiissungen der

griechischen und fremden Städte gemacht hat. Wenn Alexander

als ein weniger guter Stilist galt, als sein Vater gewesen

war, 80 mag das wohl daher rühren, dass der Lehrer des

Jünglings die Isokrateische Weisheit nicht eben hoch schätzte

Digitized by Google



— 489 —
und diese Ger!Bg:8ehtttznng- nicht verhelüt haben wird. Ari-

stoteles, der selbst nur auf die Sache sah, wii'd auch seinen

Zögling darauf hingewiesen haben. Er blieb zunächst noch am
makedonischen Hofe, wo er auch für die Herstellung seiner

Ton Philipp zerstörten Vaterstadt Stageira wirkte. Dann
kehrte er nach Athen znrftck. Hier trat er als Lehrer der

Philosophie nnd Ehetorik aof und hielt seine Vorträge im

Gymnasium Lykeion nnd zwar im tFmherwandeln, weshalb

seine Schule die peripatetische genannt wurde. Dass dort

ein weiterer und ein engerer Kreis von Zuhörern in ver-

schiedener Weise von ihm unterrichtet wurde, liegt in der

Katar der Sache. Nach dem Tode Alexanders verleidete

man dem Aristoteles den Aufenthalt in Athen. Der Hiero-

phant Enrymedon nnd ein gewisser Demophilos klagten ihn

der Gottlosigkeit an, weil er auf den Hermeias, der doch

nur Mensch, nicht ein Gott war, einen Hyranos verfasst

habe! Das konnte schlimme Folgen für den Philosophen

haben. Aristoteles entfernte sich deshalb nach der durch

eine makedonische Besatzung geschützten Stadt Chalkis, wo
er bereits 322 starb.

Aristoteles ist einer der scharfsinnigsten nnd ünieht-

barsten Schriftsteller gewesen und die Bedeutung seiner

Schriften ist eine ungeheure. Er hat das ganze Gebiet des

damaligen menschlichen Wissens umfasst, und alle Wissen-

schaften gefördert. £r ist der Vertheidiger der Wii-klichkeit

im Gegensatz zur Idealwelt Piatons, der Verfechter der

«richtigen Mitte", worauf seine ganze praktische Piülosophie

gebaut ist, im Gegensatz zur Einseitigkeit des Idealisten,

der nur das Höchste als wahr und gut auerkennt. Er ist

durch seine Hochhaltuug des Masses der rechte Vertreter

des Griechenthums (Gr. G. 1, 3). Sein „Grossherziger" ent-

spricht ungefähr dem, was Thukydides von Perikles berichtet^

oder Andere von Epaminondas. In den unter seinem Namen
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erbaltenea Sehriften itl die !EV>nii wenig genügend; man
weiss nicht, ob die schleclite TJeberliefernng daran schuld

ist, oder ob, was wahrscheinlicher ist, dieselben überhaupt

der Form nach nicht von ihm selbst herrühren, sondern von

Schülern nachgeschriebene Hefte seiner Vorträge sind. Jeden-

laUs Bind sie bei Beinen Lebzeiten nioht verikffenüiclit worden.

Was er aeEbst yeröfSentliohte, trog den Stempel der Form-

ollendnng; ee waren, naeh damaliger Bitte, philosophiBelie

Dialoge. Von manchen seiner Werke sind überhaupt nor

Bruchstücke erhalten. Dahin gehört die Sammlung von

lb2 Städteverlassungen; die Didaskalien, eine auf Dokumente

gegründete Theatergeschichte ; femer Sammlungen von Sitten

und Gebräuchen, auch ein Alexander oder von Kolonien wird

angefUhrt Die ganze spfttere Gelehraamkeit der Griecheii»

die man gewj^hnÜeh alexaadriniseh nennt, beraht aaf ihm;

sie ibt nur eine Weiterführung seiner Gedanken. Aristoteles

ist in der Litteratur, was Alexander im Staatsleben ist; sie

Bind beide der Abschlnss der alten Zeit und der Beginn einer

nenen. Wie bei Alezander iat seine Wirkung auf die Nach-

welt eine nngehenre. Sie ist sowohl saeblieher wie metho-

diseher Art. Saefalieh whrkt er dnreh die nngehenre Stoif-

menge, welche er giebt, methodiBeh dadurch, dass er durch

Begelii und Beispiele zeigt, wie man nicht blos die Philo-

sophie, sondern jede Wissenschaft betreiben müsse. Seine

Logik, Politik und Poetik sind noch heutzutage massgebend.

Von seiner Politik wird am SdiliiBBe des Bandes noch die

Bede sein« Im Orient ist — eine elgenthfindiehe üeber-

einstlmmmig mit Alezander — Ariitoteles &8t nodi be-

rühmter geworden als in der griechischen Welt. Man über-

setzte ihn ins Syrische und ins Armenische, dann aus diesen

Sprachen ins Arabische, und er hat unter den muhamedauischen

Gelehrten bedeutende Erklärer gefunden. Indem dann mit

Hülfe jüdischer Gelehrter die arabischen üebenetiaiigen das
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Aristoteles ins Lateinische übertragen wurden» lernte das

christliche Abendland diesen Forscher kennen, und besondei-s

viel trugen zn seiner Verbreitung die berühmten Dominikaner

Albert der Grosse und Thomas von Aquino bei. Auf ihn

baate sich die scholastische Philosophie des Mittelalters aafL

80 ist er eine der Grundlagen der kathdiaehen Lehre und

des PapstthimiB geworden, wie Alexander eine derjexugen dea

Kaiserthnms. Im Z^talter der Eenaissance ist dann die

Aristotelische Lehi'e gerade so hinter der Platonischen

zurückgetreten, wie im Zeitalter des Erwachens der christ-

lichen Philosophie. Sie ist eben keine Philosophie, welche

für Zeiten der Begeisterung paait. Wo das Herz qtnoht,

da kommt Flaton zur Geltong; fiberwiegt der Yetrstand, da

hört man anf den Phikwophen, der das Thatsttchlicbe beob«

achtet hat, wie kein Anderer. Seine Persönlichkeit ist auch

in die Poesie des Mittelalters übergegangen, gerade wie sein

Zögling Alexander; den weisen Aristoteles hat eine schöne

iFrau zum Besten.

Heben der Prosa, welche ja zum Tkeil die Poesie «r-

setzte» kommt die Poesie in dieser Zeit gar sieht in Betracht

Der kfinstleriflohe Sinn d«r Gfiecfaen äusserte sieh damals

in den bildenden Künsten: der Architektor, der Plastik und

der Malerei.

In der Architektur tritt das innere Griechenland,

tritt anch der Westen gegen den Osten zurück.^) Es nimmt

aneh die Anwendung des einfacheren doriseh^ Stils ab gegen

die des reicheren nnd heiteren ionischen Stils, nnd es beginnt

ein nener Stil sieh geltend zu machen, der korinthische, dessen

Erfindung die Sage dem Bildhauer Kallimachos zuschreibt.

Die korinthische Ordnung wurde unseres Wissens zuerst in

dem nach OL 96 (398 v. Gh.) erbauten Tempel der Athene

Alea SU Tegea angewandt, aber nur in untergeordneter

Weise, nnd so ist nberhanyt damals der korinthische Stil
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g-egen den ionischen noch zurückgetreten. Ein hervoiTagender

Architekt jener Zeit war Deinokrates, ein Makedoner oder

Asiat, der für Alexander den Grossen viel gebaut und den

Ephesischen Tempel, welcher bekanntlich zur Zeit der Gebort

Alexanders abbrannte, emenert hat Andere namhafte Bau-

meister waren: Fythios, Hermogenes und Argelios oder Thar-

gelios. Diese Künstler, von denen der erste der beiührateste

war, wirkten besonders für das südliche Kleinasien und es wer-

den dem Pythios zugeschrieben der Athenetempel zu Priene

nnd das Mansolenm zu HalikamasB, dem Argelios das As-

klepieion sn Tralles, dem Hermogenes der Artemistempel zu

Magnesia am Maiandros und der Dionysostempel zn Teos.

Wer den Tempel des Apollon Didymaios bei Milet damals

neu baute, ist nicht sicher. Von fast allen diesen Werken:

dem Tempel zu Ephesos, dem zu Priene, dem Mausoleum,

den Tempeln von Magnesia und Teos und dem des didy-

mäischen Apoll sind noch Beste vorlianden, welche uns ^ber

den Charakter der damaligen Knnst willkommenen Aofschlnss

geben. Wenn die meisten dieser G^bände, nämlich die

Tempel, unserer kurzen Darstellung keinen Anlass zu längerem

Verweilen geben, müssen wir dag'egen über das Mansolenm,

das als eins der Wunderwerke der Welt betrachtet wurde,

einige Worte sagend) Dieses Grabmal des Königs Maussollos

Ton Karlen, errichtet in Halikamass von seiner Wittwe

Artemisia um die Mitte des 4. Jahrhunderts, war ein Ge-

bäude von 144 Fuss Höhe, best^end aus einem hohen

Unterbau und einem ionischen l^eristj'ltempel darüber, welchem

als Dach eine Stufenpyramide diente, die auf ihrer Spitze

ein Kolossalbild des auf seiner Quadriga stehenden Königs

Maussollos trug. Der reiche plastische Schmuck, welcher das

Werk zierte, kann fiber das Seltsame der ganzen Anlage

nur einen Augenblick täuschen : es ist eben ein halbgriechisches

Werk, griechische Detaüs an einem In asiatischer Weise ge-
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dachten Aufbau angebracht. Asiatisch ist einerseits das

Kolossale der Masse überhaupt, andererseits der Aufbau in

grosse Höhe. In dieser Hinsicht ist bereits von Anderen

bemerkt worden, dass sieh das Mansolemn an die GrahmSler

des nahen Lykiens anschliesst, zu denen n. A. das sogleich

zu besprechende Nereidenmonument gehört, und welche eben-

falls über einem viereckigen Unterbau eine Art von Tempel

zu zeigen pflegen, so dass das Ganze wie ein Thurm aussieht.

Das erhlärt sich wohl zum Theil, abgeaeben von der Keignng

der Orientalen fnr hohe Banten — gerade in Kleinasien

waren die Tbttnne (tyrseis) die gebränchliche Bnrgen-

form — dnreh die Natnr der Gegenden. In Lykien musste

man hohe Grabmäler eiTichten, wenn der Eindruck derselben

neben den sie umgebenden Felsen nicht ein ganz unbedeutender

sein sollte. Wir können aber behaupten, dass diese Art der

Anlage einen grossen Einflnss auf die Kunst überhanpt aus-

geübt hat, was mit der sonst von uns bemerkten Thatsache

der Bedentang des sQdwestlichen Kleinasiens in der damaligen

Zeit zusammenhängt. Diese sich anch nach Enropa ver-

breitende Vorliebe für die thurmartige Form hat neben

weniger schönen Bauwerken auch sehr schöne hervorgebracht,

wie z. B. das Denkmal des Lysikrates in Athen, ein Gebäude,

welches errichtet wurde, um einen ate Siegespreis g6Wonn«ien

Dreifüss weithin sichtbar au&ustellen (335 y. Ohr.). Es ist

ein Bondtempelchen mit Halbsftulen von weissem Marmor

auf hohem massivem Unterbau. An und für sich steht das

Mittel zu dem angeblichen Zwecke: dem Tragen eines Drei-

fusses, in keinem Verhältnisse; aber das Ganze ist so hai-

monisch, dass man den Zweck vergisst und den Dreifuss

nur als einen Schmuck des Gipfels betrachtet, wie man den-

selben ja auch schon früher als Dekoration auf dem Giebel

on Gebäuden verwandt hatte. So hat die athenische Kunst

dies halbbarbarischePrincip des thurmartigenBaueszumSchönen
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zu wenden gewnsst. Die Vorliebe f&r derartige Hochbaaten

hat oeh aber danals imd spttler andi anderswo gpezelgt.

Ans der damaligen Zeit scheint das sogenannte Grab Therone

In Akragfas zn sein : ein tempelartiges Stockwerk auf einem

massiven, nicht breiten Unterbau, aus späterer Zeit z. B. das

sogenannte Grrabmal des Micipsa bei Cirta und die Igelsänle

bei Trier. Die beim Mausoleum zu Grrunde liegende Idee

tancht dann wieder gegen Ende des Mittelalters auf, e. B.

in den berühmten OrabmlUem der Scaliger in Verona, wo
andi eine verhlltnistmässig kleine Statne anf ^en hohen,

archttektoniscb gegliederten Anfban gesetst ist. In der

pergamcnischen Kunst werden wir eine hohe Veredlung dieses

südwestasiatischen Hoclibaues ünden. Die südkleinasiatische

Knnst hatte, wie das Heroon von Qjölbaschi und das noch

zn erwähnende Kereideodenkmal zeigen, nm die Einförmigkeit

des maasiyen ünterbanes zn brechen, den riehtigen Gedanken

gefasst, einen Belieffrles um deosdben lanfen zn lassen; aneh

dies hat die pergamenisehe Ennst geschickt nnd kühn zn ver-

werthen gewusst. Die südkleinasiatische Kunst des 4. Jahr-

hunderts bildet gewissennassen die Brücke zwischen der

hohen athenischen Kunst des 5. und der glänzenden perga-

menischen des zweiten Jahrhnnderts wor Ohr.

In der Sknlptnr iet der berUmteste Name der Zeit,

mit welehw wir nne hier besdiftftigen , der des Sikyonien

Lysippos, dessen Thätigkeit zeitlich und innerlich mit der

Wirksamkeit Alexanders des Grossen zusammenhängt. Er

scheint um Ol. 116 (316 v. Chr.) noch gelebt zu haben.

Lysippos war ursprünglich ein einfacher Metallarbeitw nnd

bUdeCe sich dann dnreh eigene Studien znm Künstler ans.

Er sdinf anch q^ter nnr Enbüder. Er mnw ehier der

fradhtbarsten Kftnsläer aller Zeitra gewesen sein, da ihm von

den Alten nicht weniger als 1500 Werke zugeschrieben

wurden. Doch ist die Zahl der uns bekannten verhältniss-
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mtaig klein. Er war der Darsteller des kr&ftigaa miim-

üdien Körpers. Unter den toh flim gesdiaffiBtteii O^ytterlnldem

waren seine Daretelhm^ des Zeus besonders berühmt; in

Tarent bewunderte mau einen 40 Ellen hohen Zenskoloss

dieses Künstlers. Von einem Lysippischen Poseidon in Korinth

ist nns vielleicht eine Nachbildung erhalten. Dass er viele

Heroenbilder geschaffen haben mnss, ist bei dem Oluuralcter

webmr Knnst klar; dadi hdren wir zolftlligerweise mir y<m

Bfldero des HeraUss. Man ist der Antdcbt, dsss der be-

rahmte FamesiMdie Herakles in Neapel, dessen Künstler sn-

folge der Inschrift Glykon hiess, im WesentUcben auf ein

Original des Lysippos zurückgeht. Eigenthümlich war sein

Kairos, die Darstellung der Personification des günstigen

Augenblickes, welcher mit vorne langem, hinten kni-zem Haar

dargestellt war, womit angedentet werden sollte, dass eine

einmal TorbeigelaBBeneGtelegenhdt nicht wieder „beim8chopfe*

ergriffen werden könne. Grosse Künstler können sich ja

auch dergleichen Sonderbarkeiten, zur Erholung von ernsteren

Arbeiten, erlauben. Damals bGg"ann die Kunst, der Werth-

schätznng des Individuuios, welche im Geiste der Zeit lag,

dadnrch Bechnnng za tragen, dass sie das Porträt bevonogte.

: Lys^KHW hat von Lebenden besonders den Alexander daige-

iMit^ der von keinem anderen Bfldhaoer als nnr von ihm

abgebildet werden wollte. Er schnf ansser einseinen

Alexanderstatnen auch ganze Gruppen, unter denen besonders

zwei angeführt werden : Alexander mit seinen Gefährten am
Oranikos nnd Alexander auf der Löwenjagd. Jagden waren

ja ein alibekanntes Thema der griechischen Knnst; aber in

freien Qmppai mögen sie wohl besonders doroh Lysippos

in Anfoalime gekämmt sein, nnd wir kdnnen nns vorstellen,

dass sie für einen Künstler, der den kräftigen E9rper dar-

znstellen liebte, eine grosse Anziehungskraft hatten. Bei der

erwähnten Gruppe hatte der bald zu nennende Leochares
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mitgewirkt, der fiur die DanteUoDg yon Thieren besonders

begabt gewesen za sein scheint. Eine berfihmte Portrait»

statoe des Lysippos war der Sokrates. Endlich war viel

genannt sein Apoxyomenos, ein Jüngling, der sich mit dem
Schabeisen von dem Staube der Palästra reinigt. Von ihm

ist eine Marmornachbildung vorhanden. Bei dieser Statue

nnd wahrscheinlich bei allen, für welche keine genaue Wieder*

gäbe eineB lebenden Originals in Erage kam, hatte Lysippos

die YerbSltnisse des menschlichen Körpers In einer von dem
damals herrsehenden Polykletischen Kanon abweichenden

Weise gestaltet, indem er die Köpfe kleiner im Verhaltniss

zu dem schlanker dargestellten übrigen Körper bildete. Ab-

gesehen von diesem Punkte, welcher auf besondere Ge-

schmacksrichtung, nicht auf Katumachahmung beruht — so

war auchim 18. Jahrhmidert, wie z. B. die Stiebe Chodowieckls

sagen, ebne fibnliehe Schlankheit der Gestalten, veibmiden

mit Klefaiheit des Kopfes, beliebt — kannte man den Ly-

sippos vielleicht als Realisten bezeichnen.

Der soeben erwähnte Leochares, welcher Alexander-

statuen und andere Porträtstatuen schuf und auch am llan-

solenm gearbeitet hat, ist wahrscheinlich ein Athener ge-

wesen. Bertthmt war seine DarsteUnng des Baabes des

Ganymed dnrch den Adler, von der in einer TaÜkaniscbeii

Marmorgruppe eine Nachbildung vorliegt.

Zu den berühmten noch erhaltenen Skulpturen aus dieser

Zeit gehören zunächst die Reliefs des Lysikratesdenkmals.

Sie stellen die Bestrafung der tyrrhenischen Seeräuber durch

Dionysos dar. Die Motive in der Darstellung der mhlg

sItEenden nnd der kämpfenden Gestalten sind von grosser

Schönheit. Sodann sUid ans TJeberreste von den Skulpturen

des Mausoleums erhalten, welche Skopas, Bryaxis, Timotheos

und Leochares verfertigten; sie sind zum Theil durch Newton

in das britische Museum gekommen. Besonders bemerkens-
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Werth ist unter ihnen eine stehende mftnnliche Statne, welehe

man fOr die des Königs Maossollos selbst hSlt Auch Ton

den Friesreliefe, welehe Wagenrennen und mit Griechen

kämpfende Amazonen darstellten, sind Reste vorhanden.

Newton hat auch in dem nahen Knidos, das im 4. Jahrhundert

eine sehr blühende Stadt war, mit Erfolg gegraben. Unter

den von doi*t nach London gebrachten Kunstwerken sind

eine sdidne, kolossale, sitzende Demeter nnd ein ruhender

Ldwe bemerkenswerth. Jene wird auf die Kunst des

Praxiteles znrfickgeführt, der ja fOr Enidos seine berahmte

Aphrodite gear])eitet hatte. Der Löwe lag- auf einem grossen

marmornen Grabmal, dessen Dach von einem riesigen Steine

gebildet wai"; mau wird dadurch an das Grab Theodorichs

in Bavenna erinnert nnd erhält aueh hier wieder den Ein-

druck einer Kunst, die halb barbarische Elemente in sich hat

anfiiehmen müssen.

Wir erwähnen endlich noch die EeHefs des sogenannten

Nereidendenkmals von Xanthos in Lj^kien, welches in die

Klasse der oben erw ähnten thurmartigen Monumente gehört.

Mau nannte es früher Harpagosmonument, weil man es für

das Grabmal eines auf demselben abgebildeten Harpagos

hielt nnd setsste es in das 5. Jahrinmdert Jetzt ist man
aber mit Beeht der Ansieht, dass es in das 4. Jahriiundert

gehört. Man hält es gegenwärtig für das Grab des lyW-

sehen Fürsten Perikles, der um den Anfang des 4. Jahr-

hunderts die Stadt Telmissos eroberte. Die Keliefs stellen

theils eine Belagerung, theils andere Kämpfe dar. Die frei-

stehenden Statuen, Nereiden in schreitender Bewegung, er-

innern in den Gewandmotiven an die NioMde des Vatikan.

Das Getönde bestand aus einem mit BeHei^eifen yersehenen

Unterbau, der einen ionischen Peripteros trug.

Interessante Denkmäler der Kunst jener Zeit sind die

Thonfiguren, von denen mau seit 1870 zumal bei Tanagra

Holm, GriMbtaehe OMcbfelito m. 32
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eine ungemeine Menge gefunden hat. Die von Tanagrra ans-

gehenden Strassen — nnd es kreozen sieh in dieser im

Asoposthale an der atttscihen Grenze gelegenen Stadt mehrere

wichtige — fanden sich von zahlreiehen GiÄbem eingefasst,

von denen man nicht weniger als 8000 geöffnet hat. Viele

derselben entlüelten bemalte Thonfiguren, welche durch-

schnittlich 20 Centlmeter hoch sind, nnd solche Figuren

fanden sich anch in der die Gräber umgebenden Erde. Die

Gr&ber selbst waren zum Thefl mit bemaltem Stuck im

Innern ttberzogen. Da bis vor Knizem kein Grab, welches solche

Vei'zierung und zugleich Thonfignren enthielt, von wissen-

schaftlich gebildeten Personen geöffnet worden ist — es sind

nämlich die Gräber fast alle heimlich geöffnet worden, um
den Eingriffen der Begierong in die freie Verfügung über

das Gefundene zu entgehen — so hat man keine wissen-

schaftlichen Anhaltspunkte, um die Zeit der Verfertigung

der Figuren zu bestimmen, abgesehen von dem Kunst-

charakter derselben, welcher auf die zweite Hälfte des

4. Jahrhunderts hinweist. Die zum Theil höchst reizenden

Figuren stellen offenbar keine göttlichen Wesen dar, sondern

Menschen, wie sie damals in Boiotien umher wandelten, und

wenn man sie den Todten mitgegeben hat, so geschah es,

weil man dieselben mit dem umgeben wollte, was ihnen im

Leben Freude gemacht hatte, ein Gedanke, welcher von

Anfang an bei der Ausstattung der Gräber nahe gelegen

hat. Die Technik und das Material der Figuren sind nicht

durchweg dieselben, uud man hat den Ursprung einer Gattung

derselben vielmehr in Thisbe, weit im Westen Boiotiens,

den einer, andern in dem nahen Anlis gesucht Unter den

Gestalten sind besonders reisend die der Frauen, mit ihren

eigenthümlichen Hüten, den Fächern, die von Palmbl&ttem

gemacht zu sein scheinen und dem schönen Faltenwurf;

manche scheinen Boioterinnen darzustellen, die auf einem
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SpadergaDg liegriffen sind. Natfirlich kommen andi andenwo

in Qrflbern iUinliche Thonfignren vor. Schon ]&nget bekannt

waren sicilische ans Solnnt bei Palermo; neuerdings sind

manche in Kleinasien zu Tage gefördert worden, denen

jedoch nicht dieMeganz eigen ist, welche die tana^räischen

aaBzeichnet. ^)

In der Mtinzprägung wetteifern zwischen dem Anfang«

des 4 Jabihnnderts und dem Znge Alexanders alle griechi-

schen Landschaften nm die Palme der Schönheit. Unter-

italien kann stolz sein aut die Münzen von Taras, Herakleia,

Thurioi, Kroton, Terina, Sicilien auf die so bekannten syrakn-

sanischen, iSordgriechenland auf solche von Pantikapaion,

Amphipolis und Philipp yon Makedonien; im eigentlichen

Griechenland zeichnen sich in kfinsüerischer Hinsicht die

von Thehen, von den Amphiklyonen md hesonders elische

nnd arkadische ans. Weiter im Sfiden riehen die eigen-

thtimlichen kretischen Münzen die Anfnierksamkeit an, Asien

endlich hat seine Kunst hesonders in Kyzikos nnd Lampsakos,

sowie in einigen Satrapenmünzeu gezeigt. In einigen Orten,

hesonders im Westen, durften die Künstler ihre Namen anf

die Ton ihnen geschaffenen MUnzen setzen.^

In der Malerei dieser Zeit ist der bertthmteste Name
der des Apelles, der ein lonier war, ans Ephesos oder Kolo-

phon gebürtig. Philipp von Makedonien rief ihn nach Pella,

und als Alexander seinen Feldzug begann, kehrte der Maler

nach EJeinasien zurück und weilte foilau besonders in

Ephesos. £r war der bevorrechtigte Maler Alexanders nnd

er soll fOr ein Büd desselben 20 Talente vom Könige

empfangen haben. Spftter, nach dem Tode Alexanders,

konnte er sich auch mehr mit Gemälden anderen Inhalts,

z. B. mythologischen, beschäftigen. Beiühmt war seine Ana-

dyomene und vielgenannt eine allegorische Darstellung der

Yerlänmdnng, ein Gemälde mit vielen Figuren, das Lncian

82*
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wiedensngeben, n. A. Sandro BotticeUL Es umibs^ wie das

Beispiel des Lysippos zeigte, damals eine eigenthümliehe

Neigung unter den KUnsÜem gehemeht haben, Bftthseln

zu sprechen. Apelles ist der berühmteste Maler des Alter-

thums ; seine Gemälde zeichnen sich durch ungemeine Natur-

treue aus — wenn anders auf solche Anekdoten, die sich

bei den berühmten Malern des Alterthnms wiederiiolen,

fiberhanpt etwas za geben ist. Das grosse Fnblikom kannte

eben keinen andern Vorzug ehies Gemfildes als TOoschnng

der Augen. Yortheilhaft unterschied er sich von Zenxis

und Parriiasios durch seine Bescheidenheit, und diese Eigen-

schaft musste ihn dem Alexander noch werther machen.

Der berühmteste Nebenbuhler des Apelles war Proto-

genes, ein Karer oder Lykier, der besonders fihodos als

Wohnort bevorzugte. Von ihn werden mythologische Bilder

nnd Portraits, z. B. das der Matter des Aristoteles erwfthnt.

Auch bei ihm wird wieder das Streben nach Illusion hervor-

gehoben — mit welchem Rechte, wissen wir nicht. Es

werden noch manche andere Maler aus dieser Zeit genannt,

von denen Euphranor dadurch berühmt war, dass er sich

zugleich als EUdhaner anszeichnete. Er malte in Athen die

Halle des Zons Elentherios auf dem Markte ans.

Uns sind Werke der damaligen Malerei nor anf Vasen

erhalten. Sie zeigen den verfeinerten Geschmack jener

Zeit; auf besondere Meister oder Vorbilder hat man jedoch

keines derselben zurückzuführen vermocht. Die Vasen sind

theils rothfiguig^ theüs solche mit mehreren Farben, bei

denen auch Vergoldung vorkommt; endlich giebt es auch

Vasen mit angeklebten nnd reich bemalten Belieffignren.

Die schönsten sind in den Grftbem bei Atiien, denen der

Krim, endlich denen von Kampanien und Apulien gefunden

worden. Unter den apulischen — von denen viele im Neapeler
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Museum sind — befinden sich grosse Prachtamphoren mit

vielen Eiguren. Die nolanischen Amphoren zeichnen sich

durch ihren glänzenden schwarzen Fimiss ans; die in der

Krim gefundenen sind wohl meistens ans Athen dahin ge*

kommen. Zu den schönsten Gtefässen, die man jener Zeit

Züschreihen darf, geliören zwei in Sl Petersburg befindliche:

die Vase aus der Sammlung,' des Marchese Campana, an-

greblich aus Kyme stammend, mit vergoldeten, aufgeklebten

Keliefs, welche die elensinischen Gk>ttheiten darstellen, und

ein m Kertsch gefundener, sogenannter Aryhallos, anf dem
eine Jagd dargestellt ist» an der Dareios nnd andere Perser,

deren Namen heigeschrieben sind, theilnehmen.'^)

Li der geistigen Bildung jeder Art ist vor nnd unter

Alexander der Osten dem eigentlichen Griechenland wenigstens

in Bezug auf den Glanz der Leistungen durchweg gewachsen.

Die künstlerische Seite dieser Bildung wirkt bis nach Sky-

thien hinein, denn die in den Grfthem des bosporanischen

BeidieSy anmal in der Nfthe Yon Pftntlkapalon geltandenen

Kmistwerke, unter denen die ans Gold gearbeiteten gewiss

an Ort und Stelle gefertigt worden sind, gehören vorzugs-

weise dem letzten Drittel des 4. Jahrlmnderts an. Italien

nnd Sicilien befinden sich damals in einer nicht glücklichen

Lage. Krieg mit Barbaren durchtobt diese Lande, für lang*

sames Ausreifen wissenschaftlicher oder künstlerischer Ge-

danken war im 4, Jahrhundert in den westlichen Gegenden

kein Baum.

Anmerkungen.

üeber Demosthenes gehe ich hier nur weniger oder

garaicht Beachtetes.

1. B. als Redner. Er zeichnet sieh dadurch aus, dass er

sich von dem, was wir heutzutage rhetorisch nennen, und was

weder die Römer noch die Modernen zu vermeiden wissen, völlig
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frtt hftli Er inacht niemals hohle Pbrasen, sagt nie etwas, was
sich nicht direkt auf die Sache besieht, sucht nie seinA HOrer
oder Leser in jene Dämmerung des Geistes zu yersetien, in

welcher angedentete oder ansgesponnene Gldchnisse wohl un-

klare Gefühle, aber nicht klare Begriffe wecken. Aber er ist

oft Sophist. Selbst nach der Auffassung seiner modernen Be-

wunderer suclit er nicht selten den Schein. Bl. 3, 1, 185 findet

das natürlich; denn er ist ja Advokat; vgl. dens. 3, 1, 137 und

161. Ders. sagt, dass D. „einzeln, in kleinen Sachen, auch die

Wahrheit verletzt, wie wenn er sagt, dass Philipp, nachdem er

den Frieden beschworen, die thrakischen Plätze genommen habe"

„das sind Nebendinge, die auch nicht zu einem Beweise, sondern

etwa zu einem steigernden Ausrufe benutzt werden". Bl. 3, 1,

185. Das Letztere ist nun allerdings in Betreff der Unwahrheit:

EiprivT^v ^i3v -^rjp (ljuLüjiiöxfit Phil. 3, 15, an welche Bl. denkt, nicht

zutreffend; denn die ganze Beweisführung des Dem. in Phil. 3

dreht sich darum, dass Philipp sage, er habe Frieden nnd doch

feindlich handle. Es wfire auch arg, wennD. nur eines „steigern-

den Ausrofes** wegen Jemanden gegen besseres Wissen des Eid-

bruches beschuldigte. Jeden&lls sagt BL 3, 1, 185 sehr treffend

JD. stellt die Thatsachen nicht immer dar, wie sie sind; er will

nicht dem Geschicbtschreiber das Seine nehmen* (wir haben

diese Mahnung nach Kräften befolgt) »und als Partei unparteiisch

sein". Hiemach enthalt das von Bl. 8, 2, 284 über Aischines ge-

fiülte ürtheil, dass derselbe wegen seines Trachtens nach dem
Scheine kein bonus vir, und somit auch kein grosser Redner

sei, auch das Urtheil über Demosthenes, und auf dasselbe kommt
die bekannte bei den Alten herrschende Ansicht hinaus, dass

Isaios und Demosthenes fizorroi seien, auch wenn sie das Recht

vertheidigten. Das Meisterstück der Sophistik des Demosthenes

ist die auch stilistisch hoch bedeutende 3. Philippika mit ihren

zwei auf die Vergangenheit bezüglichen schweren Unwahrheiten

(§11 üj; xpo; a'Jiijxc('yo'j; und § 15 stprjvrjv u. s. w.) und der einen

umfassenden auf die Gegenwart bezüglichen in Betreff des Cha-

rakters der Macht Philipps; s. o. S. 315. — Ueber die Beobachtung

gewisser Foimgesetze durch Demosthenes ist noch lange nicht
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das letzte Wort gesprocheD, nicht einmal vom rein gelehrten

Standpunkte. Und die Sache hat nicht blos ein gelehrtes In-

teresse. Nach Lord Brougham (bei Bl. 3, 1, 177) sind die alten

Redner im Sachlichen &8t ebenso hinter den Neueren surCLck-

geblieben, wie sie im Formellen es ihnen zuTOrthun. Wenn
nun Lord Br. (Bl. 3, 1, 198) weiter gesagt hat, dass bei Dem.

«kein Wort hinzazufögen ist, ohne zu schwächen, oder wegzu-

nehmen, ohne zu beschSdigen", so konnte er die von Dionysioe

gemachte Beobachtung vom Streben des Dem.nachRh7thmus noch
nicht gebfihrend anwenden, weil sie damals noch nidit von Blase

durch Beispiele verständlich gemacht worden war. Dies rhyth-

mische Gesetz verwickelt die Frage aber sehr. Denn D. hat

solchen Rhythmus entweder schon in der gesprochenen Rede

durchgeführt oder ihn erst bei der Herausgabe vollständig an-

gebracht. Im zweiten Falle war er nicht der vollendete Redner,

sondern vielleicht ein grosser Schriftsteller, im ersten entsprach

aber die Rede erst recht nicht dem Ideale einer praktischen

Rede. Denn Bl. 3, 1, 115 sagt nicht ohne eine gewisse Be-

rechtigung: „man möchte behaupten, dass manchmal zwischen

D.'s Prosa und Pindars Lyrik — der Abstand geringer ist als

zwischen Pindar und Homer'', und das geht auf den Rhythmus.

Kun verlangen aber Staats- oder Gerichtsreden andereRücksichten

als Gedichte. Mit Gedichten kann man Stimmung machen

(Selon), aber gewiss keine Massregeln vorschlagen. Der Aus-

spruch von Blase enthält also einen Tadel für den Staatsmann

Bemostlienes, Torausgesetzt, dass der Rhythmus schon in der

gesprochenen Rede war, und das Lob Lord Broughams hat wenig

Werth mehr. Und die Beobachtung der Demosthenischen Regeln

konnte sogar formell, vom Standpunkte einer verständigen Rhe-

torik, eine SchwSche sein. Wenn unter UmstSnden 7 kurze Silben

hintn* dnander vortreiFlich malen (vgl. Find. OL 1, 8), so ist es ein

besehrSnkter Standpunkt, sich Ton vornherein die Möglichkeit zu

versagen, auch aaf diese Weise eine wunschenswerthe Stimmung
hervorzubringen. Dasselbe gilt von der Vermeidung des Hiatus.

Diese Künsteleien stammten von Isokrates her, in dessen lange

gefeilten Prunkreden sie am Platze sein konnten, obschon Iso-
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krates selbst ihrer zuletzt müde wurde, und, wo er wirken

wollte, frischer sehrieb (Phil. 27. 28). Aber in Kedea vor der

Volksversammlung oder vor Richtern sind diese Dinge eine

Fessel, welcher bei uns das Verlangen entsprechen wttrde^ eine

Parlamentsrede in fOnfifÜssigen Jamben la halten. Die Wirhnng,

welche D. erxielt hat, hatte andere GrQnde als das cncaptf^t^

von Worten. MH einer voUstSndigen Annahme der Formgesetee

des Isokrates stOnde Demosthenes auf dem Standpunkte der-

jenigen Künstler, welche den von Anderen für Anderes ersonnenen

Regeln blindlings folgen (man denke an die klassische Tragödie

des 17. und 18. Jahrh. mit den drei Binheiten), und er stftnde

als Stilist tief unter Piaton. Aber es ist noch lange nicht

sicher, dass der in Perioden und Kolen sich offenbarende strenge

Rhythmus bei Demosthenes wirklicli über Einleitung, Schluss

und gewisse Mittelstücke der Reden hinausgeht; sogar in Tra-

gödien verlangten die Athener mehr Abwechselung. Die Frage

nach der Formvollendung des Demosthenes steht auch nach den

ausgezeichneten aber noch mit einer gewissen Scheu von den

Gelehrten behandelten Forschungen von Blass noch in den An-
fimgen der Bearbeitung.

2. Die Rede vom Kranze. Diese Rede hat nicht, wie die

entsprechende des Aischines, eine logische Disposition. Man
hat sich mit der Auffindung einer solchen die grösste Mühe
gegeben; vgl, das scharfsinnige Buch von W. Fox, Die Krans-

rede des Dem. analysirt Leipaig 1880» nebst den Bemerkungen

auf S. 187 der Weidmannschen Ausgabe von 1885. Solche Vep>

suche sind so wenig tibenengend, dass A. Kirehhoff in der

Eranarede sogar swei mechanisch susammengesehweisste Ent-

würfe derselben Rede hat unterscheiden können (Berl. Akad
1875). Die zwei Reden sind da, aber fBr Dem. sind sie doch

eine, weil es ihm eben nicht auf Logik ankam» sondern auf Er-

regung der Gemflther. Seinen Zweck erreicht nicht bloss ein

Dichter (nach Boileaos Wort: souyent un beau d^soidre est un
effet de Part) sondern auch ein Redner bisweilen besser durch

eine scheinbare Unordnung, wenn nur die wichtigen Gesichts-

punkte immer wieder auftauchen und ihre Besprechung durch
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leiehtere Geistesnahning unterbrochen wM. Dies ist aber

gerade in der Kiansrede des Demoetbenes der Fall. — Naeh
der stattlichen Einleitang bespricht B. einen Ton der Anklage

gar nicht ber&hrten Ponkt, den phüokrateisdien Frieden (18—52)

und schliesst mit einemWitze anfKosten des Aischines (|iia&i»xöc).

Dann kommt er aar Sache, snr Tpa«p7j, nnd stellt suerst fest,

dass er des Kranses wflrdig war, wobei er 60—101 die Süssere,

101—109 die innere Politik behandelt. Dann kommt die Reehts-

frage 110—126, mit eingefügten Schmähungen auf Aischines, 121.

Jetzt wäre die Rede zu Ende; aber da Aischiues ihn herunter-

gemacht hat, muss (od) auch er über Aischines das ^Nöthigste*

sagen. Das beginnt mit den bekannten Schmähungen 127—131;

dann wird A. als Politiiter durchgenommen 132—140, und be-

hauptet, dass A. durch sein Verfahren gegen Amphissa Philipp

nach Griechenland gezogen hat, 141— 159. Diese Gelegenheit

(3y|jßißr;x£ 160) benutzt D., um wieder auf sich selbst zu kommen.

Er erzählt, wie er gehandelt hat, als Philipp Elateia besetzte,

169 ff. (berühmte Klimax 179, Spott über den Schauspieler A.

180); flicht eine Betrachtung über den Erfolg ein, nach welchem

man nicht urtheüen dürfe (192 ff.) und sagt sehr schön: und
hätte Athen gewusst, dass es im Kriege unterliegen würde, es

hätte doch seine Schuldigkeit gethan nnd ihn begonnen I In

20S haben wir die höchste Hohe des edlen Pathos; ^ xob« Mo*
padiDvi icpoxtvBuvtooayxoQ n. s. w. («von gewaltiger Wirkung* «Bei*

spiel erhabenen Stils* Wesi-Rosenberg), nnd unmittelbar darauf

309, den Gipfel des Schimpfens über Aischines: Cicsit* & xoitf-

pata nrs. w., wo West-Ros. sehr gut sagen: «der Redner mochte

fohlen, dsss seine ZuhOrer unter den oft geborten Oedanken in

ihrer Aufinerksamkeit naehliessen* (aber diese Gedanken waren

doch „von gewaltiger Wirkung"?) „und einer Auffrischung (sie)

bedurften". Dann geht die ernsthafte Erzählung weiter, 211,

jedoch kommt zu weiterer Auffrischung der Hörer etwas Mimik

dazwischen (232) und viel Schimpfen (c£üio-cpa-p.xo; xit^rjxoq, 242

— 244). Dann behandelt er die TÜyyj noch einmal und unter

diesem Verwände wird wieder auf A. und dessen Eltern aus-

führlich geschimpft (256- 265); 270 aber kommt er wieder auf
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die xoiväf über die er noch .BinigeB* sagen will. InswiBchen

werden die Znlidrer aber noeh zweimal anfgefinacM» 884 nnd 81S.

Die Ktinst des Demosthenes besteht in dieser Bede nidit in

irgend einer logischen Disposition des Ganzen; Alle erkennen

an, dass mit f 160 die Rede ein&ch wieder von vorne anfibigt

Sie besteht darin, dass das Nothwendige wiederholt wird nnd
dieWiederholungen durch angemessene Episoden getrennt werden;

sie besteht im Frisehhalten nnd Auffrischen der ZnhOrer durch

Abwechselung Ton Yertheidigung und Angriff, von Pathos und
Schmähuilgen, von Tragik und Komik. D. ist Meister in den

|i3ToßoXai, von denen Ißocr. Phil. 26 spricht, und er wendet sie nicht

bloss beim Vortrag, sondern auch beim Inhalt au. Er ist

Perikles und Aristophanea in einer Person, und das gefiel natür-

Dch der Masse der Athener. Er fühlt sich seines Sieges so

sicher, dass er gar nicht auf alle Anklagen des A. antwortet,

und er fühlt sich der Herrschaft über seine Zuhörer so sicher,

dass er 208 und 2Ü9 den p:rossen Sprung vom Edlen ins Unedle

macht, von dem wir oben sprachen. Wer so schnell Stimme,

Haltung, Geberde wechseln kann, wie D. mit lu^iz'* m xaxapaxs

unmittelbar nach {id xou^ Hap9d<i)vi und damit nicht durchföllt,

ist allerdings ein rechter xpo)T0(7u)vi3X)J;
;
vgl. die feine Bemerkung

Weils zu dieser Stelle. — Die Kranzrede ist ebenso wie die icspt

xapaTT^osoßx'la;, gegen welche derselbe Vorwurf der Unordnung

in der Disposition erhoben worden ist (vgl. Weiis Notice), ein

grosses Kunstwerk in der psychologisch passenden Einrichtung

einer Rede, für welche der durchschlagende Erfolg bei den

Hdrem der Hauptsweck ist Diesem Kunstwerke eigener Art

nehmen dialektische und sittliche Hfingel nichts von seinem

Werthe. Dialektisch ist ein Fehler die Behauptung (244), dass

er (D.) keine Verantwortung für Ghaironeia trage, weil er nicht

Feldherr war. Ich tbat, sagt er, nur was der fi^xiap vennag:

rüsten (246). Er verschweigt, dass er den Krieg herbeiführte

und den Frieden verhinderte, ohne sich darum zu kümmern, ob

Athen auch Feldherroii habe, welclie im Stande waren, den von

ihm veranlassten Krieg zu führen. Wenn dies ein bei einem

Advokaten zu entschuldigender Trugschluss ist, so ist ein sitt-
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lieher Fehler 8«ner Rede, dase er xn TenteekeiL sueht, dsfls

Ktesiphon nach den Gesetsen hfitie Temrtheilt werden müBsen.

lieber eine Ungeeetetichkeit darf sich ein Demokrat am wenigsten

hinwegsetzen. Wenn BI. 8, i, 379 meint, der Umstand, dass

»in der Rechtsfrage zum Theil Aiscbines Recht hat, könne nur

dem Juristen bedeutend erscheinen", so unterschätsst er die Be-

dentong des Rechtes. Demosthenos hatte einen richtigeren Be-

griff von demselben, als er in der Rede gegen Aristokrates 100.

101 das was er in der Kranzrede thut, selbst als eine dva'iov.a

bezeichnete. Es ist begreiflich, dass D. alle advokatischen Mittel

anwandte, um den Prozess zu gewinnen, aber dieser Standpunkt

ist für un« nicht massgebend. Selbst wenn, was wir nicht wissen,

Aischines als Mensch wie als Staatsmann tiefer gestanden hätte

als Demosthenes, lag es im wahren Interesse des athenischen

wie eines jeden Staates, dass die Gerichte das klare Recht nicht

beugten. — Sehr geschickt stellt D. in der Kranzrede 280 den

Aischines als denjenigen hin, der mit dem Volke nicht eins ist

im Gefühle.

*) Ueber Aristoteles vgl. xl A. den ausführlichen Art. von

Zell in Paulys R E 1, 2, 1634—99. — Der iie^aKöil^üpc Ar. Eth.

Nie. 4, 3. — W. Hertz, Aristoteles in den Alesanderdichtnngen

des Ifittolalters. Mtüiehen 1890 (Akad.).

*) Architektur. Dunn, die Baukonst der Griechen 189—191.

üeher die KfinsÜergesehichto genügen die vorhandenen For-

schungen noch nicht, vie sich z. B. ans den Bemerkungen von

Rayet, Stüdes d'Arch^ologie 86—169 ergiebt.

*) Ueber das Mausoleum s. Baumeister Denkm. 898 ff. Nene

Gesichtspunkte über den Aufbau des M. sind jetzt von Tren-

delenburg in einer Sitzung der Berl. Archäol. Gesellschaft auf»

gestellt worden. Ueber Knidos Gr. G. 1, 186.

^) Ueber Lysippos und Leochares s. die Art. bei Baumeister.

— Ueber das Nereidendenkmal Baum. 1013 fl". Die Nachricht

über den Krieg des Lykiers Perikles gegen Telmissos ist bei

Theop. 111. — Ueber die tanagräischen Figuren vgl. u. A. Rayet,

Etudes d'archeologie 275—^24.

Die beste Zusammenstellung der schönsten Münztypen
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des 4. Jahrb. findet sieb auf PL Y—X von Gardners Types of

greek coins. Cambr. 1883, nebst Text. Ueber die Namen der

Stenipelschneider s. die bekannten Schriften von v. Sallet und

Weil.

^ Malerei. S. v. Rohdens Art. bei Baumeister bes. S. 868 ff.

— üeber Euphranor Wachsmuth, die Stadt Athen 1, 588; 2,

428. — Ueber die Vasen v. Rohden, Vasenkunde, bei Baumeister,

bes. S. 2002 ff. — Die apulischen Vasen stammen wohl meistens

aus Tarent; wie Kyme auch nach 420 noch griechische Vasen

liefern konnte, lehrt Strab. 5, 243. — Ueber Vasen anch Oollignon^

Manael d^arch^ologie grecque. Paria, p. 294 ff.
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Zui grleehisolMB StaHtsreolit«

1. Ich schliesse diesen Band mit einigen Bemerkungen

zum griechischen Staatsrecht, weiche am Ende der republika-

nischen Periode an ihrer Stelle sein dürften, nm so mehr, da

dieser Oeircnstand bisher nicht genügend behandelt worden ist

Der Begriff des Staates — xoXt«; — wird durch zwei Dinge ge-

bildet. Die icdXtc ist eine Gemeinschaft von Menschen, welche

nach Aussen unabhängig, nnd im Innern geordnet ist. Jenes

ist die ootovotLia; das Zwdte entsteht dnrch das Vorhandensein

«iner dpx^S» d. h. der Mögüdikeit, dass Befehle gegeben werden,

denen <tte B^er su gehorchen haben, also einer Bad^erong.

Wenn Einzelne die dp/T) fOhren, sind dieselben uict6frovot, der

Bechensdnft nntenrorfen. In den SItesten Zeiten waren die

JLOnige die Inhaber der apyi}. Ihre Macht war nur durch Her-

kommen, also imklar, begrenzt, aber der Begriff der Yeraat-

wortlichkeit fehlte doch auch hier nicht. Später traten in

Athen, dessen Verhältnisse wir am genauesten kennen, au Stelle

der Könige die sogen. Archonten; aber die Befugnisse derselben

wurden allmälig sehr eingeschränkt, und der Bereich ihrer apyr)

ein sehr geringer. Die wirkliche apyrj übernahm das Volk that-

sfichlich selbst; doch übte es dieselbe wiederum immer nur

durch Einzelne, welche für die von ihnen beantragten Mass-

regeln, die ^rjoiajtctxa, verantwortlich waren. Vgl. Gr. G. 2, 226,

wo nur noch deutlicher zu sagen war, dass ein Beschluss der

pouXi) niemals als Antrag, sondern nur als Gutachten galt, und
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dM8 ein ^^ffw^ immer nur toh Einem, nie von Mehieren,

aasgehen konnte, Alles der YerantwortUdikeit wegen. Es re-

gierte also in Athen wer wollte, sobald er das Volk übeneagte;

es war eine elgentlillmliche Veirbindnng yon personlicher and

allgemeiner Regierang. Die von Beamten ansgeföhrte dp/yi, das

rOmische imperium, scheint in Athen seit Kleisthenes auf ein

Minimum beschränkt gewesen zu sein. Die athenischen Magistrate

iiatten mehr eine beseitigende, Hindernisse wegräumende Gewalt;

positive Anordnungen zu treffen, welche den Bürgern Ver-

pflichtungen auflegten, kam ihnen nicht zu. Das konnte nur

das Volk. Sehr wichtig war aber, dass dazu nur das gesammte

Volk berufen war; es gab nicht das sogenannte Repräsentativ-

system, eine besonders von E. Freeman in seiner History of

föderal government. Vol. I Lond. 18H3 hervorgehobene That-

sache. Nur eine Ausnahme machten die Griechen: Gesetze

wurden ohne direkte Mitwirkung des gesammten Volkes gegeben.

Vgl. Gr. G. 2, 236. Gesetze wurden als Ausfluss einer Weisheit

betrachtet, welche das Volk selbst nor bei Einzelnen, nicht bei

Allen voraussetzte.

2. In der Xhatsaehe^ dass die Griechen für die Aosabang

der borgerlichen Rechte keine Vcrtretang kannten, lag die

Hanptschwierigkeit der grOssmn Einigong Griechenlands, das

ja aus lanter unabhängigen Staaten bestand. Die Grandlage

des Offentliehen Bechtes waren die Besebliisse der Berechtigten.

Wie sollten diese im Interesse eines Bundes efsielt werden?

Sollten die Staaten entscheiden? Wenn der eine Staat Über

gemeinsame Angelegenheiten anders entschied als der andere,

wessen Ansicht sollte gelten? Die autonomen Staaten hfttten

gewisse Rechte an Vertreter übtTtragcn müssen, und das wollte

Niemand. In vie'en Fällen waren Bündnisse ja nothwendig,

vor Allem in Kriegsfällen. Aber wie schwer auch dann ein

kräftiger Oberbefehl herzustellen war, zeigt die Geschichte.

Nicht einmal auf dem Schlachtfelde gehorchte man immer, z. B.

bei Plataiai. Handelte es sich aber um ganze Feldzüge, so war

jedes Kontingent nur von seiner Stadt abhängig (Gr G. 2, 461).

Das Ansehen des Oberbefehlshabers war in der Kegel gleich
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NiüL So raren Bündnisse im Allgemeinen machflos» und die

Athener wussten was sie ibaten, wenn sie aas ihrer ou^^ayja

eine d^jyj^ machten. Die Spartaner stellten sich ihren Bundes-

genossen womöglich immer als Gebieter gegenüber, und Isoer.

Phil. 47 nennt die Führerschaft der Spartaner eine BüvaoTcio.

Ohne Zwang kam unter den Griechen nie etwas Gemeinsames

zu Stande. Demosthenes definirt 'l'oo. iXsu^. 29 den Zustand

des griechischen öffentlichen Rechtes so: tojv o' 'EXXy;vixu)v Sr/aituv

xpaxouvxH; ooiaxal not; r^-zxoni -^ipov-ia'. d. h. es herrscht unter

den griechischen Staaten thatsächlich das Hecht des Stärkeren,

die Gewalt. Allerdings war in den Beziehungen der -oXsV; zu

einander der Begriff der Vertretung nicht geradezu unbekannt;

das zei^t der zweite atlienische Bund. Aber derselbe wurde

auch nicht lanp:c ertragen und das Bundesglied Theben hat sich

wahrscheinlich niemals Mehrheitsbeschlüssen desselben gefügt.

Es war also eine Interesse der Verbündeten stets einer

ouit|Laxta yonuziehen. Aber eine d(jyq beraubte die so Geleiteten

in den Augen der Griechen der a6xovo\i>.a (Thuk. 1, 139), setzte

sie herab. Kein Grieche wollte das auf die Dauer ertragen.

3. Nun gab es allerdings in Griechenland Gegenden, in

denen dauernde ßfinde zum Theil schon bestanden, zum Theil

dringend gewünscht wurden. Es gab Landschaften, welche nicht

von einer einzelnen n^kuZf sondern von mehreren eingenonmien

waren, die sich jedoch als zu einem einzigen Sdvo; zusammen-

gehörig betrachteten. Hier bildeten die icdXei« ein xoivöv, das

viel&ch durch ein TJviBpiov vertreten war. Solche Gegenden waren
Thessalien, Boiotien, Fhohis, Achaja, Arkadien, Kreta u. a.m.

Aber die Formen dieser Vertretung waren sehr verschieden,

und im Allgemeinen war man nicht geneigt, der gemeinsamen

Entscheidung viel zu Überlassen. In Kreta z. B., das doch so

homogen war, dass Aristoteles von der Kpr^xix/j zoh.zzia im All-

gemeinen spricht, dachte man nur in Zeiten der Gefahr an den

o'j-fxprjTiaiJLo;, sonst führten die tcöUi; Kretas oft Krieg mitein-

ander. Innere Kriege waren auch in den anderen genannten

Landschaften nicht selten. Und dieselben brachen besonders

dann aus, wenn eine der r^tiui.^ es sich einfallen iiess» die
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Bmigung eliwas kräftiger zu betreiben. Im AUgemelnen ward
eine engere Yminignng yon autonomen «oXstc so wenig als

Bedfirfiiies geföhlt, dase Aristoteles in seiner Politik gar nieht

davon redet, was er doch mfisste, wenn sie als wfinsoiiensweTth

betrachtet worden w&re. Von den xotvd handelt er nidit.| Die

xi^ic, über die er nicht hinausgeht, soll nur so gross sein, dass

die Bürger im Stande sind, einander persönlich m kennen;

Pol. 7, 4, 7. Nur für solche icöXsic sind auch seine Verfassungen

bestimmt, was die Neueren regelmässig übersehen und auf c^vrj

anwenden, was er wie alle Griechen nur für Städte gedacht

hat. Bei diesem Zustande der zöXi; empfindet er so wenig Be-

sorgniss in Betreff der Sicherheit der Griechen, dass er 7, 6, l

sagt: das griechische Volk (£&vo<;) sXeudspov ts SiaxeXeT xal ßeXTiaxa

Diese Stelle ist in mehr als einer Hinsicht von grossem Inter-

esse. Sie zeigt zunächst, dass Aristoteles für die Freiheit

Griechenlands trotz Philipp und Alexander nicht besorgt war.

Die 1CÖX.IC blieb was sie war, so lange sich Fremde nicht in ihre

inneren Angelegenheiten mischten, nnd Aristoteles wasste^ dass

die Makedoner das nicht wollten. Piaton hatte allerdings an

der griechischen «dXtc yerzweifelt, aber nnr deswegen, weil sie

im Innern keine idealen Bedürfoisse befriedigte; eine ir<$Xic mit

bsscbrftnkter Ansdehnnng wollte auch er, Aristoteles kommt
gerade in der Zeit, die wir als den Schlnss der griechiscben

Freihdt za betrachten gewohnt sind, anf den herkdmmlichen

Standpunkt der Griedien sorflck; er findet die «öXtc vollkommen

genügend für die BedOrMsse der Griechen. Nor ehis leistet

sie nicht, nnd das ist der sweite wichtige Pnnkt in der Be-

merkung des Aristoteles. Will Griechenland nber Andere

herrschen, so muss es eine gemeinsame Verfassung haben. Aber

er giebt nicht an, wie sie sein müsste, ollenbar weil er es sich

nicht vorstellen konnte. Es liegt darin die Hindeutung auf

Makedonien. Die griechischen töXei; können ihre Bürger glück-

lich machen, Herrschaftsgelüste zu befriedigen müssen sie

Anderen überlassen. A. hatte nicht ganz Unrecht.

4. Wenn nun in den Landschaften, in denen die Gemeinden
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obflcbon selbsttacUg, sich doch als eng züBainineagehOrig be*

trachteten, der Yerendi gemacht wurde, eine grossere Eon-
eentration herbeisofuhren, so entstand die Frage, wie dann die

gemeinsamen Angelegenheiten entschieden werden sollten. Ver-

tretern wollte man sie nnn einmal nicht anvertranen. Da sog

man es meistens vor, ans allen Stftdten zusammenzakommen
und gememsam zu berathen und zn bescbliessen, also die Bürger-

schaften der einzelnen xöXst; in eine Bürgerschaft zu vereinigeE.

So machte man es in Aitolien und Achaja und wohl auch in

Arkadien (s. o. K. 9.) Aber dies war doch eine sehr unvoll-

kommene Einrichtung, Denn wenn eine solche Versammlung

schwach besucht wurde, welche moralische Autorität hatte sie

dann? Meistens machten doch nur die wohlhabenden Bürger

die Reise zur Versammlung. Diese xoiva stellten jedenfalls keine

innere, organische Entwickclung der -rSki^ dar; es war eine

äusserliche Zusammenschiebung verschiedener koKziz. Ueberdies

gediehen Bünde dieser Art nur da, wo die Bevölkerung gleich-

mässig über das Land oder kleinere Städte vertheilt war. Wo
einzelne Städte überwogen, stellten diese der Oesammtgemeinde

Schwierigkeiten in den Weg (Arkadien, Kap. 9.) Wo aber eine *

überwog, da wollte diese die Herrschaft an sich reissen, und

das gab Anlass m Kriegen. In Boiotien standen die Orchomenier

Theben troti der Gleichheit des Stammes in poütisciier Be-

nehnng fest eben so fremd gegenüber wie etwa die Mytilenfier

Athen. In solchen Landschaften kam es bei der daaemden

Widerspenstigkeit der Kleineren gegen das Uebergewicht der

Gr(to8eren anr Anwendung der Gewalt Ton Seiten der Letzteren.

Wenn die Blfcrger der kleineren Stftdte sich nie ffigen wollen, nnn,

da mögen sie gehen! Man setit Andere in ihre Hftnser. Sie

kamen gelegentlich wieder, harten nicht auf, aich an widersetwn

und schliesslich wurden sie umgebracht; IMod. 15, 57. 79. —
Wenn nuu die einzelnen Landschaften, trotz alles Bemühens,

sich nicht einigen konnten, wie sollte da ganz Griechenland sich

einigen? In jenen lagen doch noch Anknüpfungspunkte vor, in

ganz Griechenland nicht Es hatte ja nie ein xoivo'v aller

Griechen bestanden. Die Griechen hatten, wie L. Schmidt

trefifend gesagt hat, keinen Kyffhäoserund hatten nie einen Barba-

Ilolm, Orieehisdie Owdiielite III. 3d
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rossa gehabt. Es kam bei allen solchen Yersaehen auf die ^p^A
eines dnzelnen Staates hinaus^ und wenn die Gewalthenschaften

Spartas und Athens vergessen worden wSren, so hStte der bei

Befreiem Grieehenlands wenig sehickHdieAnspmeh der Thebaner,

Athen solle seine Flotte ans Land ziehen, geseigt\ dasa ohne

einen ganz unerträglichen Zwang die Griechen nicht unter eine

ftnssere Form der Einheit za bringen waren.

5. Die Folgen des Mangels an Empfindung dafür, dass mit

der icrfXic nicht Alles gemacht sei, waren auch im gewöhnlichen

Laufe der Dinge, auch wo kein äusserer Feind die Griechen be-

drohte, schlimm genug. Dauernde Bündnisse zwischen -o'Xsi;

waren nun einmal unentbelirlich. Ihre Dauer beruhte aber auf

dem guten "Willen der Theilnehmer, welche jeden Augenblick

das Bündniss aufgeben konnten. Der leitende Staat musste also

dafür sorgen, dass in den übrigen Bürgerschaften nicht die Lust

erwachte, sich abzusondern, d. h. dass dieselben die gleichen

Interessen mit ihm hatten und behielten. Diese Interessen konnten

kommerzieller Natur sein, waren aber meistens politische. Zumal

Aristokratien verliessen sich am besten auf Aristokratien in den

verbündeten Städten. Waren dieselben dort noch nicht vor-

banden, so wurden sie eingesetzt, und die Widerstrebenden ver^

trieben; sonst war Abfidl der betreffenden Stadt zu förchten.

So mischte sich gerade in Folge der unbedingten Selbst8ndi|^t

jeder icöXtc die leitwde Stadt viel mehr und viel empfindlicher

in die inneren Angelegenheiten der schwächeren Yerbfindeten,

als wenn ganz Griechenland dne gemeinsame Verfiissung be-

sessen hätte. Das Ganze war nicht <H:gaiiisirt; deshalb stiessen

die selbständigen Theile mit grosserem Schaden ffir jeden Ein-

zelnen feindlich znsanmen, als das in einem orgaoiBirten Staaten-

bunde der Fall gewesen wäre.

6. Wenn somit Einheit in Griechenland unerreichbar war,

weil eine irgendwie geartete dpyr^ des Ganzen nicht geduldet

wurde, so ward doch eine gewisse Einigung auch auf politischem

Gebiete als wünschenswerth betrachtet, und man verkannte nicht,

dass auch für diesen freiwilligen Zusammenschluss eine Spitze,

eine Autorität, eine Leitung wünschenswerth sei. Diese Leitung

nannte man seit dem 4. Jabrh. y. Chr., wo der Gedanke AU^.
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beschftfttgto, iJftjLovieu Wir Neueren haben in unseren Be-

trachtungen über Grieebenland diesem Worte eine höhere Be-

deatong gegeben, und es mehr yeraUgemeinert als die Alten

selbst gethan haben, f^-f^^ovia bezeichnet im 5. Jahrh. nnr die

Führong im Kriege, nicht die Leitung im Flieden. Nach Thnk.

1, 95 ff. baten nach der Schlacht bei Mykale die lonier die

Athener, fortan ihre r/^a^övs; gegen die Perser za sein, da sie

den Doriem die vj^siiovl« nicht überlassen wollten, und die

Athener nahmen die i^i. an; Th. 1,96. Allerdings verkannte

man schon daiiials nicht, dass es auch im Frieden gemeinsame

Interessen geben könne, für welche die religiösen Mittelpunkte,

Tempel und Orakel, nicht hinreichend sorgten, und zu diesen

Interessen gehörte vor Allem der Schutz der Schwächeren gegen

Vergewaltigung. Das liege dem stärksten Staate Griechenlands

ob. Dem Staate, welcher dieses Ehrenamt versah, schrieb man
aber nicht rj^iiovia zu; man nannte ihn r.^jo^-ÖTr- von Hellas.

So weiss nach lierod. 1, 69 Kroisos, dass Sparta rrposaravai xij^

'EKXaBo;, und 5, 49 sagt Aristagoras zu den Spartanern: xpoloxerce

'•?;; *EXXaBo;. Der BegriflF dieses •Kposaxavai ergiebt sich aus der

Bedentang des Wortes überhaupt. Die Metoiken in Athen haben

einen Bürger als Tcpoaxävri^, die Staatsmänner sind xpoaxctrat -rfj^

ryjXzto^ Dem. Ol. 3,27, Yolksführer icpoorefxat xou tru^ Xen.

Hell. 3, 3, 27. Eiateros ist nach Air. Sncc. AI. 1^ xpovoirti^

xfi^ *A^^t^acoü ßaoiXi{oE;. Der icpoaxfibf]^ gebietet also nicht den-

jenigen, welchen er «vorsteht"; er Tcrtritt sie, er sorgt fOr sie.

Dieser Begrüf auf gans Griechenland angewandt, sagt, dass

Sparta, oder wer sonst xpooxdxv)^ Griechenlands war, als solcher

eine ehrenvolle Stellung hatte, welche mehr Pflichten mit sieh

f&hrte, als Rechte verlieh. Dass die Griechen diesen von einer

ij^cyiovta durchaus verschiedenen Begriff noch im 4. Jahrh. mit'

dem Worte «poeaxc^vai verbanden, sieht man aus den Schrift-

stellern. So sagt Xen. Hell. 3, 5, 14 e</v xpoax'^-c t(ov — doixou-

^iiviov; 5, 1, 36 dass Sparta irpooTa-Tj; zf^^ etp^vrj; war (s. o. S. 70)

;

Demosthenes 15, 30, die Athener sollten xoivoi zrjfjozdzai x^;

ÖTtdvTüjv sXsüÖ-epia; sein, und ähnlich Isoer. de pace 4G. ripo^xaTr^;

der Freiheit ist ihr Beschützer. Das war der Standpunkt der

Griechen: alle ^öXsi; sind unabhängig; aber es ist gut, dass ein

33*
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icpooTtifn}; da ad, um die Schwachen gegen Uebergriffe Stärkerer

voL schütMn. So sagt Dem. Aiistocr. 124 Ton den Athenern:

xmv 'BKhIjimv kk' tA^odtpia «potonivcn ffdstmxMi^ Dem. Gor. 200

ebenfidlB von Athen: d^juwaa «pwTtfltvoi tSv SKkm; Ilmlich Isoer.

Paneg. 57. beer. PhiL 16 sagt» Philipp solle icpooTi}vat ti}c tv&v

'EXXiJvoiv 6|iovotac xat xf}( t<i toöc ßcEpßc^pooQ otpcmiotc; § 71

braneht derselbe Shnlidi lxtoxofn)c« Nach Xen. H. 4, 8, 28

sollen die MytilenSer ^ipoaxdxai von ganz Lesbos sein. Bisweilen

freilieh steht das Wort als müderer Ausdruck für Gebieter; so

Dem. Phil. 3, 23; vgl. X. 4, 1, 8. — Meines Wissens ist nun dn
abstraktes Substantiv von demselben Stamme damals nicht ge-

bräuchlich um den in xpoaxaTT]; liegenden Begriff zu bezeichnen.

Ursprünglich giebt es überhaupt kein Abstraktum dazu; später

(Isoer. Paneg. 103) tritt dafür auch rjsjxovia ein. (Noch später ist

xtjosiiovia synonym mit rpoaxasia Dexipp. ap. Phot. p. 64.) Es

ist aber, wenn ich nicht irre, durchaus nicht ohne Bedeutung,

dass es kein Abstraktum giebt, welches sich an -postaTrj; an-

schliesst. Ein solches hätte den Gedanken an ein ständiges

Amt erweckt; es hätte nach allgemeiner Annahme eine „Vor-

staudscbaft" Griechenlands gegeben Das gerade wollten die

Griechen nicht; nur wenn ein derartiges Bedürfiuss vorhanden

war, sollte dor T.pojx^-rqr auftreten; was er zu Ihun hatte, hing

von den Umstanden ab. Charakteristisch für den Gebrauch des

Wortes icpooTcfw7]c ist seine Umwandlang im Munde des Prokies,

X 6) 5, 43, welcher die Athener beredet, sich an die Spartaner

ansuschliessen: xtvoc dv icapaoxefcaQ ^^lov xoikiov icoti)9ato9t; es

sollen, et icefXiv IX0oi 'B>^d2i xCvtuvo; Imh ßoppelpoiv, die Spartaner

neben, nicht Tor den Athenern stehen.

7. AUmShlich drang jedoch bei den Griechen das Gefühl

mehr und mehr durch, dass eine wirkliche gememsame Yer-

fuBSung doch ihren Nutasen haben würde; nur wnsste Niemand,,

worin sie zu bestehen habe. Man brachte es aber in dieser

Hinsicht wenigstens zu dem Ausdrucke rj-\&]koviay der früher nur

den Oberbefehl im Kriege bezeichnet hatte, (so auch llerod.

7, 158—160) und gewöhnte sich daran, davon zu reden, dass ein

<Staat die vfsu.ovia Griechenlands auch im Frieden habe oder

erstrebe. Diese allgemeine politische Bedeutung von ijispvia

Digitized by Google



— 617 —
begiDüt» was nicht beachtet sa werden pflegt erst mit Xenophon,

und auch er hat sie nicht sofort in den HeUenids. 3, 5, 14 ist

/j. im militftrischen Sinne gebiandit, wenn den Athenern in

Aassiebt gestellt wird, sogar ßdatXico; rj-^^iovB;, gegen Sparta zu

werden. Auch 4, 1, 8 und 4, 2, 13 steht es noch im militärischen

Sinne; in rein politischer Bedeutung, also in dem von den

Neueren bevorzugten Sione, finde ich es erst 7, 1, 33. Isokrates

hat es um 380 im Panegyrikos z. B. § 18. 20 und sonst, im

älteren Sinne der Führung im Kriege; aber § 103 im politischen

Sinne; so auch de pace 46. Nicht auf ganz Griechenland be-

zieht es sich bei Dem. Gor. 65; doch steht es hier in der

politischen Bedeutung.

Die Griechen waren also der Meinung, es sei gut, wenn
Hellas einen xposxaxY]; habe, um die Bedrängten zu schützen,

einen patronus. Aber eine stehende Behörde sollte zu diesem

Behufe nicht Yorhanden sein. Im 4. Jahrh. jedoch fand man,

dass die Yi'^B\Lo\>[a, welche ursprünglich nur für allgemein helle-

nische Kriege in Frage kam, auch im Frieden von einzelne

Staaten erstrebt wurde, z. B. von Theben, und man fing an, sieh

in den Oedanken zu finden, dass eine einzelne Stadt beständig

auch in der Politik den Ton angebe. Aber nur in der Theorie;

praktisch tauchten jeden Augenblick Schwierigkeiten au^ sobald

diese politische Hegemonie in Frage kam. Der alte Prostates

Griechenlands, Sparta, hat nie eine solche Hegemonie Anderer

.anerkannt Athen hat dagegen 838 sich einen Augenblick der

Hegemonie Thebens unterworfen.

Wir werden im nftchsten Bande noch schönen Venmehen,

Griechenland eine grössere Einheit zu geben, begegnen.

8. Von einer apyyj besonderer Art war jedoch stets bei den

Griechen die Kede, zumal weil Athen sie im 5. und 4. Jahrb.

stets beanspruchte, von der apy^i /.axa öaV/cjaav. Die Thalasso-

kratie ist ein politischer Begriff, der eine lange Geschichte in

Griechenland hat; sie geht in die mythischen Zeiten zurück;

vgl. Gr. G. 1, 355. Doch kennen vnr das Wesen dieser älteren

Meeresherrschaft wenig; insbesondere wissen wir nicht, ob das

Wort blos einen faktischen Zustand des Uebergewichtes einer

Stadt bezeichnen sollte, oder ob mit dieser i^aXaatsoxfaxia (bei
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welcher als mythischer Urheber Minos figorirt) getiisse besondere

Rechtsansprüche dauernd Terbnnden waren, wie das bei der

athenischen c^i} der Fall war. Vielleicht dtbrfen wir betonen,

dass die (Utero Seeherrschaft^ deren Geschichte ja viele Bedenken

erregt, als xpdxoc, d. h. als ein foktischer Znstand, die des

5. und 4. Jahrh. als d. h. als ein rechtlicher bezeichnet

wird. Aehnüch waren jedoch beide darin, dass sie sich unseres

VTissens nnr auf das ägäische Meer bezogen. Die dpyyj xoxä

frc/Xctaoov — das ist der Kunstausdnick — traten die Athener

nach Isoer. Paneg. 72 an, als ibuen die lonier die Führung des

Perserkrieges übertrugen. Athen hat dieselbe so verstanden,

dass es xa-ä d(zXaaaav wörtlich nahm, und die Fläche des

ägäischen Meeres als athenisches Eigeuthum beanspruchte.

Dies ergiebt sich, wie wir Gr. G. 2, 460 sahen, daraus, dass sie

es als eine Verletzung ihres Bodens betrachteten, als die

Spartaner Truppen über das Meer nach Epidauros schafften,

Thuk. 5, 56; os ergiebt sich femer aus dem sehr scharfen Ver-

fahren der Spartaner im Anfange des peloponnesischen Krieges,

wo sie nach Tb. 2^ 67 sc^xac — o^ou; Xaßoiev sv t() ^ahha^ a>c

To'j; ^lr^o^ ji=ö' £-:£po>v. Nur weil die Athener das ägäische Meer
für athenischen Boden erklSrten, konnten die Spartaner so weit

gehen, Alle za tOdten, die sie dort fingen nnd die nicht ihrer

Partei angehörten. Wer anf feindlichem Gebiete betroffen wird,

nnd sich nicht ab Frennd ausweist, wird als Feind angesehen.

Das Verfahren der Spartaner war auch nnter dieser Vorans-

setrang noch gransam, ohne dieselbe aber gani unmöglich. Hit

dem Sturze Athens 404 hörte seine Seeherrschaft auf. Aber es

hat den Anspruch auf dieselbe bald erneuert. Bas sehen wir

aus den tadehiden Worten des Isokrates, de pace 13, wo es

heiest, es gebe schlechte Menschen, welche Xs^eiv ToX^wotv &c

Xf'J "^^^ rpoyovoui; jiijtsb&ai, xctl ^rj xaplopav >5l^a; auiou^ xcrcä-

E^sXovT«; >5|iiv uzoTcXsTv. Man wünschte also in Athen wieder

dahiu zu kommen, dass nur diejenigen auf dem ägäischen Meere
fahren könnten, welche als Bundesgenossen auvia^si; an Athen
zahlten; wer das erstrebte, hielt also immer noch das ägäische
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Heer für athenisches Eigentbum, für einen athenischen See, wie

wir jetzt sagen würden. Isokrates giebt nun den Athenern in

der Rede de pace den Rath, solche Ansprüche anfzngeben (c. 21),

es werde Athen erst dann gnt gehen, i)v icaoacbyLS^ ti^Q dpxi];

xfjc xotd x^v do^AOoav 6m&o|Loovxtc. Er findet einen so grossen

Unterschied zwischen dieser nach seiner Ansicht ungerechten

ctp/Tj und der gerechten i^-f6|iov^ welche Athen über die Griechen

ausüben kann, dass er zum Schlosse sagt (c. 47), Athen müsse

jene ä^/r] fahren lassen, um diese r^'^e^(^via sc xov äeavta ^efvov

zu bekommen. Diese fii^^ia soll Shnlidi sein der spartanisehea

Königswürde, welche nie Unrecht thun kann, und für die die

Bürger gern in den Schlachten fallen. Die rechte Hegemonie

besteht im i^paopeüsiv und im Bereitsein toi; dotxoü|i,£voi; ßor^&siv.

Athen sollte somit xpoaxdTr,; sein.

9. Wir sehen also, dass Athen thatsächlich im 4. Jahrh.

seine Flotte zur Unterdrückung anderer zu gebrauchen suchte.

Das erklärt die Möglichkeit der Forderung des Pelopidaa in

Susa (X. 7, 1, 36): 'Ai>r,vaiou; dvsXxsiv -cd; vaD;. Sie sollten ihre

Flotte aufgeben. Eine solche Forderung durch Persien an

Athen stellen lassen, war ebenso übermüthig, wie unpatriotisch;

denn wer sollte die athenische Flotte ersetzen? Aber wenn man
bedenkt» dass Athen dieselbe nach der Ansicht mancher Giiechen

ungerecht gebraucht hatte, so begreift man wenigstens das Ge-

fühl, aus welchem die unsinnige Forderung hervorging. Freilich

konnten die Athener immer noch sagen, dass sie doch auch

etwas fOr Griechenland durch ihre fllpx4 ^uXorcov leisteten.

Sie sorgten ftir sichere Fahrt Aller» die sich ihrem Schutze an-

yertrauen wollten. Sie erfüllten den Wunsch , welcher zu dem
Ton Perikles gemachten Vorschlag eines Kongresses geföhrt

hatte: Skvk icXiioot «efircsc d^tdic, Flut Per. 17. Da es nun aber

in Athen Manche gab, welche darauf drangen, dass man nur die

in ihrer sicheren Fahrt schützen solle, welche Athen oovte!g«tc

zahlen wollten, so stand es mit dem dSs<5c icXsiv etwas be-

denklich, und man begreift, dass die übrigen Griechen nicht

zufrieden waren. So versteht man auch, dass im J. 342 Philipp

Antheil an der Sorge für die Sicherheit des Meeres verlangte:
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daXaT-Yi xaxouppuvTcz; ujiS; xe xa\ aoTov. Hegesippos lehnt es ab,

„als seien die Athener ohne Philipps Mitwirkung nicht im

Stande, zur See Wache zu halten", wie Sch. D. 2, 43o nach der

Rede de Ualonn. 14 sagt. Es handelte sich eben nicht um
„Wache", sondern um Seeherrschaft; die Athener wollten sie

nicht dadurch aufgeben, dass sie einer anderen Macht das

Recht zuerkannten, auf dem ägäischen Meere eine Flotte zu

halten. Hatten sie allein daselbst eine Flotte, so konnten sie

ihre apyj^ ausüben wie sie wollten, streng oder milde; war noch

eine andere Flotte dort, so war's vorbei mit der «^717.

10. Die Ansprüche der Athener und das Widerstreben der

anderen Griechen gegen dieselben erinnern- an Vorkommnisse

alterer und neuerer Zeit. Ebenso wie die Athener die Herr-

schaft über das ägäische Meer beanspruchten, haben die Phö-

nicier die Herrschaft über den Westen des Mitfelmeeres und

den atlantischen Ocean, hat Venedig die über das adriatische

Meer in Anspruch genommen. Zu staatsrechtlichen Unter-

suchungen hat aber besonders das Auftreten der Portugiesen

Veranlassung gegeben, welche die indischen Meere eben so als

ihr Eigenthum betrachteten wie die Spanier das amerikanische.

Mit den von den Spaniern übernommenen Ansprüchen der

Portugiesen mussten vor Allen die seetüchtigen Holländer un-

zufrieden sein, und so handelte Hugo Grotius nicht bloss im

Interesse der Menschheit überhaupt, sondern der Niederländer

im Besonderen, als er sein Mare libenim L. B. 1609 veröffent-

lichte. Die Lehre von der Freiheit der Meere fand mit Recht

allgemeinen Beifall, gegen welchen des Engländers Seiden Mare

clausum sive de dominio maris, Lond. 1636, im Prinzip nicht

hat aufkommen können. Aber in der Praxis giebt das ra. liberum

immer noch Veranlassung zu Streit. Recht merkwürdig ist der

neueste Versuch Nordamerikas, die Osthälfte des Behringschen

Meeres für ein amerikanisches mare clausum zu erklären.

Mächtige Staaten sind eben immer geneigt, in dieser Weise

sich besondere Vortheile zu verschaffen, und die Frage vom

mare liberum, die schon den Griechen viel zu denken gab, ist

trotz U. Grotius noch lange nicht entschieden.
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